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Bergiäte 
vom 
Koaifer Detovianne, 


welcher fein Ehgemapl und feine zwei Söhne in das Elend geſchickt 
und endlich wieder gefunden hat. 


Des Kaiſers Octavianus glüdlicher Epeftand und trauriges Ende 
deffelben. 


Als der König Dagobert in Frankreich regierte, war zu 
Rom ein gewaltiger und unuͤberwindlicher Kaiſer, der hieß Octa⸗ 
vianus. Derſelbe hatte eine Gemahlin, welche als die ſchoͤnſte 
und kluͤgſte Frau geprieſen wurde. In aller Menſchen Angen 
erſchien ſie lieblich und tugendſam und ihres Lobes war alles 
Volk im ganzen rbmiſchen Reiche vol. Der Kaiſer lebte mit 
ſeiner vortrefflichen Gemahlin in außerordentlicher Liebe und 
Einigkeit. Dennoch waren ſie nicht ganz gluͤcklich, denn der 
Himmel hatte ihre Ehe mit keinen Kiudern geſegnet, und ob⸗ 
ſchon der Kaiſer feiner fchonen Gemahlin daruͤber keine Vor: 
wuͤrfe machte, ſo waren doch Beide deßwegen haͤufig in Trau⸗ 
rigkeit. Endlich aber ſchien das Gluͤck dieſer Ehe ganz vollkom⸗ 
men werden zu wollen, denn die Kaiſerin wurde geſegneten Lei⸗ 
bes und gebar, als es fo weit war, zwei uͤberaus ſchoͤne Knaben. 
Alle Welt war uͤber dieſen Gluͤcksfall voller Freuden, nur die 
Mutter des Kaiſers nicht, Dieſe war ein bbſes und hinterliſtiges 
Weib und verfolgte die Gemahlin ihres Sohnes mit giftigem 
Haſſe. Darum gedachte ſie die Mutter ſammt ihren Findlein zu 
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verderben und begann damit, Zwietracht zwiſchen dem Kaiſer 
und ſeiner Gemahlin zu ſtiften. Sie trat vor den Kaiſer und 
ſprach: „Lieber Sohn, wie waͤre es doch moͤglich, daß ein 
Weib zwei Kinder zur Welt gebähre, wenn fie nicht auch mit 
zwei Männern zu thun gehabt hätte. ’’ Als aber der Kaifer fol: 
chen bbſen Reden kein Gehbr ſchenkte, ging fie in die Kammer 


‚der Kaiferin und machte dieſer arge Vorwuͤrfe, wie fie an dem 


Kaifer, ihrem Gemahl, treulos geworden fei, und wärde wohl 
der zarten Knäblein fich bemächtigt und fie erwärgt haben, wenn 
nicht die Frauen der Kaiferin folched verhindert hätten. Die 
böfe Frau aber fand von ihrem Plane nicht ab, fondern ſann 
nur um fo mehr, wie fie die Kaiferin und ihre Kinder verderben 
moͤge. Nachdem fie einige Tage vorfiber gelaffen, trat fie wies 
der vor den Kaifer und redete ihn noch heftiger an als dad erſte⸗ 
mal: „Sohn, rief fie, ich Mage Ener ſchaͤndliches ehebreche⸗ 
rifches Weib vor Euch an, wie ifl es duch moͤglich, daß Ihr 
alfo blind feid gegen ihre Miperhast‘‘ Der Kaifer hörte und 
ſah den Zorn uud: die Wuth feiner Mirtter und fragte fie, um 


"welcher Urfache willen fie alfo aufgebracht gegen feme Gemahlin 
-fei? Da antwortete dad. arge Weib: „Lieber Sohn, die Sinne 


vergehen mir faft, wenn ich bedenke, welchen ſchaͤndlichen 
Schimpf Dein gottloſes Weib Dir amhut. So ſchoͤn ihr Leib 


‚if, der Deine Sinne gefangen hält, fo ſcheußlich iſt ihre Seele. 
- Sieh, nicht genug hatte fie an den Liebkoſungen ihres keuſchen 
Gemahles, und uͤppiger Begierden voll, zog fie freche Buhler 


an fi). Nun hat der Himmel felbft ihre Schande offenbar: ge= 


macht, daß fie, die in Jahren, feit Ihr fie Eurer Umarmung ges 
würdigt habt, Fein. Kind geboren, plotzlich zwei Baſtarde zur 


Welt bringt. Euch, mich, den Thron, dad ganze Reich hat 


- fie mit-der üppigeh Frucht ihrer Frechen Sände befchimpft, und 


Ihr, befangen in thörichter Verbindung, wollet nicht fehen 
die Schande, welche fi) vor den Aigen feines Menſchen ver⸗ 


J 


. 
— 5 — —, ‘ 
⸗ 


birgt, tragt geduldig Spott und Schande!“ Der Kaifer, wel⸗ 
‚her allzu Schwachen Gemäthes war, kämpfte in ſich, ob er der 
ianigen Liebe, die er zu feiner fchönen Gemahlin in feinen Her⸗ 
zen trug, vertrauen, ober den boͤſen Einfläflerungeh feiner Mut⸗ 
tee Gehbr {chenden follte, und anftatt diefer mit harten Worten 
zu entgegnen, antwortete er ihr endlich, obſchon er niemals ir . 
‚gend eine Wandelbarkeit in der Liebe und Treue feiner Gemah⸗ 
lin bemerkt hatte: „Wartet, Mutter, bis meine Frau ihre 
Kindbert uͤberſtanden hat, dann will ich fcharf unterfuchen, ob 
Eure Klagen gerecht: find, und fo ed der Fall ift, zweifelt nicht, 
Daß ich’ mit genehter Strafe die Verbrecherin treffen werde. — 
Nachdem fie die Zeit ihres Kindbettes Aberftanden hatte, war 
Die Kaiferin FFbhlich und glädtich bei ihren Kindern und ahnte 
nichts von dem Verrathe, reicher gegen fie im Werke war. 
‚Der Katfer kam aber zu ihr und fagte: „Ich will diefe Racht 
im Dome St. Peters wachen und Gott dem Herrn danken, ber 
Euch in Eurer Noth beigeftanden und. Euch die Gefahren des 
Kindbetted hat gluͤcklich überfehen laffen.’’ Die Kaiferin war. 
das wohl zufrieden, denn ihr Herz war aller Froͤmmigkeit zuge⸗ 
than. Darum brachte fie heiteren Sinnes ihre Kindlein zu Bett 
und legte fich darin felbft auf ihr Lager, wo fie auch aldbald in 
einen ruhigen und feften Schlaf ſank. Die Mutter bed Kaiferd 
aber hatte ſich herbeigefchlichen, und als fie fah, daß die Kaiſe⸗ 
rin die Augen gefohtoffen Hatte, ging fie fort und rief einen Die⸗ 
ner des Kaiferd, deſſen eigennhgiges und trenloſes Gemuͤth fie 
Durchichaut hatte und den fie zu ihrem ſchaͤndlichen Plan zu be⸗ 
unben dachte; zu dem ſprach fie: „Du haft ſowohl Deinem 
Herrn als mir Gehorfam gelobt; fo hoͤre denn, was ich Dir 
befehle und vollfuͤhre es; Du ſollſt für Deinen Dienft amch reichs 
lichen Lohn erhalten?’ Det Diener gelobte: Alles zu thun, was 
ähm befohlen wärde, und die Mutter des Kaiſers nahm ihn ber 
Ver Hand und führte ihn ſchweigend in die Kammer, in welcher \ 
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die Kaiſerin lag und ſchlief. Hier nun befahl ſie dem Diener, 
ſich zu eutkleiden und ſich neben die Kaiſerin zu legen. Der Diener 
wußte nicht, was dieſes zu bedeuten habe, merkte aber wohl, 
daß eine Schaͤndlichkeit gegen feine Gebieterin im Werke, ſei und 
:fagte daher: „Gnaͤdige Frau, ſolches darf ich ja nimmermehr 


wagen, denn ich würde Unrecht an meinem Herrn begehen und 


‚Leib und Leben darüber verlieren muͤſſen!““ Die böfe Frau aber 
ſagte dagegen: „ESchweig, Du Thor, und thue, was ich Dir be⸗ 
fehle. Wie ich Macht habe, diefen Befehl Dir zu geben, babe 
ich auch Macht, Dich zu ſchuͤtzen. Ich fage Dir, es foll Dir 


fein Haar gekruͤmmt werden über dad, was Du auch beginnen - 


mögeft, fondern reiche Schäße folen Dir zu Theil werden.’ 


Aus eitler Gewinnſucht ließ ſich der Diener bethoͤren und that 


‚endlich, wie ihm befohlen worden, zitterte aber vor Angft am 


ganzen Leibe, wagte faum zu athmen, noch weniger die Kaiferin 
zu berühren. Die Mutter des Kaiferd war indeß fortgegangen, 


hatte forgfältig die Kammer hinter fich verfchloffen und. lief ei- 


lend zum. Kaifer. „Kommt, mein Sohn, rief fie ihm zu, und 


üuͤberzeugt Euch heut mit eigenen Augen von Eurer Schande und 


von der Wahrheit der Anklage, die ich gegen Euer ſchaͤndliches 
buhlerifches Weib erhoben habe.’ Der Kaifer war fo. beftürzt, 
daß er fein Wort zu. fprechen vermochte, fondern nur fein blan⸗ 


kes Schwert ergriff und feiner Mutter folgte. Die Füße wank⸗ 


ten ihm, ald er dad Schlafgemach feiner Gemahlin betrat, welche 


noch im arglofen Schlummer ruhte, Der Schelm aber, welcher 


neben ihr lag, ſtellte fich vor arger Angſt, als ob auch er fehliefe. 
Wie nun der Kaiſer herantrat, da war:dad Erſte, daß er den 


- Arın aufhob, um feine Frau im Zorn zu ermorden, aber er be⸗ 


ſann ſich einen Augeublick, als er ihren ruhigen Schlummer ge⸗ 


wahrte. Da fluͤſterte ihm ſeine Mutter zu: „Was zaudert Ihr? 
Sohn! Wollt Ihr auch Euren Augen nicht trauen? Warum 
haltet Ihr Euren Arm zuräd, Gerechtigkeit zu üben?’ — 


' 


L 
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Da verſetzte der Kaiſer in großem Zorn: „Ich will ſie nicht im 
Schlaf ermorden und mich dadurch eines eben fo großen Ver⸗ 
brechens ſchuldig machen als das ift, ‚welches fie gegen mich voll= 
bracht hat!“ Indeß hatte die ungluͤckliche Kaiferin einen ſchwe⸗ 
sen Traum gehabt. Es kam ihr vor, als ob ein grimmiger 
Xowe über fie herfalle und ihren Schleier zerriß, dann aber ihre 
Kinder faßte und fie von dannen führte. Da fing fie laut an zu 
ſchreien: „Gott, meine Kinder! wer errettet und von dem 
arten Lhwen 4 Indem fie fo fchrie, gingen ihr die Augen 
auf und fie fah den Kaifer mit dem nadten Schwerte vor fi) 
ſtehen, fah auch alsbald den Diener an ihrer Seite, fprang 
auf und ſchrie mit heller Stimme: „Ewiger Gott! wer hat 
mir folche Verrätherei zugerichtet? Wer ift diefer Menſch! Ich 





























Habe ihn nie geſehen!“ — „Ach, liebe Frau, ſagte die falſche 
Mutter des Kaiſers, ſehet doch nur recht zu, es iſt ja Euer 
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lieber Buble, den Ihr fo lange Lieb gehabt ı und den Ihr auch 
heut habt rufen laſſen, weil Ihr wußtet, daß der Kaiſer ſich 
für fan Ehegläd bei St. Peter bedanke. Aber mein Kerr und 
Sohn ift Deiner Schaͤndlichkeit laͤngſt inne geworden, bu Schaͤl⸗ 
fin, und dein Leugnen iſt vergebens! Abſcheuliche Metze, Deine 
Suͤnde iſt endlich an den Tag gekommen!“ Die Kaiſerin ſchrie 
in ihrer Angſt zu Gott und ſchwur mis lauter Stimme, daß fie 
unfchuldig und fchäudlich verrathen fei. Der Kaifer aber wäre 
lieber todt gewefen, wenn er diefe Schande nicht mit eigenen 
Augen geſehen hätte, und ſagte nur: ‚Wer findet einen Bu⸗ 
ben bei feinem Weihe liegen und foB wicht glauben, daß fie an 
ihm treulos geworden ſei!“ Die Kaiferin vermochte fein Wort 
nieht zu fprechen und fuhr. daher nur fort heftig zu weinen, 
Der Kaifer aber wurde ergrimmt und ſprach: „Frau, Euer 
Weinen Hilft Euch nichts, denn ich habe Eure Untreue mit eige- 
nen Augen geſehen.“ Alsbald rief er Ritterfchaft und Diener - 
und fprach zu ihnen: „Ihr fehet, werthe Herren, die unehr= 
liche That, deren meine Frau gegen mich ſich fchuldig gemacht 
hat.’’ . Hierauf befahl er den Dienern, daß fie die Frau mit 
ihren Kindern nähmen und in das tieffte Gefängnig wärfen. 
Als fi nun der Kaifer mit dem falfchen Knecht, welcher im 
Bette gelegen hatte, allein ſah, kam ihm ein ſolcher Zorn an, 
dag er demfelben ohne Verhbr und Verantwortung das Haupt mit 
- dem Schwerte fpaltete . Am andern Morgen ward der Leichnam hin⸗ 
ausgefchleift und anden Galgen gehenkt. Hierauf ordnete der Kais 
fer einen Rath. an, was mit der Raiferin und den Kindern ges 
ſchehen follte; er gedachte aber fie alle Drei verbrennen zu lafs 
fen. Nachdem nun die Näthe verfanmelt waren, befchwerte er 
ſich bei denfelben wegen des Schimpfes und der Schande, fo 
ihm die Kaiferin angethan hatte, und forderte fie auf, ein Ur: 
theil über diefe zu fprechen, wie es ihr vom Mechtöwegen zu« 
Tomme. Die. Herren und Räthe ſahen aber einander an und 


wogte Feier zuetft feine Meinung zu fagen. Endlich aber that 
es der Aelteſte, welcher auch mehr als die uͤbrigen auf der Kai⸗ 
ferin Thun und Laſſen Acht gehabt Hatte ; derfelbe fprach: „Gnaͤ⸗ 
diger Herr, Ihr begehret von und, daß wir die Kaiferin verur⸗ 
theiten follen, und doch iſt die That noch nicht bezeugt. Auch 
ftehet. die Beklagte nidyt vor und, daß wir ihre Verantwortung 
anhören Fonınten. Denn ed wäre wohl möglich, daß die Sache 
durch Verrätherei veranftaltet worden wäre.‘ — in anderer 
erklaͤrte ſich nun auch und ſprach: „Ich bitte Euch, gnaͤdigſter 
Herr, Ihr wollet des Eides gedenken, welchen Ihr der Kai⸗ 
ſerin geſchworen habt, als Ihr dieſelbe zur Ehe begehrtet: daß 
Ihr ihren Leib ſchirmen und bewahren wolltet, wie Euren eige⸗ 
nen. Nun iſt die That nicht bezeugt und wiſſen wir nicht, ob 
nicht Neid und Verrath im Spiele ſind. Darum, Herr Kaiſer, 
ſehet zu, daß Ihr keine Treuloſigkeit an Eurer Frau begehet und 
Euren Eid nicht brechet. Alle Raͤthe pflichteten dieſer 
Meinung bei und der Kaiſer ließ die Verſammlung aus einander 
gehen, indem er ſelbſt ganz unſchluͤſſig geworden war. Eines 
Theiles nämlich mußte er zugeben, daß feine Räthe Recht hät- 
ten, während er anderen Theiles nicht umhin fonnte, nach dem 
1008 er mit eigenen Augen gefehen hatte, feine Gemahlin für un⸗ 
bedingt fchuldig zu erkennen. — Die arme Frau, welche mit 
ihren KRindlein im. Kerfer lag, Füßte die lieben. Kleinen und 
ſeufzte: „Liebe Kinder, was haben wir unſerem Gott gethan, 
daß wir ſo unſchuldig ſterben muͤſſen?“ Solche Klage fuͤhrte ſie 
Tag und Nacht. — Nachdem aber drei Tage voruͤber waren, 
begehrte der Kaiſer abermals von ſeinen verſammelten Raͤthen, 
daß ſie wider die Kaiſerin das Urtheil ſpraͤchen. Als die Raͤthe 
feinen Ernſt erblickten, antworteten fie einmäthig: . „Allergnaͤ⸗ 
digſter Herr Kaiſer, bedenket wohl, was Ihr thut. Wir koͤn⸗ 
nen die fromme Kaiſerin auf keine Weiſe verurtheilen, und ha⸗ 
ben nichts wider ſie gefunden; ſehet zu, daß Ihr nicht mein⸗ 
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eidig an ihr werdet. Wollet Ihr aber unſern Rath, fo iſt es 
diefer, daß Ihr Euch nicht Durch falſchen Schein betrügen laſſet, 
ber Unfchuldigen Frieden gönnet’und die beiden Knaben auferziehet, 
bis fie den Harnifch zu tragen vermögen, da fich denn zeigen 
wird, welcher Art fie find.’ Der Kaifer dachte lange über diefe 
Rede nah, denn er hatte feine: Gemahlin fehr lieb- gehabt. 
Doch Fam ihm wieder der Diener in den Sinn, von welchem: er 
glaubte, daß ſie fo lange Buhlfchaft mit ihm getrieben hatte, 
daher er die Kinder nicht ald die feinen erfennen. mochte. In . 
feiner Rathlofigkeit ging er zu feiner Mutter ; diefe aber‘ fagte, 
die Räthe feien meineidige Böfewichter und ed zieme ihm um 
feiner Faiferlichen Ehre willen nicht anders, als daß er die Mutter 
ſammt ihren Kindern verbrennen laffe. Der Kaifer ging wieder 
in den Rath, und ald die Näthe nun fahen, daß ihr Herr fich 
nicht erweichen und erbitten laffe, gaben fie endlich nach, um 
nicht ſelbſt auch ſeinen Zorn empfinden zu muͤſſen. — Darauf 
wurde ein großes Feuer vor der Stadt Rom: angezündet und 
dreißig Knechte erhielten den Befehl die Kaiferin mit ihren Kin⸗ 
dern aus dem Gefängniß abzuholen und vor die Stadt hinaus 
zu führen. Vornehme und Geringe, Zunge und Alte, Alle, 
welche ed mit anfahen, hatten mit der edlen und frommen Frau 
und den zwei unſchuldigen und hilflofen Kindlein ein. ‚herzliches 
Mitleiden, denn ed mar Keiner, welcher fie für ſchuldig gehal⸗ 
ten hätte. Wie nun die arme Kaiferin von den Knechten her: 
ausgebracht wurde und von fern das Feuer auflodern ſah, ſprach 
fie: „Liebe Männer, ſaget mir um Gottes willen, was mit mir 
und meinen Kindern gefchehen ſoll.“ Da ermwiderte einer der 
Knechte: „Ach, wehe mir, daßich ed Euch fagen fol. Aber 
da Ihr ed doch erfahren müßt, fo wiffet nur, daß der Herr 
Kaifer vor. der Stadt ein großes Feuer hat anmachen laffen, und 
und befohlen hat, Euch fammt Euren Kindern in demfelben zu 
verbrennen,‘ Mie dieß die Kaiferin vernahm, vergingen ihr 
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vor Schreck faft die Sinne, doch) faßte fie fich alsbald wieder, 
wendete fich zum Gebet und fprach: „Allmaͤchtiger Gott, um 
welcher unbefannten Miffethat willen habe ich dieſes verdienet? 
Doch fo ed dein Wille ift, fo will ich mich darein ergeben !’’ 
So kam fie denn unter Weinen und Gebet vor den Kaifer und 


die um ihn verfammelten Herren. Diefe hatten ein großes Mitleis 


den mit ihr; der Kaifer aber, ald er ihrer anfichtig geworden 
war, befahl, daß fie aldbald fammt ihren Kindern ind Feuer ges 
worfen werde, weil ſie an ihm wortbrächig geworden und ſchaͤnd⸗ 
lich gehandelt habe. Dabei wollte ihm jedoch ſchier dad Herz 
im Leibe berften, denn er hatte fie fehr lieb gehabt. Die arme 
gefangene Kaiferin aber fiel vor ihm in; die Knie und rief: 

‚‚Gnäbdiger Herr und Kaifer, Gott im Himmel ift mein Zeuge, 
daß ich nie in meinem Leben übel an Euch gethan habe und daß 
Ihr mich und diefe meine Kinder eines unverdienten Todes fter- 
ben laffet. Möge Gott dem vergeben, der mich fo fchändlic) 
verleumdet und verrathen hat, daß Ihr des theuren Eides gänz- 
lich vergeffen habt, den Ihr mir gefchworen, als Ihr mich zu 
. Eurer Gemahlin annahmet. Herr, gedenket Eures Eided und 
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erbarmet Euch dieſer unſchuldigen Kindlein, auf daß Ihr nicht 


an Eurem eigenen Blute zum Verderber werdet.“ Alle Men⸗ 
ſchen, welche zugegen waren, fingen an zu weinen, beſonders 
aber die Armen, welchen die Kaiferin täglich reichliched Almofen 
geſpendet hatte. Der Kaifer aber fah feine Gemahlin gar traurig 
an, als er fie fo Eläglich weinen und doch - fo bereit zum Tode 
ſah. Dazu jammerten ihn auch die unſchuldigen Kinder, und 
er war in großer Beftürzung, denn er gedachte, ob er nicht 
dennoch vielleicht Unrecht haben Fünne. Des Kaifers Mutter 
aber fhrie mit lauter Stimme: „Was zügert Ihr, mein Sohn 
und Kaifer? Laſſet fie mit ihrer Suͤndenbrut mitten ind Feuer 


werfen vor allem Volke, denn fie hat e& mit ihrem ſchaͤndlichen | 
Leben gar wohl verdient!‘ Da antwortete ihr aber der Kaifer: 


— 2 — —I 


„Ihr habt Unrecht, Mutter. Denn wiſſet, als ich ſie zur Ehe 
nahm, da habe ich ihr einen theuren Eid geſchworen, ihr Leib 
und Leben zu ſchirmen. Dieſen Schwur will ich ihr halten und 
fie ſoll nicht verbrannt werden.““ Alſo wurde die Frau durch 
den Eid des Kaiſers gerettet, und dieſer ſagte zu ihr: „Stehet 
auf, Weib! weil ich Euch ſolches geſchworen, will ich mich nun 
auch Eurer erbarmen, obwohl Ihr es nicht um mich verdient 
habt. Verlaſſet eilend mein Reich und laſſet Euch nimmer in 

demſelben blicken, denn ich ſage Euch, ſo Ihr jemals in dem⸗ 
ſelben betroffen werdet, fo laſſe ih Euch alsbald wahrhaftig 
verbrennen!““ Auf diefe Worte erholte jich die fromme Kaiferin 
ein Weniges von ihrer großen Angſt undfpracht „Wenn ed denn 
fein muß, Herr, daß ich für immer aus Euren Augen fcheide, 
fo bitte ich Euch noch, Ihr wollet einem ehrenwerthen Mann 
befehlen, daß er mich hinausbringe bis in die unbewohnten Ge: 
genden, auf daß ich unterweges nicht verunehrt werde, Aber, 
Herr, wiffet, daß ich niemals etwas begangen habe, wodurch 
Eure und meine Ehre verlegt worden wäre, wenn ich auch nicht 
. anzugeben vermag, wie und von wen diefe Schändlichleit an 
mir begangen worden iſt.“ Aber der Kaifer wollte fie nicht 
- weiter hören, wendete fich und Eonnte auch vor heftigem Weinen’ 
kein Wort weiter reden. Seine Gemahlin fiel ohnmachtig zur 
Erde, aber die edlen Frauen, welche in der Naͤhe waren, hoben fie 
auf, und nachdem fie wieder zu fich gelommen war, nahm fie 
ihre zwei Kinder auf den Arm und ſchickte ſich zur Neife an. 
Der Kaifer lieg ihr ein ſtarkes wohlgefatteltes Pferd vorführen 
und ihr hundert Kronen zur Zehrung reichen; fünf fromme und 
mitleidige Ritter erhielten den Auftrag, fie aus dem Lande zu fuͤh⸗ 
‚ren, nachdem fie eidlich gelobt hatten, fie in einen bden Wald an . 
der Grenze des Reiches zu bringen, in welchem wilde Thiere 
und Räuber hauften, und fie bier ihrem Schickſal zu Aberlaffen. 
— Nachdem fie nun in jenem Walde angelommen waren, ſchie⸗ 
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den die Ritter unter Thraͤnen von der edlen Frau und befahlen 
ſie in den Schutz Gottes. Die Kaiſerin dankte ihnen herzlich fuͤr 
ihr gutes Geleit und ſprach: „Bringet meinem Herrn, dem 
Kaiſer, einen freundlichen Gruß von mir und ſagt ihm, daß er 
mich nun nimmer wiederſehen werde. Saget ihm auch, daß ich 
feine zwei Söhne, welche wahrlich fein Fleifch und Blut find, 
mit mir trage, und daß ich fie tugenblich erziehen will, fo Gott 
nic behuͤtet!“ 


Die Raiferin und ihre Kinder kommen in Gefahr und werben von 
einander getrennt. 


Nachdem die Kaiferin von den Rittern verlaffen worden 
war, verfiel fie in eine tiefe Schwermuth, zog, einzig mit ih⸗ 
sem Kummer befchäftigt, fort, und hatte bald jede Spur eined ges 
bahnten Weges verloren. Endlich fand fie einen nur wenig be= 
tretenen Sußpfad, ritt auf demfelben fort und kam zu einem ho= 
ben Selfen, aus dem ein ſchoͤner Brunnen entfprang, deffen 
Waſſer war lauter wie Kryſtall, und neben ihm fland ein Baum, 
der duftete fo lieblich wie Balfam. Die Kaiferin hielt alsbald 
an, flieg vom Pferde und legte ihre Kinder unter dem Baum ind 
Gras. Darauf nahm fie dem Pferde den Zaum aus dem Maule 
und lieg ed von den duftenden Kräutern ſich nähren, welche 
dicht im Walde flanden. Eine Weile fpähete fie. nun um fi, 
ob fie nirgends eines Menfchen gewahre, aber da Alles ftill und 
tedt war, fo verfant fie bald in tiefe Kuͤmmerniß. Der Anblick 
ihrer lieben Kindlein heiterte fie ein wenig wieder auf, fie fpielte 
mit ihnen, ſchmuͤckte fie mit ſchoͤnen Blumen und labte ſich ſelbſt 
darauf mit einem Trunk von dem koſtlichen Waſſer, welches aus 
dem Felfen fprang. Auch von den ©peifen, die ihr noch aus 
der kaiſerlichen Küche mitgegeben worden waren, genoß fie ein 
Meniges, Jett aber ſaß ſie da und uͤberſann ihr großes Leid, 
und nach einer Meile wurde fie fo muͤde von der Reife und von 
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der gar großen Trauer, daß ihr allgemach die Augen zufielen 
und fie entfchlief. Es hielten fich aber in dem Walde viele wilde 
Thiere auf, und daher währte ed nicht lange, nachdem die Kai⸗ 
ferin in Schlaf gefunten war, da kam vom ungefähr ein großer 
und flarker Affe, der ſah, wie die beiden Kindlein neben ihrer 
Mutter lagen und lieblich ſchlummerten. Es wandelte ihn daher 
die Luft an, eins von den Kindlein zu beſitzen, und erfchlich ſich 
alfo leife heran, faßte gefchwind den einen Knaben und lief mit _ 
ihm eilend durch den Wald, bis er zu einem grünen Plate kam. 
Hier feßte er fih mit dem Kinde nieder, betrachtete ed eine 
Weile von allen Seiten und begann es endlich aus den Windeln 
3u wideln, in welche daffelbe gehällt war. Nachdem es nun 
ganz nadend vor ihm lag, ſetzte er ſich mit ihm in das Gras, 
grinſte ed freundlich an und bloͤkte die Zähne. Er nahm es in 
die Arme, berzte ed und that überhaupt mit ihm wie eine Mut: 
ter mit ihrem Kinde, in der Hoffnung, daß ed ihm freundlich 
entgegenlächeln follte. Dem Kinde ſchien indeß das grinfende 
. Geficht des Affen, wenig zu gefallen, denn ed begann heftig zu 
weinen und laut zu fehreien. ‚Gott aber, welcher des Kindes Le⸗ 
ben bewahren wollte, fügte es, daß zu derſel en Zeit ein tapfe= 
rer und edler Ritter mit feinen Dienern fi) im Walde verirrt 
hatte. Der Ritter kam durch den Wald geritten und einige ſei⸗ 
ner Kuechte trabten voraus, daß fie ihm Bahn machten, nach 
dem Wege fpürten und vor Mördern und wilden Thieren ihn 
fhirmten. Wie nun der Ritter den Affen gemahr ward und fah, 
daß er ein nacktes Kindlein in feinen Armen‘ trug, fprengte er 
alöbald mit feinem Pferde zu ihm heran, zog fein Schwert und 
rief mit Later Stimme: „Ei, Meifter Affe, laß dad Kind lie= 
gen, denn du darfft daffelhe nicht mit dir nehmen!’ Wie aber 
der Affe den Ritter herankommen fah, Tegte er eilig dad Kind 
in dad Gras und fprang mit einem graufigen Sage dem Ritter 
entgegen, padte ihn am Rod, um ihn vom Pferde au reißen, und 
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riß ihm ein großes Stuͤck von ſeinem Kleide ab. Der Ritter aber 
war ein beherzter und ſtarker Mann und traf mit ſeinem Schwerte 
den Affen ſo gut, daß demſelben der rechte Arm vom Leibe flog. Vor 
Schmerz und Wuth ſprang der Affe als ein unſinniges Thier 


wohl zehn Schuh hoch in die Höhe. Das Pferd des Ritters. 


ward ſcheu und fchlug mit feinen Hinterfüßen gar wuͤthend 
um ſich, traf den Affen hart an die Seite und bewirkte dadurd), 
daß fich derſelbe fchreiend auf dem Boden hin und her wälzte, 
Jetzt fprang der Ritter behend auf die Füße, hieb dem Affen den 
Kopf ab, nahm das Kind vom Rafen, widelte es fo gut er konnte 
in feinen Mantel und faß wieder auf fein Pferd. Nachdem er 
feine Diener eingeholt hatte, erzählte er ihnen die Bege⸗ 


benheit und zeigte ihnen das Kind, worüber diefelben nicht we= 


nig verwundert waren. Sie ritten zufammen weiter Durch den 
Wald und wußten nicht, wohin fie endlich gelangen wärden. 
Nach einiger Zeit gertethen fie unter eine Rotte von Mördern und 
Dieben, die hatten an felbigem Orte ſchon manchen braven Mann 
beraubt und erfchlagen. Als fich. nun der Ritter rings von den 
- Mördern umgeben fah,. fehrie er zu Gott. um Beiftand, ſchonte 
feines Schwertes nicht und. antwortete ihnen mannhaft auf ihre 
harten Schläge. Dem Einen fihlug er dad Haupt ab, daß ed 
zur Erde fiel, und. die Andern machte er fo wund, daß fie ihre 
Waffen laffen mußten. Es waren aber noch ſechs Mörder Abrig, 
die fchrien dem Ritter zu, er folle einhalten und. das. Kind zur 
Erde legen, denn ficher habe er daffelbe einem mächtigen Fuͤr⸗ 
fien geflohlen. Da rief der Ritter: „Nein, Ihr Böfewichter ! 
Wollt Ihr die Wahrheit hören, fo wiffet, daß ich dad Kind ei- 
nem Affen abgenommen habe, den Ahr noch todt im Walde 
finden Eönnet !’’ Nun glaubten die Räuber noch viel mehr, - daß 
Jener dad Kind eined vornehmen Herrn geraubt habe, weil er 
eine fo alberne Lüge vorbringe, und fprengten aufs Neue wider 
ihn ein, wollten eher fterben ald von dem Kinde ablaffen; und alfo 


‚ 
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faben fich der glitter und feine Diener endlich genöthigt, das Kind 
aurüdzulaffen, ihren Pferden die Sporen zu geben und davon 
zu reiten. Die Mörder verfolgten: fie eine Weite, Eonnten fie 
aber nicht einholen und kehrten Daher zuruͤck zu dem Kinde. Sie 
warfen dad Loos, welcher von ihnen das Kind tragen folle, und 
das 2008 fiel auf den Vornehmften der Räuber. Derfelbe trug 
das Kind, bis ed ihm zu fehwer ward; alsdann fagte er zu feis 
nen Gefellen: „Freunde, gebet einen Rath, was wir mit dem 
Kinde anfangen follen? Seine Schönheit zeigt, Daß es nicht von 
niederer Herkunft ift. Ich meine, wir follen ed bis an dad Ge- 
flade des Meeres bringen und es dort verlaufen. Dahin kommen 
Kaufleute aus Frankreich und vielen anderen Ländern, denen 
"sielleicht das Kind um feiner Schönheit: willen wohlgefallt und 
die ed und gut bezahlen.““ — Während nun die Räuber nach 
dem Meereöftrande zu gehen, finden fie unterweges den Affen 
todt liegen, von welchem ihnen der Ritter gefagt hatte. „Wahr⸗ 
haftig, fagte da einer zum andern, der Kitter hat die Wahrheit 
gefprochen und hat das Kind ritterlich erlöft und erobert.“ Als 
fie nun nachher zu dem Geftade famen, wurden fie bald von eis 
nigen Kaufleuten bemerkt, die traten zu ihnen und fragten: ob 
ihnen dad Kind feil fei. Die Mörder fagten: „Ja, eben deß⸗ 
wegen bringen wir es hierher.‘ — ,,Wohlen, fprach ein 
Kaufmann, wie hoch haltet Ihr es?“ — Die Mörder fagten : 
„Es kann auf der ganzen Erde Fein fchöner Kind gefunden wer⸗ 
den; daher; wenn ed Euch Ernſt um den Handel ift, fo möget 
Ihr ed um vierzig Pfund nehmen.“ Diefer Preis duͤnkte den 
Kaufleuten zu hoch: „Behaltet es nur, fagten fie, Ihr 
habt es ja doch aus eines redlihen Mannes Haufe geſtohlen.“ 
— „Nein, ſagten dagegen die Raͤuber, wir haben es einem 
Ritter abgenommen, der das Kind von einem Affen erlöft und 
: den Affen erfchlagen hat.” — ,,‚Liebe Herren, fagten darz 
auf die Kaufleute, wollet Ihr ed .für zehn Pfund laffen, da⸗ 
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mit if es uuſer Eruſt. Bedeukt es, ber erfie Kauf iſt dar befte 1. 
Um fo geringen Preis wollten die Mörder das Kind nicht geben. 
Es war aber mit jenen Kaufleuten eis frommer Pilger, weldyer 
Eiemens hieß. Der fah dad Kind an und fand es überaus fchön ; 
dochte, ed möge wohl abliger Abkunft fein. Er faßte zu dem 





Kinde eine ſolche Liebe, daß er nach wenigen Worten mit den 
Raͤubern einig, wurde und ihnen dreißig Kronen für daffelbe 
gab. Die Kaufleute, welche dabei flanden, fpotteten des Ele: 
mens und ſagten: „Wahrlich, Ihr ſcheint des Geldes und 

Goldes im Ueberfluß zu haben, daß Ihr fo theuer einkauft!“ 
Clemens aber achtete auf folche fpbttliche Reden nicht. Nachz 
dem aber das Schiff, mit welchem er und die Kaufleute reiften, 
dahin gelangt war, wohin ed beflimmt gewefen, und Cle⸗ 
mens wie die übrigen Pilger zu Fuß weiter reifen mußte, und er 
den Knaben auf dem Rüden trug, da wollte ihn. der auf ge⸗ 

Voltsbicher 6. 
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reuen, den er gemacht hatte. „Was bin ich doch’ für ein 
thörichter Mann, redete er zu fieh felbft, daß ich mir diefe 
Muͤhe aufgeladen: und ein Kind erfauft habe, das ich nun 
an meinem Halfe fchleppen muß.““ Dann aber Dachte er wieder : 
„Gott hat mir dad Kind befcheret, darum will ich mich feiner 
‚ annehmen. Habe ich doch daheim nur ein einziges Söhnlein bei 
meinem Beibe gelaffen, und wer weiß, ob es noch am Leben ift. 
Das Kindlein hier ift fo huͤbſch und an Geld und Gut fehlt es 
mir nicht, um ed aufzuziehen ; fo mag es denn ſein!“ Darauf 
nahm er das Kind herum, gab ihm einen herzlichen Ruß, Bing 
es wieder auf feinen Ruͤcken und z0g feined Weges durch Frank: 
eich. Als ihm jedoch endlich das Kind gar zu läflig auf feinem 
Rüden wurde, da kaufte er demfelben einen Efel und miethete 
“ ihm eine Wärterin; die nahm dad Kind in den Arm und feßte 
ſich auf den Efel, und fo wanderte Clemens wie ein Zigeuner gen 
Paris, hatte Zag und Nacht keine Ruhe, bis er dafelbft an- 
Iangte. Nachbarn und Freunde, die ihm begegneten, empfin: 
gen ihn gar herzlich, wunderten fich aber über das Kind und 
fragten, woher er ed bringe? Da antwortete Clemend: „Ich 
habe es jenfeit des Meeres erobert. Seine Mutter ift unterweges 
geftorben and fo mußte ich diefe Frau annehmen, obſchon fie 
aus einem anderen Lande ift ald das Kind. Ja, wäre. feine 
Mutter gefund geblieben, .die hätte ich wohl lieber mitgebracht, 
als diefe Alte!‘ Dieß fprad) Clemens lachenden Mundes und 
zog weiter nach der Vorftadt St. Germain, wo'er fein Haus 
batte., Da wurde ihm von feiner Hausfrau große Ehre erwiefen 
und diefelbe meinte, das Kind, welches fo ſchon war, möge 
ihrem Manne von einem vornehmen Herrn in Frankreich zur 
Erziehung übergeben fein. Als eine kluge Frau forfchte fie auch 
der Sache nicht weiter nach, ſondern ſie lebten mit einander in 
aller Freundlichkeit, ließen das Kind taufen, nannten es Florens 
und erzogen es in Zucht und Tugend. Florens ward uͤberaus 
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Hohn und Holdfelig, wuchs luſtig heran und wurde in kurzer 
Zeit ſtark und männlich. Aber für. jest fei.genug von ihm beriche 
tet. — E8 wurde erzählt, wie die Kaiferin bei dem Brunnen 
eingefchlafen war, als ihr das eine ihrer Kinder von dem Affen 
geftohlen wurde, Sie fehlief noch, ald eine Loͤwin durch dem 
Wald daher gelaufen fam und das andere Kindlein gewahrte, 
welches fanft bei feiner Mutter ſchlief. Die Lowin ſchlich ſich 
ſosleich naͤher und nahm das Kind in den Rachen, um es ſeinen 
Jungen als Nahrung zu bringen. Als nun die Lbwin das Kind 
mit den Zähnen gepackt hatte, erwachte die Kaiferin und ſah, 
wie das reißende Thier eines ihrer Kinder davon trug, und daß 
auch das andere Kind nicht mehr da war. Sie meinte, diefes 
fei ſchon von der Lowin gefreffen worden, - und nun werde ſi ie 
- auch dad andere zerreißen. Darum fing ſie an jaͤmmerlich zu wei⸗ 
nen, ſchrie zu Gott, lief dann zu dem Pferde, welches noch 
weidete, und legte ihm den Zaum an. Sie feste ſich auf das 
Pferd, indem fie einen Schwur that, daß fie nicht eher raften 
wolle, bi fie die Lhwin gefunden und Rache an ihr genommen 
hätte. Die Loͤwin aber lief vor der Kaiferin her und ließ damit 
nicht nach, bis der Wald zu Ende war. Sie lief fo ſchnell, daß 
ihr die Kaiſerin nicht zu folgen vermochte, fondern fie aus den 
Augen verlor. Doch das wilde Thier wurde auch feiner Beute 
nicht froh, denn ald es den Wald verlaffen hatte, ward ed bon 
einem ſtarken Steif erblickt, welches ein Aberaud großer und 
gewaltiger‘ Raubvogel ift.. Der Greif fuhr mit aller Stärke auf 
die Löwin herunter und padte fie fammt dem Kinde fo gewaltig 
mit feinen Klauen, daß die Lowin fich nicht zu regen vermochte. 
Der Vogel Greif ſchlug alsbald mächtig mit feinen Flügeln, er- 
bob fich Hoch in die Luft und flog weit Aber Berg und Thal, 
Bald und Waffer, und ließ ſich endlich auf einer weit draußen 
im Meer liegenden Inſel nieder. Gott behfitete- aber das Kind, 
ſo dag es die Lhwin nicht fallen ließ, fondern ed Immer, ‚ohne 
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ihm ein Leib zuzufuͤgen, in ihrem Machen behielt, bis der Greif ſie 
auf die Erde niederſetzte. So wie jedoch der Loͤwe den Boden 
unter feinen Füßen fühlte, legte er fpgleich das Kind in den 
Sand uud padte ben Greif mit grimmigem Zorne fo grauſam 
ſtark am Fuße, daß ihm derfelbe fogleich entzwei brach und das 
Ungethuͤm vor Schmerz zur. Erde nieberfiel, Zwar wehrte ed 
fich mit feinen Zlägeln und feinem Schnabel fo gut es konnte 
und ald ein ergrimmtes Thier gegen den Loͤwen; aber ed half 
ihm nichts, denn der Lhwe fiel mit Haft über deu: Greif und gerri 
ihn alfo daß er des Stärkeren Speifeward. Nachdem fich die Loͤ⸗ 
win an dem Zleifche des Greifen erfättigt hatte, legte fie fich 
nieder zu dem Kinde, als ob fie bei ihren jungen Löwen läge. 
Da nun das Kindlein dad Euter der Loͤwin erreichte und merkte, 
daß ed vol von Milch wäre, begann es fogleich zu faugen, und 
ald die Lowin dieß gemahrte, drädte fie ihreBruft fanft gegen dad 
Muͤndlein des Kindes, damit ed Tefto beffer faugen möge. Go 
ward das Kindlein genährt; denn Gott wollte daffelbe nicht ver⸗ 
derben laſſen. Tie Loͤwin grub darnach mit ihren fcharfen Klauen 
eine tiefe Grube, nahm das Kind und legte ed in diefelbe, nach⸗ 
dem fie Reifer und Mood zu einem weichen Bett zufammenge- 
tragen hatte, Die Loͤwin blieb bei dem Kinde acht Tage und 
Nächte, leckte daſſelbe mit ihrer Zunge, damit ed gefäubert 
werde, wärmte ed mit ihrem Leibe, ließ ed an ihrem Euter 
trinken fo oft. es wollte, und wenn des treue Thier hungrig 
war, fo fraß es von dem Fleiſche des Greifen. 


Die aaiſerin erlangt eines ihrer Kinder wieder und kommt mit dem⸗ 
ſelben nach der heiligen Stadt Jeruſalem. 


Durch Gottes gnaͤdige Fuͤgung traf es ſich, daß, Schiffer 
wegen eines widrigen Windes mit ihrem Schiff an der Kuͤſte 
anlanden mußten, an welcher die Kaiſerin angſtvoll hin und her 
lief und ihr liebes Kind und die Lowin ſuchte. Als die Kaiſerin 
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dad Gefchrei der Schiffsleute, weidhe vor Anker gingen, ver⸗ 
nahm, eilte ſie herbei und ſah, daß einige Pilger aus dem Schiff 
an das Land fliegen. Da erkannte ſie, daß die Seefahrer Ehri⸗ 
fienlente wären, faßte alſo Vertrauen und Bam näher. ',,Tiebe 
Herren, redete fie dieſelben an, ſaget mir, wo ihr hin zu reifen 
geventet? Ich komme aus fernen Landen und bin eine arme 
Frau, welche fi in dem großen Walde verirrt hat und weiß 
nit, wo in der Welt ich Bin und wo ich hinaus font.‘ — 
„Frau, ſagten dagegen die Leute aus dem Schiffe, wir wollen 
nach den heiligen Lande fahren, wo unfer Herr und Heiland 
für unfer Heil geſtorben und nachher aus dem Grabe erflanden iſt. 
Denn uns der Wind wieder. gänftig fein wird, fo hören wir 
nicht auf zu ſchiffen, His daß wir nach Jeruſalem kommen.““ Wie 
dieß die Kaiſerin bite, da bat fie inſtaͤndig, die Schiffer nibchten 
ſie doch mit in das heilige Land nehmen, und bat ſo lange, bis 
der Patron des Schiffes ihr erlaubte, auf die Saleere zu kom⸗ 
men, und nachdem ſich Das Ungeſtaͤm das Meeres gelegt hatte 
und ein guͤnſtiger Wind blies, ſpannten fie Die Sogel sus und 
‚fuhren weiter. Unterweges benahm fich bie edle Zum ſo ‚mild 
und tugendhaft, daß Ahr die Schifföleute bald alle herzlich zuge⸗ 
than waren und mit aufriedtigen Mitleid in fie Draugen, Daß 
fie ihnen fage, wer fie wäre und wie fie in jene wilde Gegend 
gekommen fel. Die Kafferin aber hatte. ihnen kein Hehl, fondern, 
fagte ihnen aufrichtig Alles, ihren Stand und Namen und wie 
ed ihre fo traurig ergangen ſei. Nachdem fie ihre Erzählung ges 
endet hatte, da war Feiner ımter den Schiffsteuten, welcher nicht 
ein tiefes Mitleid und eine heilige Achtung bei ihrem unverdienten 
Ungtäd empfunden Hätte. — Nachdem fie wiederum eine gute 
Weile gefchifft waren, da Tamen fie in die Nähe der Inſel, auf 
welcher fich der Vogel Greif mit der Lowin und dem Kinde nie= 
dergelaffen hatte. Es erhob ſich abermals ein widriger Win 
und zwang bie Schiffer, an der Inſel vor Anker zu gehen. 


J 
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Unter den Pilgern aber befanden ſich einige beherzte Leute, die 
betraten das Land, um ſich umzuſehen. Nachdem ſie lange um⸗ 
hergewandelt waren, kamen fie vor eine Hbhle, und wie fie 
hiuein blidten, fahen. fie die Lowin, welche eben fchlief. Sie 
ſahen auch das ſchoͤne Kind in der Hbhle liegen und hatten fich 
von Schred und Staunen noch: kaum erholt, da erwachte das 
Thier und fprang mit einem gräßlichen Sage auf. Die Pilger 
liefen alöbald davon und entlamen mit Muͤhe und Noth. dem 
wilden Thiere, welches fie verfolgte. Wie nun die andern Pil- 
ger fie fo eilig und voller Angft nach dem Schiffe kommen fahen, 
- fragten fie, was ihnen wäre; jene aber erzählten, wie fie das 
Kind und die Löwin erblickt hätten, und jammerten, daß fie das 
Kindleinnicht hätten erretten Ebnnen. „Denn, fagten fie, wenn 
auch die alte Lowin das Leben des Kindes fehont, fo wird doch 
bie Zeit kommen, wo fie Junge wirft, und diefe werden das 
Kindlein zerreißen.’’ Als nun die Sage von dem, was die Pils 
ger erlebt hatten, auf dem Schiff umging, kam fie. auch vor 
die Kaiferin. Da drängte fich dieſelbe alsbald vor und rief: 
„Ach, liebe Männer, Gott fei gepriefen, daß ich diefe Mähr 
vernehme; denn wahrlich, es ift mein Kind, welches die Loͤ⸗ 
win davon getragen! Darum Iaffet mich zu meinem Kinde!“ 
Die Pilger. ftellten der Frau vor, wie gewiß die Lowin fie ans . 
‚fallen und zerreißen. werde. ‚Warum wollt Ahr in Euren Tod 
gehen, fprachen fie, erbarmet Euch über Euch felbft und gebet 
das Kindlein auf. Es iſt beffer, dag. Ein Menfch umlonme, 
ald daß ihrer zwei verderben!“ Die Kaiferin aber lieg ſich von 
ihrem Entfchluß nicht abbringen, datum fagten endlich die Pilger : 
„Nun, wenn ed Euch denn alfo hart im Sinne liegt, fo gehet 
zuvor noch zu dem Priefter, den Ihr dort ſitzen fehet, und beich⸗ 
tet ihm, denn Ihr gehet dem Tod in den Rachen, und’ bittet 
Gott, daß er Euch helfen möge!‘ Die Kaiferin ging zum 
Prieſter, kniete nieder vor ihm, beichtete und empfing feinem 
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Segen. Hierauf wendete fie fi) zn. den Pilgern und bat fie, eıne 
Weile zu warten, . ob fie wiederläme, und trat getroft an bas 
and. Nicht lange, fo kam fie zu der Höhle, welche ihr die 
Pilger bezeichnet hatten, und ſah ihr Kind, wie es lachend mit 
der Lowin fpielte. Da diefes die Frau fah, erſchrak fie, ſank 
nieder auf ihre Knie, begann die Loͤwin zu beſchwoͤren und ſprach: 
„Ich fage Dir bei Gott dem Allmächtigen und bei feinem Sohne, 
weicher am Kreuz für. mich geflorben ift, daß Du feine Macht 
und Gewalt über mich haſt!““ Kaum hatte die Fromme Kaiferin 
diefe Worte gefprochen, ſieh, da zog die Löwin den Schweif zu 
fih, ‚gebärdete.fich wie ein zahmes gehorſames Hausthier und 
legte dad Kind vor fih auf den Boden. Nun trat die Kaiferin 
ohne Furcht in die Höhle, rahn das Kind auf, umarmte es, 
füßte e8 mehr ald einmal und trug ed emblich in ihren Armen 
fort nad) dem Schiffe. Die Löwin, welche fich ihres Kindes bes 
raubt fah, folgte traurig der -Kaiferin, und als diefe zu dem 
Schiffe kam, wollte fie ihr auch dahin folgen. Die Pilger aber 
fürdhteten fich fehr vor dem ſtarken Thiere, wollten‘ fich zur 
Wehr gegen daffelbe fegen und. auch die Kaiferin nicht auf die 
Öaleere Iaffen. Die Kaiferin- bat aber und redete ihnen zu, 
fo daß mwenigftens ‚fie auf das Schiff gelaffen wurde. Sobald 
die Frau mit dem Kinde aber dad Schiff betreten hatte, fließen 
die Schiffer eilig vom Lande, und waren damit fo fehnell, daß 
die Lowin, als fie auch auf das Schiff fpringen wollte, fehlte und 
ind Waffer- fiel. Dennoch ließ das Thier nicht nach, fondern 
ſchwamm immer neben dem Schiffe her: Die. Schiffer fpannten 
alle Segel auf, um dem Thiere zu enteilen, aber ed war verge- 
bens, denn mit ihren fpigen Klauen und fcharfen Zähnen Hammerte 
ſich die Lowin an das Schiff und fuchte mehremal durch einen 
Sprung hinauf zu .tommen, welches ihr endlich auch wirklich 
gelang. Da fehrien die Pilger vor Entfeßen und meinte jeder, 
daß er fterben muͤſſe. ‚‚Schüßet uns vor dem Löwen, riefen 
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fie der Frau zu, ſonſt werfen wir Euch ſammt dem Kinde uͤber 
Bord!!! — „Fuͤrchtet Euch nicht, fagte Dagegen die Kaiferin, 
fie wird feinem von Euch em Leides iım.’! Diekbimm ging auch 
wirküch wie ein zahmer Hund mitten durch die Pilger hindurch, 
vhme einen zu verletzen, bis fie zu der Kaiſerin kam. Dieſe hatte 
das Kind auf den Arme und Die Lowin Hob nach demfelben den 
Kopf empor, als obrfie es liebloſen wollte ; dann aber legte fie ſich 
der Kaiſerin zu Füßen und wollte Diefelbe nicht wieder verlaſſen. 
Die Raiferin aber gersamn das edle Thier ſehr Keb und trug für 
daſſelbe Sorge, indem fie ihm zu effen und zu trinfen gab. Da⸗ 
gegen war aber auch die Loͤwin der Raiferin treu ergeben und 
befchägte fie auf der ganzen Reife gegen jede Unbill. Es waren 
nämlich auch einige ſchlechte Leute unter dem Schiffsvolk, und 
als einer derſelben eiaſtmals wagte der Kaiſerin unziemlich zu 
begegnen, da ſprang die Lbwin auf, packte ihn mit ihren ſpitzen 
Klauen und ſcharfen Zähnen und zerriß ihn ſogleich in viet 
Stuͤcke. Die Schiffsleute, welche dem Wunderwerke zuſahen, 
ſagten einmäthig, dem frechen Buben ſei recht geſchehen, und 
warfen den zerriſſenen Leichnam in die See. Von da an wagte 
Keiner der Kaiferin ein Leid zuzufuͤgen, ſondern Alle erwiefen 
ihr die groͤßte Ehre. Als nun die Galeere bei dem gelobten 
Lande ankam, da trat die Kaiſerin mit ihrem Kind aus dem 
Schiffe und die LWwin ſprang ihr nach. Darauf ſegnete jene die 
Pilger uud die Schiffsleute und gab ihnen reichlichen Lohn. 
Diefe fagten ihr dafuͤr Dank, brachten ihr Pferd aus dem 
Schiffe und halfen ihr hinauf. So ritt Bie Raiferin, ihr Rind 
im Arme haltend, noch in derfelben Nacht weiter, nnd die uͤbri⸗ 
gen Pilger folgten ihr vom ferne, alfo daß fieam nächfien Mor⸗ 
gen in die Stadt Jeruſalem kamen. Die fromme Katferin ging ſo⸗ 
gleich nad) dem Tempel Gottes und betete an dem heiligen 
Grabe, dahinein der Leichnam unſers Herrn Jeſus gelegt worden 
war, und aus welchem derfelbe nachher lebendig wieder aufs 
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erflanden war. Alsdann legte ſie ihr Kind auf den Altar, 
nahm einiges Geld aus dem Saͤckel und legte auch dieſes auf 
den Altar, gleichſam als ob fie ſagte: „Gelobt ſei Gott, denn 
ih habe mein Kind rwieder erkauft und erlbſet.“ Darnach betete 
fe abermals fleißig und flehte zu Gott, daß er ihren lieben 
Herrn, den Kaifer Octavianus, friedfan, gluͤcklich und in Ge⸗ 
fündheit wolle leben laffen, denn fie hoffe nicht mehr, ihm je⸗ 
mald wiederzufehen. Nach diefem Gebet verließ fie den Tem⸗ 
pel, flieg wieder auf ihr Pferd und rite durch die Stadt Jeru⸗ 
ſalem. Die Lbwin aber war während der Stadt Feines Zug 
breitö von ihr and dem Kinde gewichen, war auch mit in dem 
Tempel gewefen und ging jest, während die Kaiferin durch bie 
Stadt ritt, hinter ihrem Pferde her. Da kam allen Leuten, 
welche ſie ſahen, große Zurcht an und fie wunderten ſich. Nach 
einer Weile begegnete der Kaiferin ein fremder Edelmann, den 
redete fie freumdlich um Herberge an, denn fie fah ihm wohl 
an, daß er ein frommer, tugendreicher und edler Mann war. 
Der Edelmann nahm fie gern und wie ed ihr geziemte in feinen 
Haufe auf und gab Befehl, daß feine Diener fie pflegen und ihr 
gehorfam fein folten wie ihm felbft und feiner Hausfrau. Sole 
ches nahm die Kaiferin mit großem Dank an und blieb Iange 
‚zeit bei dem. Edelmann mit ihrem Kinde und der Lowin, welche 
fo zahm war, daß fie Niemand etwas zu Leide that. Das Sbhn⸗ 
lein der Kaiferin gedieh und ward von derfeiben um feiner wun⸗ 
derbaren Entführung und Rettung willen seo geheißen, weiches 

ſobiel ald „Loͤwe““ bedeutet. ' 


Bie Florens- von feinem Pflegevater Elemens erzogen wird und dem⸗ 
felben wenig Freude macht. 


Es ift erzaͤhlt worden, wie der andere Sohn der Kaiſerin 
von dem frommen Pilger Clemens nach Paris gebracht worden 
war und daſelbſt in der heiligen Taufe den Namen Florens er⸗ 
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hielt. Derſelbe ward nun tugendlich. erzogen, ſo daß Jedermann 
fein Wohlgefallen daran hatte. Clemens Fleinete ben Knaben 
und hielt ihn wie feinen eigenen Sohn, welcher den Namen 
Claudius hatte, So oft die beiden Knaben in ihren faubern 


. Kleidern durch die Straßen gingen, fagten die Leute hinter 


ihnen: „Sehet die fchönen Knaben; felig ift der Vater, der 
. fo wohlgezogene Kinder hat!!!’ Weil Florens erft fiehen Wochen 
alt gewefen war, als er von dem Affen feiner Mütter entwendet 
wurde, fo wußte er nicht anderd ald daß Claudius fein Bru= 
der und Clemens fein leiblicher Vater wäre. Er wurde jedocdy 
größer und flattlicher al8 fein Bruder Claudius, und auch unter 
den Nachbarslindern war Feines, das fich ihm hätte- vergleichen 
Tonnen. Jedermann bemwunderte feine Schönheit und Stärke, 
denn er glich an Geftalt und Gebärden ganz feinem Vater, dent 
Kaifer Octavianus. Daher fagten aush die Nachbarn oft, wenn 
fie ihn gefehen hatten: „Wahrlich, der Knabe ift Fein natürli= 
her Sohn des Nachbar Clemens, fondern von irgend einem 
großen und vornehmen Herrn hat er ihn heimlich. entführt. /* 
Die Frau des Clemens befam folhe Reden gar oft zu hören, 
doch ſchwieg fie allzeit ſtill zu denfelben, denn fie hatte den Flo⸗ 
rend fo lieb wie ihren eigenen Sohn. Die Beiden Knaben waren 
fo weit herangewachfen, daß fie beide tüchtig waren ein Hands 
werk zu lernen, obfchon Florens allemege ſtaͤrker als Claudius 
war. Clemens nahm daher feine Frau bei Seite und berieth 
ſich mit ihr, wozu er die beiden Knaben beftimmen follte, da⸗ 
mit fie fpäter fich auf ehrliche Weiſe ernähren Fönnten. Da 
fagte die Frau zu ihm: „Lieber Hauswirth! unfer Sohn Claus 
dind hat wenig Kräfte und ift darum zu Feiner ſchweren Arbeir 
zu gebrauchen ; darum wäre meine Meinung, Du thäteft ihn 
zu einem Wechöler und gäbft ihm was Du an Geld haft, da⸗ 
mit er ed im Handel umtreibe. So mag er, wenn er Hug ift, 
ein reicher und berähmter Herr werden. . Unfer anderer Sohn 
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Florens, der, meine ich, wird ein tächtiger Zleifcher werden, 
denn er ift flark und wird ohne Mühe Rinder und anderes Vieh 
ſchlachten. Sieh, lieber Clemens, fo werden unfere beiden 
Söhne wohl verforgt fein.’ — „Fuͤrwahr, Frau, fprach dagegen 
Clemens, ich glaube daß Dein Rath Hug ift und ich werde ihm 
folgen!“ Alsbald rief er feine beiden Söhne und fagte zu ih⸗ 
nen: ‚Lieben Söhne, Ihr follt meinem Rathe folgen und thun 
wie gehorfamen Kindern geziemt.’’. Dann nahm er zuerft feinen 
Sohn Claudius vor und fagte zu ihm: „Lieber Sohn, merke 
was ih Dir fage. Du follft morgen früh zu einem Wechsler 
gehen, um von, ihm zu lernen, wie man Gold und Münze wech: 
felt, damit Du ein rechter Handelsmann werdeſt.“ — „Von 
Herzen gern, Herr Bater, fagte Claudius, will ich nad) Eu: 
rem Willen thun; aber es wäre mir lieb, wenn Ihr mir auch 
meinen Bruder Florens mitgeben wolltet, damit er ein Wechs⸗ 
ler würde wie ich.” — „Laß den, mein lieber Sohn, fagte 
Clemens, der Florens foll eine andere Handthierung betreiben, 
bei der ihm gute und fette Biffen in den Mund kommen moͤgen; 


Dr ſiehſt ja, welch ein ſtarker Burfche er ift, und ich denke, der 


wird ein gemaͤſtet Schwein wohl auf feinen breiten Rüden neh⸗ 
men mögen 17! Nachdem er fo den Claudius zufrieden geftellt 
hatte, rief er den Florens vor ſich. „Florens, mein lieber Sohn, 
fagte er, fei ohne Furcht; Du weißt, daß ich Dir gewogen bin 
und Dich Tieb habe, darum will ich Dich auch in ein guted Hand⸗ 
werk thun. Morgen, wenn Du aufgeftanden bift, werde ich 
Dir Geld geben, damit ſollſt Du zu einem Zleifcher gehen und 
es ihm geben, damit er Dich fein Gefchäft Iehre. He, unge, 
dad wird etwas für Dich fein, denn Du haft tuͤchtige Glieder, 
und ih glaube, wenn Du einen Ochfen einmal bei den Hbrnern 
ewiſcht haft, fo läßt Du ihn nicht gehen, wie ftarf er auch iſt. 
dahinten im Stalle flehen zwei gute feifte Rinder, die ſollſt Du 
morgen nach dem Schlachthaufe treiben, da wird Dir Dein Mei- 
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ſter zeigen, wie Du fie ſchlachten ſollſt. Hernach nimm fie auf 
. Deinen Naden und trage fie an den Ort, wo Du fie verhauen 


und verfaufen mußt. Da fieh zu, fei fleißig und gefchieft mit 
der Wage, und thue Niemand Unrecht, fo wirft Du aus Einem 
Pfennig drei machen und Geld geuug bekommen.““ Florend war 
bereit Alles zu thbun, was feinem Vater gefiel: — Als num 
der Tag anbrach, fand der alte Clemens auf, wedte feinen 
Sohn Claudius, gab ihm viel Gut an Geld und Gold und 
ſchickte ihn auf die Wechfelbanf, damit er wechfeln und gewin⸗ 
nen foltte. Hierauf wecte er auch feinen andern Sohn Florens, 
band zwei feifte Ochſen mit den Hdrnern an einander und gab fie 


| ihm, daß er fie nach. der Schlachtbank treibe. Wie nun Florens 


dort ankam, da begegnete er einem Fleiſcherknecht, den fragte er 
nach dem Meiſter Gumbrecht, denn dieſer ſollte ihn das Hand⸗ 
werk lehren. Wie der Knecht den Florens mit den beiden fei⸗ 
ſten Ochſen vor ſich ſtehen ſah, da fragte er ihn: „Was willſt Du. 
doch von dem Meiſter? Wie es ſcheint, willſt Du auch gern ein 
Fleiſcher werden?“ Florens antwortete ihm: „Ja, warum 
nicht? Mein Vater iſt wohl reich, daß er gut für mich ſorgen 


wird und ich immer Rinder, Schweine, Hammel: und Schafe 


genug werde zu ſchlachten haben. Daher will ich das Handwerk 
lernen, denn mein Vater ſagt, ich wuͤrde drei Pfennige mit Ei⸗ 
nem gewinnen und gute Biffen effen, wie die Zleilcher gewöhns 


lich thun und dazu. guten rothen und weißen Wein trinken.“ 


Wie ihn der Fleiſcherknecht fo reden hörte, ſchlug er eine helle 


Lache auf und trieb feinen Spott mit ihm. „Dich hat der Teu⸗ 


fel hergeführt, fprach er, daß Du ein Fleifcher werden willft. 
Wart, Du folft die Schlachtbant nicht zu fehen befommen ! 
Scheer Dich fort in des Teufeld Namen, Du Lump, willft mit 
dem Handwerke Narrheit treiben! Pack Dich mit Deinen - 
Ochfen, ehe ih Dir den Kopf zerfchlage 17’. Da dachte Florens 


“bei fih: „Auf folche. Weife komme ich nicht ins Schlachthaue ; 
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ih will gehen und meinen Water mitbringen, der wird mir 
ſchon einen Meifter verfchaffen.”’ Er trieb alfo feine Rinder 
wieder nach Haufe zu. Unterweges aber fah er einen Edelmann, 
welcher auf der Fauſt einen überaus fehonen Sperbertrug, wie ihn 
die vornehmen Herren zur Jagd gebrauchen, der hatte an den 
Fuͤßen glänzende, hellktingende Schellen. Der Vogel gefiel dem 
Zlorend gar wohl und darum redete er den Edelmann an und 
fragte ihn, ob ihm der Sperber nicht feil fei, er wolle ihm dar— 
um geben was er begehren würde. Da ward der Edelmann zor= 
zig, denn er meinte, Florend wolle ihn verfpotten, weil der 
Zunge ihm gar nicht. darnach ausfah, als ob er den Vogel zu 
bezahle vermbge. „Ja, Du Bettelbub, fagte er daher, es thut 
mir eben Roth, ihn Dir zu verlaufen! Fähre Du Deine Ochfen 
ins Schlachthaus und finde fie, dann verhandle das Fleiſch, 
das wird Dir mehr nuͤtz fein, als einen Sperber kaufen.“ — 
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„Ach mein lieber Herr, redete Florens dagegen, das Rinder⸗ 


ſchlachten iſt nun einmal meine Hantierung nicht, damit mag 
es nicht gehen. Darum uͤberlaſſet mir nur Euren Sperber, ich 


kann und werde ihn Euch wahrlich ehrlich bezahlen!!! Da ſah der 


— 


Edelmann Florens an und dachte: „Laß doch ſehen, was der 
Junge machen will. Nun, ſagte er, Du ſollſt den Sperber ha⸗ 
ben, aber nicht anders denn um deine beiden Rinder, und auch 
dafür nicht gern, denn ich behielte ihn Lieber ſelbſt.“ Florens . 


‚aber war in feinem Herzen fehr froh, dachte, wenn der ſchoͤne 
Vogel nicht mehr werth ift ald die beiden Rinder, das iſt nicht viel, 


und fo muß er mein werden. So wurden fie des Kaufed einig 
und Slorend nahm den Sperber, der Edelmann aber trieb die 
Rinder in fen Haus, lachte innerlich und dachte: ‚Nun 
ift aus dem Waldmann ein Viehtreiber geworden.“ Florend da= 
gegen trug den flattlichen Vogel auf feiner Hand und ſprach zu 
füch ſelbſt: „Wahrlich, heut bin ich zu einer gluͤcklichen Stunde 
aufgeftanden, da mir ein fo vortrefflicher Tauſch gelungen iſt; 
denn der Vogel ift mehr als hundert Mark Sitberd werth. Ei, 


. wie wird mein Vater fröhlich werden, wenn er mich kommen 


fieht mit dem fchönen Federfpiel, das ich wie ein rechter Edel- 
mann auf der Hand trage.“ Die Bürger, welche dem Zaufche 
zugefehen hatten, lachten über Florend und verfpotteten ihn, 
der aber ließ fich dad wenig anfechten, denn er hatte feine Luft 
an dem Vogel, und ald er bei feines Vaters Haus kam, da 
jauchzte er laut auf vor Freuden. Der Vater Clemens faß vor 
der Thür auf einer Bank, ſtuͤtzte fich auf einen Stedeen und 
dachte über das Schickſal feiner beiden Söhne nah. Mein Sohn 
Slorend, Dachte er bei ſich, hat num wohl die Rinder gefchlachtet,. 
und diefen Nachmittag wird er das Fleifch verlaufen und Geld 
loͤſen. WINE Gott, fo ſchickt er fich in fein Handwerk und lernt 
brav. Indeß er nun fo in Gedanken fit, blickt er von ungefähr 
auf und fieht feinen Sohn Florens mit dem Vogel daher kom⸗ 
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men. „Florens, rief er ihm entgegen, was ift das für ein Vo⸗ 
gel? Wo kommſt Du ber? Wo find die zwei Rinder 7‘ — 


„Ei hört nur,. Vater, fagte Florend dagegen, ich, habe die beis 


den Rinder um den Vogel gegeben, fo ein fehönes Thier habt 
hr Euer Lebtag nicht gefehen! Freut Euch, daß ich mit Euren 


Rindern einen fo herrlichen Gewinn gemacht habe!“ — „Junge, 
fagte Clemens, ich glaube, Du haft den Verfland verloren!‘ 


— „Bei Gott, fagte Zlorend, ich, Habe den Vogel für die 
Rinder befommen. Aber fagt, Vater, wo wir den Sperber 


aufheben? Ich meine, in Eurer Kammer wäre er am beften ver= . - 


forgt, da wärde ihm kein Leid widerfahren!“ — Als ſich nun 
Clemens überzeugte, daß Florens wirklich folchen:faubern Kauf 
gemacht hatte, da hätte er vor Echred und Zorn faft die Sinne 
verloren und fagte zu Florens: „Bei Gott, Bube, wenn ich 


meiner nicht ſchonen müßte, fo. zerfchläge ich Dir mit diefem - 
Steden die Rippen und.den Kopf. Du Narr! Was bringft 


Du mir ſolches Handelsgut ind Haus — bin ich denn ein Waid⸗ 
mann?! — „Ach, lieber Vater, fagte nun Florend ganz be⸗ 
truͤbt, feht Doch nur feine Federn, weld) ein ſchoͤner Vogel dad 
if. Wahrlich, Fhr. habt Unrecht und feid zornig ohne Noth, 
denn der Vogel iſt eines großen Schatzes werth!““ Weber die Thor⸗ 
heit des Burſchen und vor Ingrimm haͤtte Clemens lachen moͤ⸗ 


gen, faßte ſich jedoch und ſprach: „Nun, geh und verforge : 
den Vogel wohl, und wenn Du feiner gut. warteft, fo wird er 
Dich ſchnell reich machen; aber Du ſollſt nicht mehr zu eſſen 


haben, als was Dir der Vogel einbringt, damit Du merkeft, 
welchen Nußen er Dir bringe.’ Nachdem fich nun des Vater 


Clemend Zorn ein Wenig’ gelegt hatte, erzählte ihm Florens 
ganz einfältig und treuherzig, wie ed ihm bei dem Schlachthaufe 


ergangen war; da vergab er ihm in: feinem Herzen den Fehler 
und Dachte, der Burfche fol nicht mehr nach den Fleiſchbaͤnken 


gehen, ſondern ich will ihn auch auf die Wechſelbank ſchicken, 
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vielleicht, daß es dort beſſer mit ihm geht. — Bald darauf 
kam fein Sohn Claudius von dem Wechſler, der haste fein Ge⸗ 
ſchaͤft gleich am erfien Tage gut gemacht und wußte voch von 
dem Vogel nichts. Clemens aber nahm herunch den Claudius 
bei Seite und fagte zu ihm: „Sei fp gut, lieber Sohn, und - 
nimm Deinen Bruder Florend mit zu dem Wechsler, deun ich 
“ glaube, auf dem Schlachthaufe wird er nicht Gutes thun.“ 
Das nahm Claudius gern an und meinte, wenn ihm Florens 
nur folgen wolle, fo werde er fein Beſtes an ihm thun. — 
„Ich hoffe, fagte Clemens, daß er Dir folgen fol. Zlorens ift 
ſtark und es wird ihm leicht werden, Dir Morgens uud Abends 
den Geldſack nachzutragen.’.— Florens ſchickte fich eine Zeit 
Yang auf der Wechſelbank recht gut an, indem ihn fein Bruder 
die verfchiedenen Münzen kennen lehrte und ihn lehrte, wie man 
. eine nach der andern berechne. So trieb er ed einen Monat 
lang und der Bater Clemens. hoffte fchon, dag die Sache gut 
werben koͤnne. Des Morgend ging Claudius nad) der Boͤrſe, 
beftellte die Bank und bereitete den Siß zu. Nicht lange nach⸗ 
ber fam Zlorend mit dem Geldſack und wartete bei feinem Bru⸗ 
der, bis fie wieder zufammen nach Haufe gingen. Nachdem dieß 
einige Zeit gewährt hatte, begab es ſich auf einen Tag, als 
Florens wieder den Sad mit. dem Gelde trug, in welchem fich 
wohl an 600 Pfund Münze befanden, dag ihm in ber Nähe 
der Bruͤcke ein ſchoͤner Hengft begegnete, der war flattlich auf: 
gezaumt und wurde zum Verkauf geritten. Floxens ging feines 
Weges und trag den Geldfad auf dem Rüden; als er das 
ſchoͤne Roß gewahrte, da blieb er ſtehen, ſchaute es verwun⸗ 
dert an und dachte in feinem Herzen: „Ach, wie ſelig iſt, wer 
ein fo edles Thier beſitzt und es zu brauchen verſteht! Du haft 
Geld genng in dem Sacke, welche Niemand nuͤtze iſt. Mein 
Vater Elemens bat es allezeit in der Truhe liegen und Niemand 
wird bes Beſitzes froh; ja, wenn mir der Kaufmann das fehbne 
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Roß fuͤr das Car geben wollte! ’’ Alsbald trat er auch zu dem 


Händler heran, grüßte ihn umd fagte: „Sagt, lieber Herr, - 


iſt Euch das Thier feil? Ich habe Geldes genug hier in mei⸗ 
nem Sacke, darum fagt mir mit Einem Worte, um wieviel Ihr 
das Pferd geben wollt? Da antwortete der Roplamm : Wenn 
Du das Roß haben willſt, fo kann ich Dir es nicht unter dreis 
Bio Pfund Münze ablaſſen; es ift jung und ſtark und läuft vor= - 
trefflich.“ Das duͤnkte dem Florens gar zu wenig gefordert für 
ein fo ſtattliches Thier nnd voller Freuden antwortete er dem 
Händler: „Ei Herr, ich meine Ihr thut Euch Schaden, wenn 
Ihr mir das ſchone Pferd fo wohlfellen Kaufes überlaffet ; da⸗ 
der will ich Euch vierzig geben, damit Ihr nicht fagen könnt, 
ich hätte Euch) übervortheilt.‘* — „Großen Dank, unter 17 
fagte der Kaufmann und lachte ihn innerlich weidlich aus. 310: 
tens aber nahm feinen Sad herunter und ließ den Kaufmann bie 
vierzig Pfand abzählen, indeß er feinen Kauf mit freudigen Blicken 
betrachtete. Hierauf gab ihm der Roßtäufcher den Igel des Roſ⸗ 
ſes indie Hand, gruͤßte ihn gar höflich und ging nach feiner Woh⸗ 
nung. Florens ſchwang füch muthig auffein Pferd und ritt, fo ſchnell 
es laufen mochte, nach feines Vaters Haufe, ſah ſich auch mehr 
old einmal um, denn er fürchtete immer, der Händler möchte 
ihm nachreiten und das Pferd zuruͤckfordern, weil er es ihm zu 
wohlfeil gelaffen hätte. — Indeß ſaß Clemens Aber Tifch bei 
feiner Hausfrau, weiche in allen Dingen fromm und gerecht . 
war und den Florens fo lieb hatte, wie ihren eigenen Sohn Clau⸗ 
dius. Deswegen wurde fie auch von allen Nachbarn als fing ımd 
vorfichtig gar wohl gelitten. Da kam Florens mit den Pferde 
vor das Hans gefprengt. Siemens fah hin, erkannte den Flo⸗ 
send und rief ihm verwundert zu: „Ei Sohn, wer bat Dir dad 
große Ro gegeben?‘ — ,,Bater, fagte diefer dagegen, 
freut Euch, ich habe dns fihbne Thier für 40 Pfund gekauft | 
don dem Gelbe, welches ich nach der Mechfelbant tragen ſollte. 
Boltabucher. 
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Seht, was es fuͤr Augen hat und wie es laufen Kann! Hun⸗ 
dert Pfund wären nicht zu viel geweſen!“ Wie Clemens das 
hörte, ſank er vor Zorn vom Tifche zuräd und verwuͤnſchte 
fih, daß er den Buben mit fich über Meer genommen hatte, 
denn: nun fah er, daß ihn derfelbe noch an den Bettelſtab brin⸗ 
gen würde. Dann fprang er vom Tiſche auf, packte den Florens 
mit beiden Händen bei den Haaren, warf ihn zu Boden und 
"trat ihn mit Füßen. Er Hätte ihn wohl gar todt gefchlagen, 
"wenn nicht die brave Hausfrau dazwifchen gekommen wäre, ihn 
zuruͤckgehalten und flehentlicy gebeten hätte, Daß er ded Sohnes 
ſchonen möge. Dann nahm fie ihn, der noch vor Zorn am gan⸗ 
zen Leibe zitterte, machte ihm fanfte Vorwuͤrfe und fagte: „Dein 
Sohn hat doch noch nichts begangen, mas nicht adelig gewefen 
‘wäre, und wer weiß — ſetzte fie leife hinzu — von welcher 
Geburt er ift, darum ihn die Luft zum ritterlichen Gewerbe ver: 
führt.‘ Da reute ed den Vater Clemens, daß er ihn fo hart 
gefchlagen hatte, und ald Florens fah, daß jener etwas milder 
geworden war, trat er berzu und ſagte ganz demüthig: „Lie⸗ 
ber Vater, ich bin Euer Kind, darum fchlager mich nur fo oft 
und fo viel Ihr wollet. Aber feht nur den Hengſt an,. ift er 
denn nicht ein ſtarkes gefundes Pferd? Ich hoffe, er wird und 
noch gute Dienfte thun.“ — Da Elemend nun merkte, daf 
fein Sohn nicht aufhoͤren konnte von dem Pferde zu fprechen, 
‚gedachte er der Rede. feiner Hausfrau, verſchmerzte den Ver⸗ 
Iuft und hieß den Florens an den Tiſch feen und effen. Indem 
kam auch- Claudius nach Haufe; der hatte den ganzen Morgen 
auf der Wechfelbant gefeffen und das Geld erwartet, Wie er 
nun feinen Bruder an dem Tiſche figen und effen fieht, wird er 
zornig und fagt zu feinem Vater: „Vater, warum thut Ihr 
dieß an mir, daß Ihr mich den ganzen Morgen unthätig anf 
der Wechfelbant fiten laffet? Warum fchickt Ihr mir das Geld 
nicht, und fißt bier bei Dem Burfchen, der Euch mit den beiden 
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feiſten Rindern ſchon fo großen Schaden angerichtet hat?“ Als 
er hierauf auch das Pferd auf dem Hofe ſtehen ſah, fragte er 
verdrießlich: „Wo kommt denn das grauſame Thier her?“ 
Da erzaͤhlte ihm der Vater unter vielen Seufzern die ganze Be⸗ 
gebenheit und ſetzte hinzu: „Ich mag mit dem Roſſe nichts zu 
thun haben, mag ed abwarten: wer will, meinetwegen Tann 
es Hungerd ſterben.“ — „Es geſchieht Euch recht, ſprach 
ſein Sohn Claudins, der Bube wird Euch noch gar verderben 
und es waͤre beſſer daß er niemals geboren worden! Ich werde 
ſeines Pferdes auch nicht warten; wenn das Thier den Kopf 
aufhebt, fo meine ih, es wolle mich freſſen“ — ,,Thut 
was Ihr wollt, fagte Florend, ich will ſchon für das Thier ſor⸗ 
gen!“ Und damit nahm er es beim Zügel, zog ed in den Stall, 
gab ihm Heu und Hafer genug und machte ihm eine gute Streu. 
Am nächften Morgen ließ er den Elaudius-allein mit dein Geld- 
ſack nad) der Boͤrſe ziehen, ging in den Stall, firiegelte fein 
Pferd, fattelte und zaͤumte es, labte feine Augen an ihm und 
Dachte: „Es ift doch viel mehr werth, als ich dafür gegeben 
habe.“ Danır fhwang er fi) auf und drüdte ihm die Spo- 
ren in die Seiten, daß ed einen Sat nach dem andern machte und 
feine ganze Stärke zeigte. Es fiand dem Juͤngling dad Reiten 
fo wohl und adlig an, daß wer ihn fah, feine Luft an ihm hatte 
and ihn lobte. Als das Pferd müde zu werden anfing, ritt er 
es wieder nach Haufe, führte ed herum und fütterte ed dann 
im Stalle. Dabei betrachtete er ed immer und dachte bei ſich: 
‚Konnte mir nicht das Roß noch einmal zu Statten kom⸗ 
men? denn ich möchte gar gern Waffen tragen und ein Reit⸗ 
pferd wird mir dann nicht uͤbel anſtehen!“ 


Die Heiden kommen mit großer Macht vor Patis. 
Zur Zeit da Dagobert ein Ibblicher. König in Frankreich 
war, hatten die Heiden noch nicht lange das Land verlaffen, 
- _ “ “ u | 3 *« 
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welches fie eine Zeit lang inne gehabt und damm im Kriege wies 
der verloren hatten. Die Stabt Paris war von ihnen an vielen 
Orten verwäftet worden, aber allgemach hatte fi das Bott 
wieder gemehrt, und Paris, ald die Hanptftabt des Landes, ward 
unter Dagobertd Negiernug groß und herrlich, auch feit und 
ficher gebaut, und da, wo vorhin ein wuͤſter Platz gewefen war, 
da ließ der König dem heiligen Dionyſius zu Ehren ein herrliches 
Muͤnſter aufführen nahe bei Paris. Die Ungläubigen konnten 
noch immer nicht davon laſſen, ſich als die Herren von Frank⸗ 
reich zu betrachten, und fo entſpaun ſich zwiſchen ihnen und dem 
König Dagobert ein neuer Krieg. Es faßen nämlich die Ober⸗ 
flen der Heiden und Tuͤrken beifanımen, hielten einen Rath und 
beklagten fich bei dem Sultan von Babylon, weicher aller Hei: 
den Herr war, daß das franzbfifche Volk ſich unterfangen 
- babe, bei Paris einen Tempel zu bauen wider den wahren Gott 
Mahomets, wie fie denn auch überhaupt meineidiger Weiſe 
vom heidaifchen Glauben abgefallen wären. Als der Sultan 
folge Rede vernahm, da tröftete er fie mit den Worten: 
„Wohlan, meine lieben Herren, ich will Frankreich mit meiner 
Gewalt von Grund aus zerfiören und den, “welcher fich König 
von Frankreich nennt, an den Galgen henken und verbrennen 
laſſen!“ Hierauf ließ der Sultan in alle heidniſche Kbnigreiche 
ein Aufgebot ergehen, daß fie mit ihrer Macht zu ihm flogen 
und mit ihm Frankreich zerftören follten. Da kamen zufammen 
die Könige and Arabien umd Perfien mit großer Diacht, und 
der König der Riefen mit dreißigtanfend Mann. Auch die Kö- 
aige aus Aethiopien, Merach und Krypte blieben nicht ans 
und brachten mit fich zwanzigtaufend Mann. Ueberhaupt war 
Fein Heide oder Türke, der nicht gern und willig vor dem Sul: 
tan erfchienen wäre. So kam auch des Sultans Bruder, der 
Admiral aus Perfien, und hatte einen großen Haufen bei fich, 
alfo daß auf das Aufgebot des Sultans in dreißig Tagen an 
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hunderttaufend Mann zu Roß und zu Zuß zufammengelommen 
waren. Einem jeden der Kbnige, wie er ankam, zog der Sul: 
tan entgegen, empfing ihn freundlich. und hieß ihn wilklommen. 
Unter allen der Mächtigfte war aber der Riefenkönig, der. bes 
gehrte mit dem Sultan zu reden und fagte zu ihm: „Herr 
und König von Babylon, es iſt unſer Aller Begehr, Ihr wol⸗ 
let fo ſchnell als mdglich ind Werk feken, was Euer Vorhaben 
if. Laſſet Suhiffe und Galeeren ausräften und wohl befchlagen 
und darauf alles Boll nach Venedig uͤberſetzen. Denn ich ge⸗ 
Iobe Euch beim Gotte Mahomers und meiner Treue, daß, fo 
ich Aber das Meer komme und den König Dagobert treffe, fo 
werde ich ihn mit diefen meinen eigenen Händen erwärgen, und 
will mich nicht eher ſchlafen legen, bis daß ich mit meinem 
Heerhaufen in Paris eingezogen bie, Dafelbft Haus und Hof 
gehalten und ganz Frankreich bezwungen habe. Das Land aber 
fol Euch gegeben ſein, König von Babylon!’ Diefer muthi⸗ 
gen Rede war der Sultan fehr froh und er dankte dem Rieſen⸗ 
konig wegen feines hohen Erbietens. Ex Hatte feine Ruhe mehr, 
bis Die Schiffe zugeräftet und mit Erz wohl befchlagen waren, 
zweitauſend an der Zahl. Dann ordnete er die Rachen in feinem 
Lande und ſchickte fi) zur Abfahrt an. — Der Sultan hatte 
zwanzig Weiber und mit ihnen dreißig ſtarke Sohne und einige 
Töchter gezeugt. Unter biefen war ihm aber vor allen feinen 
Kindern Eine lieb, die war eine überaus fchbne Tungfrau, und 
fo ſchoͤn, dag man meinte, es fei in der ganzen Heidenwelt 
kein holdfeligeres Mädchen geboren. Ihr Leib war zierlich umd 
&el gewachfen, ihr Muͤndlein war roth wie Rubin, ihr Hals 
weiß wie Mitch und ihr Angeſicht fchimmerte liehlich wie eine 
Rofe. Dazu hatte fie durchfichtige Aeuglein, die waren fo Far 
wie Sallenaugen, ja nichts an ihrem ganzen Leibe war zır fin- 
den, das nicht untadelhaft und vollkommen gewefen wäre, und fo 
wäre fie wohl der [chbnen Helena aus Griechenland zu vergleichen 
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geweſen, um deren Schönheit willen einſt der trojaniſche Krieg 
entbrannt iſt. Ihr Haar glich an Glanz und Farbe dem gelben 
Dufatengolde und fie wußte es gar zierlich aufzubinden. Gold, 
Perlen und Edelgeftein glänzten ihr au Haupt und Hals und 
ihre Gebärden waren hberaus holbſelig. Diefe Jungfrau, weiche 
Marcebilla hieß, trat vor ihren Vater, den Sultan von Baby= 
lon, und bat ihn mit freundlicher holdfeliger Rede, er möge ihr 
‚vergdunen, mit ihm über Meer zu fahren, denn fie hatte ein‘ 
großes Verlangen Frankreich zu fehen: Auch fagte-fie: „Da 
Ihr Willens fetd mich zu vermäblen, fo werde ich fehen, wenn 
Ihr mich mit gen Frankreich nehmer, welcher König flreitbar 
ift; denn wahrlich dem allein, welcher am ritterlichften ſtreitet, 
werde ich Liebe und Gunft zuwenden und ihn zum Gemahl neh⸗ 
men. Rächer den Schaden, den Euch Frankreich gethan 
bat, und wenn es Euch gefällig iſt, ſo ſchenket mir dad Haupt 
des Kbnigd Dagobert.“ — „ZJa, beim Mahomet, Du follft 
ed haben und mu mir ziehen 1‘ erwiderte der Sultan und dar⸗ 
auf ging er mit allen Zärflen und Herren zu Schiff. Es beftieg 
aber der Sultan mıt feiner ſchoͤnen Tochter und mit den dreißig 
getrönten Zuͤrſten, welche ihn begleiteten, keine gewöhnliche 
Galeere, fondern einen herrlichen Dreimafter, auf dem flanden 
vier Adler aus Harem, lauterem arabifchen Golde, welche ihre 
Köpfe und Schnäbel gegen Frankreich kehrten. Auf dieſem 
Schiffe faß der Sultan von Babylon und ihm zur Seite feine 
Tochter Marcebilla. Der Wind wehte günftig und fühte die ° 
Segel, dazu arbeiteten die Ruderer ohne Unterlaß, fo daß fie 
nad) wenigen Tagen bei Venedig vor Anker gingen. Die Heiden 
hatten den Plan zu dem Kriege, welchen fie führen wollten, im 
Voraus forgfältig entworfen; und dem gemäß fehlugen fie ihr 
Zager in Venedig auf und verwuͤſteten einen Monat lang alles 
simliegende Sand mit Sengen und Brennen. Wie Drachen ritten 
fie durch Städte und Dörfer, fihonten weder Weib noch Kind, 
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weder Alt noch) Jung, und ließen auf ihrem ganzen Wege an Haͤu⸗ 
fern und Kirchen feinen Stein auf dem andern.. Da geriethen.die 
Fuͤrſten und Herren der Chriftenheit, fo viele ihrer in der Um: 
gegend hauften, in große Noch und gaben ſich in den Schub 
des Königs von Frankreich. Es entfland eine große Flucht und 
durch dieſe erfuhr König Dagobert zuerft von dem Einfalle ber 
Heiden. Als die flüchtigen Fürften anlamen, trafen fie den 
frommen Dagobert über dem Bau des fchönen Muͤnſters zu St. 
Dionys und ſprachen zu ihm: „„Seid von und gewarnt, Herr 
König, und verfehet Euch wohl mit Kriegsvorrath, denn die Zahl 
der heidnifchen und tärkifchen Zeinde ift fehr groß. So Eure 
Macht nicht gut beftellt ift, fo find wir Alle verratheu und ver: 
loren!““ Darauf gaben fie ihm noch nähere Kunde von all den 
gewaltigen Streitkräften, welche gegen Zrankreich aufgeboten 
worden waren. Der König war zwar auf ſolchen feindlichen An: 
fall keineswegs vorbereitet, doch faßte er fich bald und wendete 
ſich mit chriftlicher Zuverficht an feinen Schußpatron und fprach : 

„Heiliger Dionys! befchirme Dein Frankreich vor allem Un⸗ 
gluͤck! Wenu die Türken und Heiden Herr über und werden, 
fo wird Dein Mänfter nimmer Dir zu Ehren vollendet werden; 
die Ungläubigen werden diefe heiligen Mauern niederwerfen oder 
fie zu einen fchändlichen Gotzentempel entweihen. Darum, heilis 
ger Dionys, befchirme Deine Stadt Paris!‘ Hierauf fhichte 
der König Dagobert feine Boten aus an alle Herren der Ehriften- 
beit, vornehmlich aber an den rbmifchen Kaifer Octavianus, 
die überbrachten an alle Fürften die Bitte, fie möchten um Got⸗ 
tes willen mit ihrer Heeresmacht bei Paris zufammentommen, 
auf dag ihm und ihnen geholfen werde. Nicht lange, fo erhielt 
der König gute Botfchaft und freundliche Zuſage, und indeß er 
fich felbft mit den Seinen rüftete, trafen feine Bundeögenoffen 
einer nach dem andern ein. Es kam aber über Meer der König 
von Holland und führte. vierzehntaufend Mann ; der Koͤnig aus 
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Frland kam mit fanfzehntaufend Dam, lauter beherzte Leute, . 
und der König von England führte eine Macht, fo nicht zu be: 
fchreiben ift. Mönig Dagobert ritt ihnen mit großer Pracht ent- 
gegen und dankte ihnen aufs freundlichfte für ihre Hilfe. Es la- 
gerte fich jeder König vor einem andern Thore, und als die Hei⸗ 
den allmaͤhlig naͤher kamen und nicht fern von der Stadt ihr 
Lager aufſchlugen, da fiel ſchon hier und da ein Treffen vor, 
noch ehe König Dagobert die Erlaubniß dazu gegeben hatte. 
Die Chriſten waren ſehr ſtreitluſtig und ſprachen einer zum an⸗ 
dern: „Wollte Gott, König Dagobert geſtattete es und, fo 
wuͤrden wir bald unſern Muth an den Tuͤrkenhunden kuͤhlen.“ 
Es kam auch endlic) der maͤchtige Katfer Octavianns mit feinen 
Römern auf einem andern Wege gar ſtark herangezogen bi6 an 
Die Stadt Paris. Faft wäre er zu ſpaͤt gekommen, denn die Hei⸗ 
den waren ſchon weit in Fraukreich vorgedrungen, doch kam er 
ihnen noch immer zu fruͤh. Der Kaifer Oetavianus hatte aber 
:feiner Fran und feiner Kinder “immer noch nicht vergeffen, fon: 
dern er dachte gar oft au fie und konnte fich dabei niemals der 
Thraͤnen wehren. Er war nun willig nad) der Stadt Paris 
gezogen, denn er dachte ſich hier ſeines Leides einigermaßen ent⸗ 
ſchlagen zu Ibnnen. Wie er nun ſah, daß alle Konige mit ihren 
Heeren augerhaib der Stabt ihr Lager aufgefchlagen hatten und 
vor den Thoren Yeibft Fein Plag mehr war, fo lagerte er fich 
mit den Seinen in der Vorſtadt St. Germain. Als der König 
von Frankreich erfahren hatte, daß Kaifer Octavianns wohlge⸗ 
ruͤſtet mit dreizehntauſend Kriegern gekommen ſei und vor St. 
Germain das Lager bezogen habe, ſo ritt er zu ihm mit großer 
Pracht in fein Zeit und bat ihn freundlich, er wolle in feinem 
eigenen Palaft zu Paris feine Herberge nehmen. Der Kaifer 
dankte ihm aufs hoflichſte und fagte ihm, daß er diefe erfte Nacht 
bei feinem Wolfe im Lager bleiben wolle. Wie num hierauf der 
Kaifer mit dem Konige Dagobert durch das kager ritt, da ei 
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er ein ſeteliches Haus, wie ed ein gleiches wicht in ber Vorſtadt 
St. Germain ‚gab, und fragte den König: „Sagt mir, Herr 
König, meß iſt das große und fchüne Haus, was da vor und 
fieher? Seine Mauern find hoch und ſtark, und der ed gebaut, 
bat fi die Arbeit nicht verdrießen laſſen, ſondern viel Kunſt 
und Flelß Darauf verwendet. Ohne Zweifel ift der Hausherr, 
welcher es bewohnt, hoch angeſehen!“ — „Nein, wahrlich, 
das iſt er nicht! ſprach der König; das Haus gehoͤrt einem 
meiner Bürger, Clemens mit Namen; aber er iſt ein verſtaͤndi⸗ 
ger Mann, Der durch feine Klugheit, viel Sorgen und Muͤhen 
endlich zu folcher Wohlhabenheit gebiehen ft. Er iſt vor Fahren 
über Meer gewefen und da hat er ein fremdes Kind mit fich ges 
bracht, aus dem iſt ein ſo fchöner und adliger Sängling gewor⸗ 
den, wie man kaum Einen in Paris fehen kann!“ — Als dieß 
der Kaifer Octavianus vernahm, da entfuhr ihm ein Seufzer 
um den andern, fo daß er fich des Weinens kaum enthalten 
konnte. König Dagobert merkte feine Bekuͤmmerniß und fragte 
ihn freundiich, was ihm doch auf dem Herzen liege. Da hielt 
der Kaifer Octavianus nicht länger zuriick, fondern erzählte aufe 
richtig, wie es ihm mit feinem Weibe und feinen Kindern ergangen 
fei. Der Kbnig Dagobert ſchuͤttelte fein Haupt und ſtrafte ben Kai⸗ 
fer mit weifen Worten, daß er fo rafch gehandelt und fich nicht 
genauer nach der Sache erkundigt habe. Auch verſchwieg er ihm 
nicht den Verdacht, ‚den er bege, daß naͤmlich des Kaiſers Mut⸗ 
‚ter die Urheberin all dieſes Uebels ſei. „Wenn aber Eure Frau und 
kure Kinder noch leben, fuͤgte er Hinzu, fo getroͤſtet Euch Gottes, 
der ſtark genug iſt ſie zu ſchirmen und wohl auch Eure Unluſt 
noch in Freude zu verkehren nermag 14 Hierauf beurlaubte ſich 
der goͤnig Dagabert hei dem Kaiſer und ritt nach feiner Stadt 
Paris zuruck. Der Kaiſer Octavianus aber blieb mit großem 
Kummer in St. Germain. — Die Thrken und Heiden zogen ' 
dep immer mehr Heerekmacht an ſich und verderben auf ihr 
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rem Durchmarſch das ganze Land. Vor der großen Heerſchaar 
zog ein Haufe von zehntauſend Mann voraus, die hatten kein 
Erbarmen mit den Chriſten, ſondern ſchlugen Mann und Weib 
und ſelbſt die unfchuldigen Kindlein zu Tode. Dann erhob ſich 
Heulen und Jammern im ganzen Lande, und in den erſten Ta⸗ 
gen des Aprilmonats kam dieſe Vorſchaar vor die Mauern 
von Paris und ſchlug daſelbſt ihr Lager auf. Nicht lange nach⸗ 
her kam auch der Sultan von Babylon. Er war aber in eitel 
Gold gekleidet; auf der Bruſt feines Roſſes hing ein guͤldenes 
Kleinod mit Demanten und -Rubinen befebt; fein Bart mar 
weiß wie Schnee und fo lang, daß er bid an den Sattelknopf 
zeichte; fein Haupt trug er gar flolz empor und goldene Kudpfe 
zierten daffelbe; er hatte große Augen und einen flattlichen 
Wuchs, fo dag man nicht leicht einen Mann feines Gleichen 
finden mochte. Sein Pferd hatte auf der Stirn ein gekruͤmmtes 
Horn, aus lauterem Golde geſchmiedet. Neben dem Sultan ritt 
ſeine Tochter Marcebilla, die war aufs Koͤſtlichſte gekleidet und 
mit Kleinodien geſchmuͤckt. An der Stirn ihres Pferdes hing 
eine goldne Sonne, mit einem Rubin, einem Smaragd und ei⸗ 
nem Demant und vielen Perlen des Morgenlandes ſchoͤn ver⸗ 
ziert. Schöne Jungfrauen, Tbchter von Königen und Herren, 
ritten, dreihundert an der Zahl, vor und nach ihr, die waͤren 
manches guten Geſellen Freude gewefen. Auch den Gott Ma⸗ 
homets fuͤhrte der Sultan auf einem vergoldeten Wagen mit 
ſich und betete ihn taͤglich auf ſeinen Knieen an. Alſo war er 
Tag und Nacht geritten, um ſo eher den Koͤnig von Frankreich zu 
begruͤßen, und nun war er endlich vor Paris erſchienen und ließ ſein 
Zelt ſo prachtvoll aufſchlagen, dag es wohl höher zu achten war als 
manches Fuͤrſtenthum. Er uͤbernachtete in demſelben mit ſeiner 
vornehmſten Ritterſchaft, ſtellte aber ſorgfaͤltig Wachen aus 
amd ſchickte Kundſchafter dus, um das chriſtliche Heerlager 
auszuforſchen. Dieſe kamen zuruͤck und meldeten dem Sultan, 
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daß fie die Chriſten alle in guter Ordnung, auch. Thore und. 
Mauern wohl befegt gefunden hätten; das Heer derfelben 
aber fei fo gewaltig, daß ed unmöglich geweſen wäre, die Zahl 
der Krieger zu erlunden. Es war aber bei dem Sultan eben 
der Rieſenkoͤnig zugegen, der ward fehr zornig über ihre Rede 
und fprach zu dem Sultan: „Ich will nicht Ruhe haben, bis 
diefe Stadt ſammt dem ganzen franzöfifchen Lande zerftört ift, 
fo daß Fein Stein auf dem andern bleibt!!! Viele Türken aber, 
die auch jene‘ Botfchaft vernommen hatten, entfeßten fich vor 
den Ehriften und meinten heimlich in ihren Herzen: „Ach, wenn 
wir doch zu Haufe geblieben wären.’ Nachdem die Boten wies 
der waren entlaffen worden, da Fam die Sungfrau Marcebilla 
vor ihren Water und bat ihn mit holdfeligen Worten, daß er ihr 
vergönnen möge vor die Stadt Paris zu reiten, weil fie. große 
Luft babe diefelbe von Nahen zu fehen. Der Sultan erlaubte 
es ihr auch, befahl fie jedoch in den Schuß des Riefenkünigs, 
worüber diefer nicht wenig erfreut war, denn er fand auf 
dieſe Welfe eine Gelegenheit ſich bei. dem Sultan in Gunft zu 
fegen, und überdieß war er der Jungfrau von Herzen hold und 
zugethan. Den Zranzofen und ihren Verbündeten ging der Muth 
nicht aus, als fie die Ungläubigen fo nahe an die Stadt Paris 
ruͤcken fahen, und fie ſchwuren zufammen, daß fie ſich aldbald 
wit ihnen meffen wollten. Da fprach der König von Spanien: 
„Ich will den erften Angriff thun ;‘ und Octavianus der Ro⸗ 
mer Kaiſer rief: „Ich will Dann für Dann wider den Sul: 
tan fireiten !’! und deßgleichen gelobten auch die Könige von 
England und Schottland zu thun. Ein Jeglicher aber wapprete 
ſich und ruͤſtete ſich zur Schlacht: 


Florens ſtreitei wider den Rieſen und erlegt ihn. 


Waͤhrend fi) König Dagobert und die übrigen Könige fammt 
allem Volke zur Schlacht gegen die Heiden vorbereiteten, kam ein 
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ungeſtalteter Bote aus dem heidniſchen Lager, der hatte auf dem 


Ruͤcken einen großen Hoͤcker und feine Augen ſtanden eine Hand 
breit auseinander. Dazu hatte er noch krumme Schenkel, eine 
plattgedrädte Nafe, einen dien Kopf und war über alle Mas 
Ben haßlich anzuſehen. In feiner Hand trug er flatt einer 
Peitſche ein Seil mit ſcharfen Knoͤpfen, mit dem fchlng er fein 
Pferd zwifchen die Rippen. Wie ihn alfo einige Franzofen daher 


- Zommen fahen, liefen fie alsbald in feine Nähe umd flaunten 


ihn an wie ein Meerwunder. Der häßliche Kerl aber ritt durch 
die franzöftfchen Heerhaufen und ſchrie mit gellender Stimme: 
„Wo ift Dagobert, König von Frankreich, welcher Ehre und 


Ruhm in der Stadt Paris behauptet? Ich bringe ihm Bots 


ſchaft von meiner guddigen Herrin, der Tochter des mächtigen 
Sultan von Babylon, und habe mit ihm zu reden.“ Da Die 
die Sranzofen hörten, wunderten fie fich alle,‘ daß ein fo haari⸗ 
ger häßlicher Kerl zum Boten erfieft -fei; führten ihn aber doc) 
vor den König, damit fie hörten, was fein Anbringen wäre. 
Als nun aber der mißgeftaltete Menfch vor den Koͤnig kam, Inieteer 
nieder und fprach mit gellender Stimme zum König und allen 
anwefenden Herren: „Merket anf, Herr König in Frankreich! 
Meine gnädigfte Herrin Marcebilla, Prinzeffin von Babylon, 
entbeut Euch, daß fie gelommen fei, Euch und das Eurige zu 
verderben. "Darum hat fie das Land verwäftet und jeßt ihr La⸗ 
ger vor dem Thore von Paris, auf dem Berge aufgefchlagen, 
welcher Montmartre genannt wird; läßt Euch auch fragen, ob 
Ihr gemuthet feid die Stadt Paris zu keichirmen, oder ob Ihr 
gutwillig Euch ergeben wellet? Weiter entbeut fie Euch, daß 
morgen zur rechten Tageszeit ihr Geliebter vor der Stadt- Paris 
erfcheinen wird im Panzer und mit Schild und Speer, wie ed 
einem Streiter geziemt, und derfelbe bereit ift mit dem mann: 
lichften Ritter zu fämpfen, den Ihr umter Euch finden möget. 


So Fhr aber keinen unter Eurer Nitterfchaft findet, der ed mit 
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ihm wagt, ſo wird der Kaͤmpfer meiner gnaͤdigſten Frau doch nicht 
unbeſtritten von Paris abziehen, ſondern morgenden Tages wird 
die Stadt Paris von ihm beſtuͤrmt werden. Darum, Herr König, 
bedenket Euch kurz, was Ihr zu thım gedenket!“ Darauf ers 
widerte der König: „Lieber Freund, fe der Liebhaber Deiner - 
Herrin Luft zu ſtreiten hat, fo fol ihm dieß wahl gewährt were 
den, und mag er ſich morgenden Tages zur rechten Stunde auf 
dem Kampfplatz einfinden.‘‘ Da fagte der Bote dem Könige . 
großen Dauk, fügte aber noch hinzu: ,,Doch wahrlich, es wird 
Euch) gereuen, denn ehe ein Monat vergangen ift, wird meiner 
Herrin Liebling. Eure Thnigliche Krone auf feinem Haupte tragen 
und Ener Volt getilgt und ausgerottet haben!““ Mit folchen 
Worten ſchied er vom Koͤnige, ritt eilend zuruͤck zu der Tochter 
des Königs von Babylon und meldete ihr was er mit feiner 
Botſchaft ausgerichtet habe. Als folches der Rieſenkoͤnig ver⸗ 
nahm, da wußte er fich kanm zu laffen vor Freude und verhieß 
der Jungfrau, daß er am nächften Morgen ficher vor der Stade 
Paris erfgeinen und allen Franzoſen Fehde anfagen wolle; je, 
wen er in feine Gewalt bekäme, den wolle er mit feinen Hin 
den in Stuͤcke zerreißen. Dieß gefiel der Jungfrau und fie lobte 
iin um feiner muthigen: Rede willen. Am andern Tage vor 
Sonnenaufgang: wappnete fich der Rieſenkdnig vem Kopf bis 
zu dengäßen, nahm aber weder Spieß, noch Speer, noch Hels 
lebarde, fondern allein fein. gewaltige Heidenfchwert, uch 
wollte er auf Fein Roß fügen, ſondern frei und ledig zu Fuß 
gehen, dena er war bei zwoͤlf Schuh lang. Nachdem er feine 
Rhftung angetham, trat er vor die Jungfrau, beurlaubte ſich 
und ging geraden Weges nad) Paris zu. Wie er vor die Stadt 


gekommen war, da. zog er fein Schwert heraus und fehrie mit 


Iauter Stimme: „Ich ftreite, ich flreite fiir meine Herzaller⸗ 
liebſte. Wer da Luſt hat, der komme, ſo will ich ſein nicht 
fehlen 17. Wie die in Paris ſolches Gefchrei vernahmen, Da lie⸗ 
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fen ſie eilend auf die Mauern, und als ſie den autſehlichen gieſen 
gewahrten, erſchracken fie über alle Maßen und wagte ſich Keiner 
vor die Mauer hinaus. Auch Koͤnig Dagobert wurde nicht freu⸗ 
dig zu Muth, wie ihm der Rieſenkoͤnig gezeigt wurde. „Heiliger 
Dionyſius, rief er, ſchirme Dein Muͤnſter und bitte Gott: für 
und, auf daß uns die Ungläubigen nicht verderben.‘ Es 
wear aber Fein Zürft noch Herr, der ed wagen wollte mit dem . 
Rieſen zu flreiten, bis ein junger edler Ritter aus Frankreich 

vortrat und ſprach: „Fuͤrwahr, wir find nicht eines faulen 
Apfels werth, wenn Keiner unter uns if, der Herz hat diefen 
Feind zu beflehen! Bringet mir Harnifch, Schild und Speer, - 
Stiefel und Sporen, zumeift jedoch mein Pferd und mein Schwert; 
- denn ich habe Luft mit dem Riefen zu flreiten 7’ Da ward der 
Ritter in Eile gewappnet und hatte ein guted Roß, Das er be= 
flieg. Er nahm feinen Speer in die Hand und ritt, fich zu ver⸗ 
fuchen, einigemat die Gaffe auf und. ab, dann beurlaubte er 
fih bei dem Könige, der große Freude an ihm hatte, und 
das Stadtthor ward ihm aufgethan. — Als num der junge 
Held auf dem freien Felde war, da ritt er aldbald auf dem kuͤr⸗ 
zeften Wege nach dem Riefen hin. Die Franzoſen lagen auf den 
Zinnen der Mauer und wollten ſehen wie er ſich helfen wuͤrde. 
Wie der Rieſe den chriſtlichen Ritter erſah, wurde er faſt zor⸗ 
nig, denn er achtete es fuͤr einen Spott, daß er mit einem ſo 
kleinen Maͤnnlein ſtreiten ſollte. Doch der Ritter rannte muthig 
wider den Rieſen und ſtach ihm durch dem Panzer. Aber der 
Speer drang nicht in den Leib des Rieſen und dieſer ſtand uner⸗ 
ſchuͤtterlich wie ein Thurm. Dabei war er nicht traͤg, ſondern 
erſah ſich ſeines Vortheils und that eh ſichs der Ritter verſah 
einen ſolchen Griff nach ihm, daß er ihn am Halſe erwiſchte, 
ihn aus dem Sattel hob, wie eine Feder auf ſeine Achſel legte 
und mit ihm gemaͤchlich dem heidniſchen Lager zuſchritt. Da lag 
der Ritter auf der Schulter des Rieſen und konnte ſich nicht 


— 47 — 


uͤhren, fo feſt hatte ihn der Rieſe. Aber in feinem Herzen ſchrie 
er zu Gott und allen Heiligen um Hilfe, denn ihm war nicht 
anders als ob ihn der lebendige Teufel gepackt haͤtte und 
truaͤge ihn geraden Weges der Hoͤlle zu. Der Rieſe eilte zu 
feiner Herzliebſten, der ſchͤnen Jungfrau Marcebilla. Er wurde 
von ihr gar freundlich empfangen, und nachdem er ſie mit gefaͤl⸗ 
ligen Vorten begruͤßt, ſetzte er ſeinen Gefangenen vor ihr auf den 
Boden und gab ihn der Jungfrau zum Geſchenk. Der junge 
Ritter aber meinte nicht anders, als daß er nun auf der Stelle 
werde ſterben muͤſſen. Doch die Koͤnigstochter hatte Erbarmen 
mit ihm, denn im Grund ihrer Seele war ſie den Chriſten nicht 
feind; ſie drang aber mit ſtrengen Worten in ihn, daß er ge⸗ 
ſtehen ſolle, warum gerade er, ein alſo kleiner Mann, wider 
den Rieſen zum Streit gezogen ſei. Da erzaͤhlte ihr derſelbe 
denn, wie es gekommen war, und kniete dann ehrerbietig vor der 
Prinzeſſin nieder. Dieſe bewunderte ſeine Kuͤhnheit, hieß ihn 
den Panzer von ſich legen-und ſich guͤtlich thun. Da meinte der 
Nitter erft recht, daß es ihm nun an das Leben gehen werde; 
doch es ward ein gutes Mahl aufgetragen und um feinen ritter= 
lichen Muth zu ehren, hieß ihn die Fuͤrſtin zu Tifche feken und 
fröhlich fein. Nun merkte er wohl, daß ihm die Sungfrau das 
keben ſchenken wollte und dankte ihr, indem ihm die Thraͤnen 
in die Yugen traten. Es ward aber ein prächtiges Nachtmahl 
mit großer Freude und Frohlocken gefeiert, um des Sieges wils 
len, welchen der Riefenfönig im Felde gewonnen hatte. Des 
folgenden Morgens gräßte die Jungfrau ihren Liebften und der 
Riefenkönig bat fie mit zietlichen Worten um einen Kuß, als 
erſtes Zeichen ihrer Liebe. Die Jungfrau aber wied ihn zuruͤck, 
indem fie fagte: „Ja, fo Ihr mir den Kbnig von Frankreich 
bringet, wie Ihr mir dieſen Ritter gebracht habt, dann werde 
ich Euch einen freundlichen Kuß geben.“ Ueber ſolches Verſpre⸗ 
chen freute ſich der Rieſe hoch, neigte ſich tief vor der Dame 
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feines Herzens und wappnete ſich dann abermals zum Streite. 
Nicht lange nachher erſcholl ſeine gewaltige Stimme dicht vor 
dem Thore von Paris: „dHier fleb tch bereit ale Stunden zum 
Streit, geſandt von Marcebilla, meiner Geliebten | Hbremich, 
_ König Dagobert, denn Dir fell es übel ergehen, fo Du Deine 
Stadt Paris nicht in uwfere Hände gibſa! Du wirft feinen Rit⸗ 
ter mehr finden, der mit mie reiten mag!!! — Es waren 
auch wirklich ale Zürften und Herren zu. Paris fo erfchroden, 
daß Feiner Luſt empfand, es wider den Riefen zu magen. 
Dagobert, der fromme König, ſchaute um fich und ſprach: 
„Nun denn, fo wäppnet mich behend, denn ich ſelbſt will 
Leib und Leben gegen diesen tenflifchen Rieſen wegen und mit 
Gottes Hilfe ihn umbringen; wo, wicht, fo mag er mich zu 
Zode ſchlagen! Heiliger Dionys, du wirft wicht dulden, daß 
Dein Münfter unvollendet bleibe, darum komme Du mir zu 
Hilfe. — Wie der Kaifer Octavianus Diefe Worte hörte, da 
fprach er zu Dagobert: „Das wolle Gott nicht, dag Ihr ſelbſt 
mit dem Niefen kaͤmpfet, vielmehr erlaubt, daß ich.hingehe und 
den Kampf wage !’’ Das wollte wieber der König von Frauf⸗ 
veich nicht geftatten und fo ſtritten fie mit einander um die Ehre des 
Kampfes. — Während folches gefchah ging der Bürger Ele: 
mens durch. die Straßen von Paris und hinter ihm anſtatt eines 
Dieners fein Sohn Florens. Da fahen fie nım die Fürſten auf 
dem Ballon des Schloffes gar traurig bei einander fliehen und 
Florens fragte feinen Bater, worhber jene fo befämmert wären. 
„Ach lieber Sohn, fagte Clemens, Du weißt je, daß die Un⸗ 
gläubigen vor Paris liegen. Nun iſt unter ihnen ein mächtiger 
Rieſenkoͤnig, der Liebhaber der Tochter des Königs von Baby⸗ 
Ion, der fordert männiglich zum Kampf heraus. Es will fich 
aber Keiner an ihn wagen, weter Herr, noch Ritter, nod) 
Knecht, denn er hat ganz plöhlich einen mannlichen Ritter äber- 
wunden, ald ob er ein neugebornes Kindlein gewefen wäre. 
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Daruͤber find die Fuͤrſten fo erſchrocken; denn ware nur der 
Rieſe beſiegt, fo möchten die übrigen Heiden bald aus dem 
kande gefchlagen werden.’ — ,,Wie? fprach Florens ‚bet 
denn der Niefe den Ritter gefreſſen? 1 — „DO nein, entgeg⸗ 
nete Clemens, er nahm ihn ſammt ſeinem Panzer auf die Achſel 
und trug ihn fo. nach dem Zelte der Jungfrau.“ — „Ei, rief 
der Juͤngling, wenn mir doch ſolches widerführe, das follte, 
mich wenig ſchrecken! Mit Jungfrauen ift gut. handeln !’’ — 
. ‚Rieber Sohn, erwiderte der Vater, Du bift wohl ein wadrer 
und friſcher Jurige; aber denke nur wie flarf und groß der Riefe 
iſt. Es iſt wohl fein Wunder, wenn die Fuͤrſten bekuͤmmert 
find." — Nun begann Florens feinen Vater inſtaͤndig zu bite 
ten, daß er ihn moͤge ſeine Staͤrke verſuchen und mit dem Rieſen 
ſtreiten laſſen. „Hab ich doch, ſprach er, einmal ein Pferd, 
welches mich theuer genug zu ſtehen kommt!““ Clemens redete 
lange und nach allen feinen Kräften dem Juͤngling fein tollkuͤhnes 
Vorhaben aus, diefer aber drohte endlich, daß er fo wie er 
Mänd, ohne Waffen, ſich an den Riefen machen wolle. Da 
ward der Vater zornig und rief: „Nun ſo fahr hin und lebe 
nach Deinem Willen! Wenn Du aber meinem Rathe folgteſt, ſo 
bliebſt Du daheim und ließeſt den Rieſen in Frieden. Ich kann 
Dir keinen ſchönen und feſten Harniſch geben. Einen alten 
Krebs habe ich, den hat der Roſt zerfreffen und die Armfchienen 
find voller Schmutz. Seit dreißig Jahren habe ich Fein Waffen- 

küd mehr auf dem Leibe gehabt und mein Spieß ift krumm und 
ſchwarz von Rauch. Ich bin lieber Hinter dem «Dfen geſeſſen 
als zu Feld gezogen, denn Harniſchtragen bringt felten Nußen, 
wohl aber viele Schläge!‘ — „Vater, ſagte Florens dage⸗ 
gen, das ſchadet Alles nichts; gebt mir nur das alte Eiſen wie 
es iſt. So roſtig Eure Waffen auch ſind; ich will ſchon Ehre 
mit ihnen einlegen. Und wenn ich auch ſchbne glaͤnzende Waffen 


dafuͤr kriegen Eonnte, die alten waͤren mir lieber.“ — „Nun, 
Bortebuher 6. | A 
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ſo will ich Dir die roſtige Ruͤſtung holen , fagte Clemens ver⸗ 


drießlich, ich weiß ja, daß Du damit nur ausgelacht wirft... 
Aber Gott der Allmächtige möge Deine Seele bewahren, wenn 
Du auf Deiner Tollheit beſtehſt.“ — Nun war Florens ver= 
gnügt und ſtak gar bald in dem rofligen Harnifh. Water Ele= 
mens fegte ihm den alten Helm auf, der war inwendig voller 
Spinnweben und von außen ganz fchwarz; Mäufe und Matten 
hatten lange in. ihm geniftet. Auch das Schwert gab er ihm, 
das hatte dreißig Jahre nicht die Scheide verlaffen und war fo 
eingeroftet, daß es fih nicht wollte herausziehen laffen. De 


‚nahm ed Clemens beim Kreuz und fein anderer Sohn Claudius 


faßte die Spheide, und zogen fo hart, daß endlich Beide ruͤcklings 
ſich niederfeßten und hatte Clemens das Schwert und Slaudius 
die Scheide in der Hand behalten. Die Beiden hätten lieber ge= 


‚ weint ald gelacht, dem Florend aber gefiel es, daß er fiherzend 


zum Vater Clemens fagte: „Wahrlich, Vater, Ihr habt ſchon 


lange keinen Zuͤckfrevel bezahlt, das merkt man Eurem Schwerte. 


an!“ Clemens fagte dagegen: „Weißt Du was, mein Sohn, 
hänge das Schwert lieber ohne die Scheide um, dann brauchft 
Du beim Ausziehen nicht auf den Rücken zu fallen.’ So wech= 
felten fie Scherzreden mit einander, dann aber. brachte Clemens 
dem Florens dad Roß, welches diefer mit feines Vaters Gelde er= 
ftanden hatte. Das Pferd war flattlich anzufchauen, wohl ges 
fattelt und gezaͤumt; da lachte dem Florens das Herz im Leibe, 
als er das edle Thier erfchante, ſchwang fich hinauf und rief: 
„Wo ift der, Niefenfonig? Nun gebt mir nur noch den 
Speer.’ Da brachte ihn Vater Clemens herbei, er fah aber 
gar Häglich aus, denn er hatte feit langen Jahren ald Huͤhner— 
fteige Dienft gethan. „Nun, fahr wohl, lieber Sohn! fprady 
Clemens: Gott möge Dir Gnade verleihen, dag Du Ehre ein= 
egſt an diefem Tage. Ich will Dich) bis zum Stadtthor beglei= 


‚ten und auf der Zinne Acht haben, wie ed mit Dir geht. Je 
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tüchtigere Streiche Du dem Rieſen verfeßeft, deſto mehr wirft 
Du mir lieb fein!’ — „vVater, fagte Florens, ich will Eu- 
ven Willen thun, foich8 vermag. Noch an diefem heutigen Tage 
fol König Dagobert des Rieſen Haupt erhalten.’’ Hierauf 
nahm Florens auch von feiner guten Pflegemutter Abfchied, 
welche herzliche Thränen um ihn weinte, und von feinem Bruder 
Claudius. Sn feiner roftigen Nüftung ritt er durch die Straßen 
von Parıd und Clemens ging neben ihm. Die Bürger aber, 
weiche ihm begegneten, blieben ſtehen und fpotteten feiner. „Ei 
feht, rief einer, welch ein ftattlicher Ritter, wie fauber feine 
Ruͤſtung ift und wie fie fo luſtig in der Sonne flammt!““ — 
„Laſſet ihn nur reiten, fagte ein anderer, der wird und großen 
Nuten fhaffen. Wenn den die Heiden fehen, Triegen fie einen 
ſolchen Schred, daß alle davon laufen.” — „Was wettet 
Ihr, rief ein dritter, der will wider den Niefen ftreiten und des _ 
Königs von Babylon Tochter freien.’’ Die Fürften und Herren 
hatten nicht weniger’ ihr Gefpött mit ihm, Florend aber ftellte 
fh ald 0b er nichts hörte und ritt ruhig fort bis zum Thore. 
Zu derfelbigen Stunde war der Rieſenkbnig abermals var das 
Thor gelommen und hub zu fehreien an: „Ihr Parifer, Ihr 
Baſtarde, wollet Ihr nicht das Thor aufthun? Es foll Euch 
wahrlich Abel ergehen, denn Fhr müßt alle von meiner Hand 
fterben und Euer Gott vermag nichtd damwider. Euren König 
Dagobert werde ich an den Galgen henfen, und was nicht um 
tommt, das fol fchmählich von Stadt und Land gejagt werden 
und nimmermehr wiederfommen !’’ Die Wächter auf den Tho⸗ 
ren hörten das freche Schreien uud zeigten es den Fuͤrſten und 
Herren am, welche fich nicht wenig darüber entfeten. Florens 
aber, ‘wie er des Rieſen Gefchrei vernahm, hatte Feine Ruhe 
mehr, und die Wächter mußten ihm das Thor aufthun und ihn 
hinaus laſſen. Da liefen nun die Bürger von Paris auf die 
Dauern, denn fie merkten jest, daß der roflige Mitter wirklich 
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nichts Andres im Sinne habe als mit dem Rieſen zu ſtreiten. 
Es fette fih aber auch der gute alte Clemens. auf die Mauer 
zinne, um feinen Sohn fehen zu fünnen, und rief noch feinen Se= 
gen auf ihn herab. Florens fprengte aber ſchon gegen den Riefen 
zu, und als diefer ihn fommen fah, da rief er ihm entgegen : 
„Fuͤrwahr, Du glänzender Ritter, Du magft dem billig Dan 
‚fagen, der Dich gewappnet, hat. Beim Gotte Mahomets, Dein 
Harniſch und Deine Ruͤſtung find luſtig anzufehen, ich-meine, 
Du haft wohl eine Pfüge zur Ruͤſtkammer. Was willſt Du? 
Warum kommſt Du hierher? Du bift doch nicht mit mir zu flreiten 
gemeint? Kehr um, alter Degen, und fage Deinem Könige 
Dagobert, er ſolle felber fommen, mit mir zu flreiten. Miteinem 
fo verrofteten Ritter zu kaͤmpfen brächte mir Schande !’’ Als er 
diefe fchimpflichen Worte vernahm, zitterte Florend vor Zorn 
und fprach zum Niefen: „Hei, fpotte nur, Du ungefchlachter 
Wicht, Du fouft bald füge Worte machen! Dein Haupt will ich 
dem König Dagobert übergeben, Fein anderes Geſchenk verlang 
ich von Dir!“ Nach dieſem rannte Florens mit feinem guten 
Pferde gegen den Riefen und fprach ein leifed Gebet. Da ftand 
‚ Ihm Gott in feinem erften Ritte bei, daß er den Niefen mit dem 
Speer auf den Boden rannte. Er hatte ihn durch und durch 
geftochen, daß ihm der Spieß eine Klafter lang aus dem Rüden . 
ragte. Das Blut fchoß zur Erde wie Waffer aus einem Roͤhr⸗ 
‚ Brunnen und der Riefe war mit feinem eigenen Blute befudelt 
bis an die Ferſen. Wie der alte Clemens auf der Mauer jenen 
Stoß fah, da dankte er Gott mit großen Freuden und fprach : 
„Geſegnet fei die Stunde, in der ich Dich über Meer getragen 
habe!‘ Der Riefenkonig fchäumte vor Zorn Aber den böfen 
Stoß, lag anf der Erde und holte mit feinem gewaltigen Schwerte 
aus. Florens aber gedachte des Ritters, den der Riefe hinweg: 
getragen hatte, und auf daß es ihm nicht eben fo gehe, with er 
ein wenig mit feinem Pferd auf die Seite und faßte des Rieſen 
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Streich mit feinem roſtigen Schwerte auf, welches er nicht zu 
ziehen brauchte, da ed ihm ohne Scheide an der Seite hing. 
Dann holte auch er zu einem Streiche aus und traf fo gut und 
ſtark, daß er dem Rieſen den linken Arm abfchlug, daß derfelbe 
auf die Erde fiel. Den Streich fah Clemens abermals und fehrie: 
„Gott ſtaͤrke Did! Mein Herz freut ſich, wenn ed Dich an⸗ 
fieht! Gluͤckſelige Stunde, ‚wo ich mir diefen Sohn gelauft ! 
Wahrlich, Das Geld, welches Du um das Pferd gegeben, das 
daft Du wohl angelegt! Deines rofligen Harnifches wird Fein 
Sranzofe mehr fpotten! Schlag ihm den andern Arm auch ent: 
zwei, mein Sohn, daß er fich in den Tod geben muß !’’ Florend 
hörte dad Gefchrei und fah wie Alle mit feinem Water voller 
Freuden waren, die auf der Mauer flanden. Den Rieſen 
grämte fein Arm und er fprach in großem Zorn: „„Du Böſe⸗ 
wicht haft mit Deinem rofligen Schwerte mir einen übeln Schlag 
verſetzt und mich ſchwer befchädigt. Meine aber nur nicht, daß 
Du mich Aberwunden habeft. Nein, beim Gotte Mahomets, und 
wenn fünf ſtarke Ritter Dir. zur Seite fländen, fie müßten alle 
mit Dir fterben!’‘ — Florens rief dagegen: „Du luͤgſt! 
Mit mir iſt der lebendige Gott !’’ Dabei nahm er fein Schwert 
in beide Hände und that auf den Rieſen einen harten Streich, 
davon ihm der Helm vom Kopfe fiel. Der Riefe aber war auch 
nicht unbehend, er packte den Florens bei feinem Schilde und 
gedachte ihn damit an fich zu ziehen. Florens aber lieg den Schild 
fahren, dag ihn der Niefe in der Hand behielt. Der fehleuderte 
den Schild hoch in die Luft, daß ihn Florend nie wieder befäme, 
und ſchlug darauf ernftlich auf diefen ein. - Er traf ihn auch mit 
der Fauft fo auf den Schenkel, daß Florend faft ruͤcklings vom 
Pferde geſtuͤrzt wäre, doch kam er alsbald wieder in den Steig: 
bägel. Clemens auf der Mauer hatte das Alles gefehen und 
fhrie hun in großer Angft: „Mein Sohn Florens, ich glaube 
Du ſchlaͤfſt. Erwache von Deinem Schlummer, denn wenn Du 
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von dem Rieſen überwunden wirft, fo iſt ganz Frankreich ver- 
loren!““ Florens hörte das Gefchrei feines Vaterd und machte 
fih mit feinem Schwerte wiederum an den Riefen. Er verfetste 
ihm einen folchen Streich auf die Schulter, daß ein großes Stüd 
des harten cappadocifchen Leders, in welches der Niefe gekleidet 
war, zur Erde fiel fammt einem Städ von des Riefen eigenem . 
Zleifche. Das. Blut lief zu Boden, ald ob ein Stier gefchlachtet 
worden wäre, und wie der Rieſenkoͤnig fein Blut fo fliegen fah, 
da wäre er lieber bei der fehönen Jungfrau Marcebilla gewefen, 
denn er empfand Einen Aber fi), der war fein Meifter, und fol: 
chen hatten feine Augen noch nie gefehen. Bald aber erholte er 
fi) von feinem Eutfeßen und eilte mit großem Grimm auf Flo: 
vend zu. ‚Diefer wich einige Schritt hinter ſich, doch der Niefe 
verfolgte ihn, ſchlug und traf fein Roß zwar nur mit dem flachen 
Schwerte, "doch fo, daß ed taumelnd zur Erde flürzte. . Florens 
lag dem Roß auf dem Rüden, fäumte nicht lange, fondern fprang 
herab auf feine Füße. Es kam ihm jedoch eine Sorge an, daß 
er den gewaltigen Riefen im Kampfe zu Zuß nicht werde beftehen 
koͤnnen. Die Ritter, welche auf der Mauer fanden und zufahen, 
ſchrieen alle mit Einer Stimme: „DO du flarker Gott,, komm 
unferm jungen Ritter zu Hilfe, daß er den grimmen Verfolger 
Deiner Chriftenheit überwinden moͤge!“ Der alte Clemens hob 
feine Hände empor und betete. Dem Riefen machte das Angfige- 
fhrei auf der Mauer wieder Muth, daher trat er auf Florens zu 
und fagte ihm: „Nun iſt Deine leste Stunde gefommen. An 
dieſem Tage will ich Frankreich in Dir überwinden. Obſchon 
Du mir einen Arm abgefchlagen haft, fo fol ed mir doch nicht 
ſchaden, denn.ich habe einen Arzt,. der weiß auch ſolche Wunden 
wieder zu heilen.’ Florend dagegen ſprach: „Ich habe noch 
viel beffere Hilfe bei mir. Mit mir ift der lebendige Gott und 
feine Gnade! Obwohl Du mir den Schild genommen haft, fo 
ſollſt Du mich doch nicht überwinden. ‘! — „Laß fehen, ſchrie 
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| der Riefe, wie ſtark Dein Gott iſt!“ Dabei [plug er fo graͤß⸗ 
lich mit feinem großen Schwert auf Florens los, ald wollte er. 
ihn mit Einem Streich von einander hauen. Florens aber war 

































































viel zur behend, fprang aus dem Streich und wehrte ſich fo rit= 
terlih, daß ihm der Rieſe keinen Schaden zu thun vermochte. 
Der ward in der Hige des Kampfes immer wilder ; uͤberſah ende 
li die Schanze, an der fie fochten, ftrauchelte Aber einen Stock 
und that.einen fo harten Fall, daß der Boden erzitterte. Schnell - 
nahm Florens einen Vortheil wahr, fprang mit feinem alten 
Schwerte herbei und gab dem Rieſen alfo harte Schläge, daß 
er endlich fterbend gar Mäglich um Gnade flehte. Aber Florens 
fagte: „Gott allein fei die Ehre! ihm, der mir geholfen hat; 
darum, Du falfcher Heide, mußt Du ſterben!“ und mit diefen 
Worten hieb er dem Riefen dad Haupt vom Rumpf und ſagte: 
„Dieß Haupt foll ein Ehrengeſchenk für meinen König Dagobert 
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ſein!“ Das Haupt war aber ſo groß, daß es Florens mit aller 
ſeiner Staͤrke kaum an ſeinen Sattelknopf zu binden vermochte. 
Waͤhrend des Kampfes war ſein Roß von dem Stoße wieder ge⸗ 
neſen und aufgeſtanden. — Clemens und Alle, die auf der 
Mauer waren, dankten Gott mit lauter Freude, daß er dem 
Florens ſo viel Gnade verliehen. Sie ſprangen von der Mauer 
und eilten zum Thore hinaus ihm entgegen, denn ſie glaubten 
nicht anders als daß der junge Ritter zur Stunde mit ihnen 
in die Stadt reiten wuͤrde. Florens aber hatte noch ein andres 
„Begehren. Er gab denen, die ihm entgegen gekommen waren, 
dad Haupt ded Niefen und befahl ihnen, daffelbe dem König 
Dagobert zum Gefchen? zu bringen; ihn felbft aber mußten fie 
feined Weges reiten laffen. So ging denn fein Vater Clemens 
mit den andern Franzofen in die Stadt zuräc und brachte dem 
König. Dagobert das Haupt ded Rieſen. Derjelbe konnte des 
- Staunen und der Freude fein Ende finden. . 


Florens ſuchet die Prinzeffin Mareebila auf und gewinnt ihre Liebe. 


- Sp wie Florens allein auf dem Felde war, that er fich felbft 
einen Schwur, nimmermehr nach Paris zuräczufehren, er 
hätte denn des Königs Tochter aus Babylon gefehen. Er hatte 
fo viel von ihrer wunderbaren Schönheit gehört, daß er gar 
keine Ruhe hatte, bis er ihres Anblickes theilhaft würde. Dar⸗ 
um hörte er nicht auf zu reiten, biß er zu dem Berge Mont: 
martre fam, wo das Lager der Sungfrauen in Zelten aufgefchla- 
gen fland. Die Heiden fahen aber den Florens auf fie zu gerit- 
ten kommen, und redeten unter einander: „Sehet ddch zu, 
was will dieſer trefflich geräftete, roftige Ritter? Beim Gotte 
Mahomets, fein Harnifch glänzt fehr, obwohl zumeift von Roft ! 
Sehet wie ſchoͤn fein Speer bemalet ift; freilich hat ed niemand 
gethan ald der Rauch. Auch fein Schitd iſt trefflich aufgepußt 
und fein Schwert bedarf feiner Scheide, denn der Roft ift ihm 
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ein genugender Ueberzug. Wahrhaftig, feine Ruͤſtung zeigt et⸗ 
was Vornehmes an; laßt uns ihn gefangen. nehmen und ihn 
wit ſammt feiner Bekleidung dem Niefenkbnig übergeben, fo 
wird ihn: Diefer gewiß. zu unferm Hauptmann machen, denn 
feine Ruͤſtung zeigt: an, daß er ein vortrefflicher Held iſt.“ 
Ohne ed zu ahnen, redeten die Heiden die Wahrheit. Florens 
ritt inzwiſchen auf‘ das Zelt der fchönen Marcebilla zu, welche 
fich gerade mit ihren Sungfrauen vor dem Zelt im Gruͤnen ers 


ging, denn fie hatte iht Lager an einem luſtigen Orte auffchla= 


gen laffen. Auf.der einen Seite deffelben.war ein Meines dicht⸗ 
belaubtes Wäldchen, in welchen die Nachtigallen bei Tag und 
bei Nacht gar lieblih fangen; auch waren grüne Matten da, 
mit bunten Blumen ſchoͤn verziert, allmo die Fungfrauen Bluͤm⸗ 
fein beachen und manchen Kranz daraus wanden. Auch Marces 
billa hatte einen Kranz gewunden umd Dachte denfelden dem Rie= 
fenfünige zu geben, werm er vom flegreichen Streite: nach Haufe 
fame. Auf der andern Seite des Lagers floß das rafche Waffer 
der Seine, weldye ein flattlicher Fluß bei Paris ift, fo dag man 
feinen anmuthigeren Plaß zu lagern hätte wählen kunnen. Die 
Jungfrau Marcebilla feibft war: toftlich gezieret; fie hatte ein 
grünes Seidenkleid an, welches zu Alerandrien in Aegypten ver- 
fertigt und mit lauterm Haren Golde verbrämt war. Ihr Haar 

war nach der Bitte des Morgenlandes mit edlen Steinen ges 
ſchmuͤckt, in denen fidy die Sonne hell ſpiegelte und die einen 
folchen Glanz von fidy gaben, daß Florens von ferne glaubte, 
der Glanz kaͤme von den Waffen der Heiden, welche zur Huth 
der Sungfrauen dahin abgeordnet wären. Darhber erfchraf er 
anfangs ein wenig; boch das brennende Verlangen, das er 
nach der unbelannten Jungfran trug, gab ihm alsbald wieder 
Muth, daß er vorwärts und auf der Prinzeffin Lager zu eilte. 
Als die Jungfrau aufblickte und einen Ritter von ferne fo ernſt⸗ 
Ü auf ihr Zelt zu reiten ſah, verwunderte fie ſich über diefen 
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unerwarteten Anblick und mit ihr alle ihre Jungfrauen. Dieſe 
trieben aber ihr großes Geſpott mit der roſtigen Ruͤſtung des 
Fremden und am meiften fpottete feiner die Jungfrau Marce⸗ 
billa felbft und endlich fagte fie Iachend: „Ich glaube gar,- er 
hat unfern Helden, den Riefenkönig getbdtet, denndein Schwert 
iſt noch voll Blutes, wenn es nicht Roft iſt.“ Da hub eine 
andere Jungfrau, ‘welche nad) der Zärftin die Erfle war, um 
dieſer zu gefallen ganz feierlid an: „Fuͤrwahr, Prinzeffin, 
Ihr habt Unrecht, des roftigen Ritters, fo zu fpotten! So wahr 
mir der Gott Mahomets helfe, mein Blut fängt an feinethalb 
fich zu bewegen, und das ıft fein Wunder, denn er iſt gar zu 
ſchmuck und ſchon! Ach koͤnnte ich ihn doch mit meinen Armen 
umfangen, wie wollte ich feine verroftete Schönheit herzen !’’ 
Und noch war des Spottes nicht genug, denn. eine andere 
Jungfrau fland auf und fprach: „Laßt ihn doch zufrieden mit 
Eurem Spotten. Der roflige Ritter ift meiner Augen Troſt, und 
fobald ich mit ihm reden kann, foll er mein Buhle werden !’- 
So fpotteten fie um die Wette; äber Florens wußte nicht davon, 
fondern trabte nur ernfllich auf das Zelt der Jungfrau zu und 
Dachte: „Ich will auf diefer Reiſe Leib und Lebenwagen, und fo ich 
nicht einen Kuß von des Sultans Tochter erlange, fo kehre 
ich nimmermehr nach- Paris zuräd 17’. Marcebilla fand vor ih⸗ 
rem Zelte flill und war begierig, was der 'roflige Ritter begeh- 
ren würde. Florens aber benahm fich wie Einer, der fich auf 
derlei Händel wohl verfteht, und that als ob er ihrer nicht ach: 
tete, bis er fie überrafchen zu Thnnen hoffte. Da wandte er 
plöglich fein wohl abgerichtetes Pferd, faßte die Prinzeffin beim 
Arme und ſchwang fie mit großer Gewandtheit zu fich auf den 
Sattel. Nachdem er fie aber einmal auf fein Roß hatte, da 
druͤckte er fie an feine Bruft und gab ihr manchen Kuß, denn 
ber Pfeil der Liebe hatte fein Herz getroffen. Zugleich ritt er 
mit ihr eilend davon. Der Fuͤrſtin Marcebilla war Eäglich zu 
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Muthe. Sie wußte nicht, wer ihr Räuber fei, ob Chrift oder 
Heide, und rief jammernd: „O Gott Mahomets, ift denn kein 
frommer Held da, der mir zu Hilfe fommt? Ach, mein Vater, . 
ich werde Dich nimmer wiederfehen 1’ Auf ihr und der übrigen” 
Jungfrauen - Hilfegefchrei eilten Heiden und Tuͤrken herbei, 
ſchwangen fich fehnell auf ihre Pferde und jagten dem Ritter mit 
ihren Spiegen und Frummen Säbeln eilig nah, um ihm die 
Jungfrau wieder abzunehmen. Florens aber gab die Hoffnung 
nicht auf, mit Hitfe feines guten Roffes ihnen zu entkommen. 
Er fegte die Jungfrau vor fich auf den Sattel zur Rechten und 
indem er fie yielmal kuͤßte, riefer: Billig fol der fröhlich 









































fein, der einen ſolchen Schatz erbeutet hat. Aber bekuͤmmert 
Ihr Euch nicht fo ſchwer, holde Jungfrau! Seid fröhlich mit 
mir, denn Ihr feıd der Troft und das Leben meines Lebens und 
in kurzer Zeit werdet Ihr mein Ehgemahl fein!’ Die Sungfrau 
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ſchwieg fill und feufzte nur manchmal auf, Jetzt hatten ihn die 
Heiden faft eingeholt und Florens ſah, daß er ſich zur Wehr 
ſetzen muͤſſe. Die Heiden ſchrieen ihm laut zu: : „Ei du Böfes 
‚wicht, halte fi und laß des Sultans Tochter zurüd, wenn 
Du nicht von unfern Händen ſterben willſt!“ Florens merkte 
wohl, daß er die Jungfrau nicht behalten konnte, wurde daher 
ganz traurig, kuͤßte ſie noch zweimal inbruͤnſtig und behielt, da 
fie ſich ſtraͤubte, einen Aermel ihres ſchͤnen Gewandes in ſei⸗ 
nen Haͤnden; dann ließ er ſie mit großem Herzleid vom Sattel 
‚auf die Erde gleiten. „Lieber wollte ich, ſagte er noch, alles 
Andre was ich habe venlieren, denn Euch; ‚das aber fei Euch 
gelobt: im Turzer Zeit will ich wieder bei Euch fein und mein 
ganzes Leben lang follt Ihr dann meine Herzgeliebte bleiben. 
Denn wiffet, daß ich Euch ritterlich dem Riefenfonig, Eurem 
Buhlen, abgeftritten habe! Bon mir erfchlagen liegt er auf 
dem Felde vor Paris und fein Haupt habe ich dem Könige Das 
gobert gefchenkt. -Vor feiner Werbung werdet Ihr fortan Ruhe 
haben!““ Die Jungfrau: hoͤrte wohl die freundlichen Worte des 
Ritters, aber fie fchrie unaufhoͤrlich um Hilfe. Bald hielten 
mehr denn Hundert Heiden den tapfern Florend umringt und 
drangen alle mit großem Gefchrei grimmig auf im ein. Da fei⸗ 
erte ex auch nicht und fuhr mit feinem rofligen Schwert unter 
fie, daß mancher zu Boden fiel und viele riefen: „Das ift kein 
Menſch, fondern ein lebendiger Teufel aus der Hoͤlle!“ Diefe 
Worte hörten zwei Könige aus der Heidenfchaft und fragten: 
„Wo ift der graufame Teufel, daß wir ihm feinen Sold bezah⸗ 
len!’ — „Hier bin ich!“ rief Florens und ſchlug fich als⸗ 
bald mit ihnen, daß fie Beide zu Boden fielen und ein Jammern 
unter den. Heiden entfland. Da wollte der- Admiral aus Perfien 
den Schaden rächen und rannte mit: feinem Speer gegen Florens, 
um ihn zu durchbohren. Aber Zlorens traf ihn mit feinem raͤuch⸗ 
rigen Spieß eher, fo daß er feine Waffen fallen ließ. Schnell 
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warf Florens den Spieß von ſich, ergriff: fein Schwert ohne 


Scheide und hieb dem Admiral mit Einem Streiche, die Hirnfchale 


entzwei, daß er. zu Boden flel und todt auf der Erde Ing. So 
hatte Florens nach einander zmblf Helden erfchlagen, als ihrer 
aber immer mehr. wurden, da mußte er fich wohl endlich zur 
Zucht wenden. Wie er nun vor den Heiden floh, da fah er 
feinen Bater Clemens mit zweihundert wohlgerhfteten Sranznfen, 
weiche der König Dagobert ihm zur Hilfe geſchickt hatte, da⸗ 
berreiten ; und. gewiß hatten ihn Die Heiden auf der Flucht 
noch ereilt und umgebracht, wenn der Bater Clemens nicht ge⸗ 
Tommen wäre. Nun wendete fich Florens wieder gegen die Heiz 
den und mit den-zweihundert Franzoſen fchlug er die Feinde und 
jagte fie in. die Flucht. Die Jungfrau: Marcebilla hatte fich ſchon 
in ihre Zelte gerettet, fonft wäre fie gen Paris geflhrt worden. . 
Die Türken und Heiden, welche den Ritter verfolgt hatten, mußs 
ten ſaͤmmtlich ihre Hälfe hergeben, bis auf zwei, die ließen die 
Chriften hbrig; damit fie dem Sultan die Niederlage verlündigen 
tonnten, In Clemend-aber, fo alt er auch geweſen, war ein 
rechter Kriegbgeift gefahren, daß er von Allen das Beſte ger 
than hatte, und wär es ſeinem Rathe nach gegangen, fo wären 
die Sranzofen bis Montmartre geritten, wo die Jungfrau Mars 
cebilla ihr Lager hatte. Florens aber wollte dieß feinem. Vater 
wicht zugeben, weil die Heiden dort ihrer dreitauſend waͤren: 
„und doch, ſetzte er hinzu, wenn ich meinem Pferde trauen 
därfte, fo wollten wir die Sache verfuchen!’! Denn fie waren 
‚Alle freudig und beherzt. Während fir fidy noch fo beriethen, 
kam ihnen Kundfchaft, daß die Feinde durch-den unerwarteten 
Angriff in großer Beſtuͤrzung wären und fehon auf die Flucht 
daͤchten. Da beriethen fich Florens und fein Vater nicht lange 
mehr, fondern rannten auf die Türken les und nöthigten fie 
Panzer und Gewehr im Stich. zn Inffen-und gen‘ Dampmartin im 
dad Hauptlager des Sultans zu flüchten. Auf der Flucht ers 
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ſchlugen die Franzoſen an zweitaufend Mann, plünderten da® 
Vorlager der Heiden und führten an fechötaufend Mark Goldes 
als Beute nach Paris. Das reifige Volk. Eonnte dem Florens 
nicht genug Ehre erweifen; die Ungläubigen aber fprachen: 
„Heut hat uns der Gott Mahomets gänzlich verlaffen und wenn 
er und nicht beffered Gläd gibt, fo muͤſſen wir mitten im Chri⸗ 
ftenlande umlommen !’! In großem Schredien Tamen fie nach 
Dampmartin vor den Sultan und Elagten ihm ihre Roth. Der 
Sultan ſprach: „Seid ohne Zurcht, ich habe in meinem Lager 
noch fünfundzwanzig Könige. und Geld und Mundvorrath auf 
volle vier Jahre.“ Mie fie ihm nun aber weiter den Tod des 
Rieſenkbniges und die Begebenheit mit feiner Tochter Marce- 
billa berichteten, da fiel der Sultan von Babylon vor Zorn und 
Kummer zu Boden. Als er wieder zu fich felbft gefommen war, 
da ſchwur er bei feiner foniglichen Krone, er wolle das ganze 
Land Frankreich verwäften, alle Sranzofen niedermachen und 
ven König Dagobert elendiglich umbringen. "Während er noch 
fprach, kam feine Tochter Marcebilla mit allen ihren Fungfrauen 
‚of der Flucht Daher geritten. Sie ward vom Pferde gehoben, 
kniete mit weinenden Augen vor ihrem Vater nieder und gräßte. 
ihn mit Hagenden Worten. Der Sultan hob fie auf und tröftete 
fie: „Laß ab, liebe Tochter, fagte er, von Deiner Bekuͤmmer⸗ 
niß; es foll ficher nach Deinem Willen gefchehen. Der Chrift, 
weicher Deinen Geliebten getbdtet bat, foll eines bbſen Todes 
fterben ; ich werde ihm zu Afche verbrennen laffen! Jetzt aber 
gehe mit Deinen Jungfrauen in Dein Zelt; erhole Dich und 
pflege des Schlafes!“ — „Euer Wille gefchehe, mein Va⸗ 
ter! ſprach die Jungfrau: aber mein Verlangen fteht heftig 
nach den Chriften, daß ihr Muthwille nicht ungeräsht bleibe, 
und wäre ed nur, weil der roftige Ritter unter ihnen ift, der 
mich faft eine Meile Weges entführt hat und mich ohne Erbars 
men nach Paris gebracht hätte, wenn nicht große Macht unter« 
L | 
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weged gewefen ware!’ Hiermit nahm fie Urlaub von ihrem 
Dater und ging mit ihrem Gefpielen in ihr Zelt. Hier ward die 
Sungfran gar fanft gebettet; lag aber doch hart und uͤbel auf 
ihren weichen Kiffen und hatte die ganze Nacht feine Ruhe. Den 
lieblihen Kuß, den ihr Florens gegeben hatte, den konnte fie 
nimmermehr vergeffen. Ihr ganzes Herz war von Liebe zu ihm 
entzündet, und wenn fie vor dem Einfchlafen mit ihren Jungs 
frauen von andern Dingen reden wollte, fo nannte fie unverſe⸗ 
hend den roftigen Ritter. „O Gott Mahomets, fprach fie 
da zu fich ſelbſt, wie ift mir zu helfen! Sch bin Frank und habe 
Leides die Fülle! Unglädlich war die Stunde, in der ich den 
roſtigen Ritter das erflemal gefehen habe, noch viel unglädlicher 
der Augenblid, in dem er mir den erften Kuß gab! Es war ein 
Kuß, der brannte auf meinen Lippen und tief in mein Inneres 
hinein, als wollte er mich tbdten. Als er mich auf fein Roß 
hob, wie war da feine Gebärde fo fürftlich, männlich und mäch- 
“tig! Gott Mahomets, warum haft Du ihn nicht in Deinem 
Glauben geboren werden laffen! Und ach, wenn er hier zugegen 
wäre, ich Tonnte ihm. meine Liebe nicht verfagen! Kein andrer 
Chriſtenmann foll je in meine Nähe fommen,;. aber diefer Ritter, 
wenn er Dich, ‚Gott Mahomets, anbeten lernt, muß mir zu 
Theil werden!!! Als Marcebila am andern Morgen vom Lager - 
erftanden war, da fühlte fie fich fo ſchwach, daß fie die Die⸗ 
nerin rief und fich das Lager noch einmal bereiten ließ. Dann 
legte fie fich wieder nieder, konnte aber feine Ruhe finden und 
legte fich bald auf. diefe, bald auf jene Seite, und gebärbete fich, 
daß es zum Erbarmen war. Sie konnte ed. auch nieht lange im 
Bette aushalten, erhob fich wieder und hatte feine Ruhe. Die 
Sungfrauen, welche folches mit anfahen, konnten endlich nicht‘ 
mehr dazu fchweigen. „Liebe Herrin, fprachen fie, was liegt 
Euch fo ſchwer auf der Seele, mit welcher Krankheit feid Ihr 
beladen 7° — „aAch, ich weiß es felbft nicht! erwiderte 
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Marcebilla; und wenn ich es wuͤßte, ſo darf ich es doch Euch 
nicht erdffien.‘‘ Da drangen die Geſpielinnen nur um fo mehr 
in fie; und endlich nach langen Bitten. erzählte fie ihnen die 
Urfache ihrer Krankheit. ,,Wiffet, liebe Freundinnen, fagte 
fie, der roflige Ritter, der fo häglich gewaffnet nach Mont⸗ 
martre fam, der hat mic) in folcde Pein gebracht, die mich Tag 
und Nacht beträbt, denn er hat den Pfeil der Liebe mir mitten 
durchs Herz gefchoflen, fo daß ich ihn nimmermehr vergeffen 
und nimmenmehr Freude haben Tann, als bis ich ihm 
mit meinen Armen umfangen babe. Wenn dieſes aber geſchehen 
iſt, ſo darf er nicht von mir gehen, bis er meinen Willen ge⸗ 
than und den Gott Mahomets angebetet hat. Thut er dieß nicht, 
ſo ſoll man ihn verbrennen oder ſchimpflich an den Galgen hen⸗ 
ken!““ Auf dieſe Rede antwortete ihr eine von den Jungfrauen, 
die war des Kbnigs von Aſia Atymedes Tochter: „Edle Jung⸗ 
frau, was kuͤmmert ſich Euer Herz um einen ſolchen armen, 
vielleicht unedlen Ritter? Koͤnnt Ihr doch aus ſeiner roſtigen 
Ruͤſtung entnehmen, weß Adels und Standes er fein mag. 
Ueberdieß iſt er ein Ehriſt und unferm Glauben auffätig;; darum 
ift mein Rath: ſchlaget ihn Euch ans dem Sinn. Euer Vater 
hat noch manchen. Königsfohn am Hofe, fd dag er Euch wohl 
Eurer Würde gemäß vermählen kann. Wollet alſo des Ritters 
vergeſſen!“ — „Ach, erwiderte Marcebilla, wie Tann man 
deſſen vergeſſen, was dad Herz am liebſten hat! Auch kann er 
nicht von niederer Geburt fein; feine adligen Gebärden, fein 
holdes Gefpräch zeigen an, daß er hohem Stamme entſproſ⸗ 
fen ift, jo roflig er auch) einhergeritten: kam. Ja, wiſſet nur, 
wenn er mir nicht zu Theil werden Tamm, fo werde ich daruͤber 
mein Leben verlieren 17‘ Alſo führte ſie ſeufzend ihre Klagen fort 
und ihre Jungfrauen vermochten mehr fie zu troſten. 
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Florens wird zum Ritter gefchlagen. 


Nach dem Siege über Die Heiden zog Clemens mit den Fran: 
zofen freudig und mit reicher Beute in die Stadt Paris ein. Dem 
Florens ward fein rofliged Schwert vorangetragen. Fuͤrſten und 
Herten ritten ihm mit großen Ehren entgegen. Alle Welt begehrte 
den tapfern Mütter zu fehen und gab ihm das Geleit bis in des 
Königs Dagobert Palaft. Als aber Florens und die Ritter fich 
anfhihten von ihren Roſſen abzufigen, da eilte ihnen der Kaifer 
Octavianus entgegen und half dem Helden Florens aus den 
Steigbiigeln, und wußte nicht, daß es fein eigener Sohn war, 
dem er folches chat, Nachdem Florens abgefliegen war, nahm 
er ſein roſtiges Schwert und wurde von ſaͤmmtlichen Zürften in 
den Palaft Des Königs geleitet. Hier trat-er vor den König 
Dagobert, kniete nieder und fprach: „Allergnaͤdigſter Herr, 
mein Vater Clemens hat Euch des Riefen Haupt übergeben und 
hier bringe ich das roftige Schwert, mit dein ich die Gabe er- 
obert habe. Es gehbrer Euch, wie Euch das Haupt.des Gefal- 
lenen gehdrt.‘‘ Da fah der König Dagobert mit Ernft dem 
Florens ind Angeficht, danktẽ ihm mit lauter Stimme und hieß 
ihn auffiehen und an feine Seite ſitzen. Dieß ſchlug Florens 
dem Konig in aller Ehrerbietung ab, indem er ſprach: „Nein, 
ed ziemet mir nicht weben einem Könige zu ſitzen!“ Aber Da- 
gobert nörhigte ihn und fagte: „Du haft ed verdient und mor- 
gen zur rechten Zeit will ich Dich zum Mitter fchlagen ; dann 
foLR Du bei mir wohnen und großed Gut von mir empfangen. 
Denn ich in der Schlacht bin, fo follft Du bei mir ſtehen und 
meinen Kbnigsftab vor mir hertragen !’’ Als der alte Clemens 
den König fo reden hörte, Konnte er fich nicht halten, Einſpruch 
zu thun amd rief dazwiſchen: „Ach, Herr König, laſſet meinen 
Sohn Florens zufiieden! Es iſt nicht mein Wille, daß er zum 
Fitter gefchlagen werde, dein alsdann wird er nicht mehr bei 
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vielleicht auch ſelbſt geſchlagen werden, daß ſich mein Herz um 
ihn kuͤmmert. Mein Wunſch und Wohlgefallen iſt, daß er ein 
Wecholer werde, das iſt auch eine Hantierung, die Nutzen 
und Gewinn bringt!“ Darauf ſprach Florens: „Lieber Va⸗ 
ter, wenn es des Koͤnigs gnaͤdiger Wille iſt, daß ich ein Ritter 
werden ſoll, fo laſſet es Euch wohlgefallen und ſaget dem Koͤ⸗ 
nige Dank dafuͤr!““ Da warf ſich Clemens auf ſeine Kniee und 
ſprach: „Herr König, meinem Sohne geſchehe nach Eurer 
Majeſtaͤt Gefallen! Doch ich bitte Euch, laſſet nicht zu viel 
dabei aufgehen; denn, ach, Ihr wiſſet nicht, wie viel mich 
dieſer Sohn bis auf dieſen Tag ſchon gekoſtet hat!““ Der König 
Dagobert mußte lachen und fagte: „Florens, es ift mein koͤ⸗ 
niglicher Wille, daß Du morgen zum Ritter gefehlagen werdeft I’ 
— Hierauf ließ der König das Haupt des Rieſen auf eine 
Stange ſtecken und dieſe mitten in der Stadt auf einem weiten 
Platze aufſtellen, damit alle Menſchen das Wunder ſehen koͤnn⸗ 
ten, welches geſchehen war; und als es wieder Morgen gewor⸗ 
den war, wurden Fürſten und Herren zufammengeladen, um 
dem Ritterſchlage beizumohnen. Da kam zuerft Kaifer Octavia⸗ 
nus, den eine befondere Zuneigung zu Florens trieb. Er wußte 
nicht wie ihm war, aber fo oft er den Füngling anfah, mußte | 
er an Weib und Kinder denken und er konnte fich nicht halten, 
daß er zu ihm ging, ihn umarmte und kuͤßte. Nächft ihm wa⸗ 
ren der König von Spanien und der von Irland befliffen Dem 
Florens gar eifrig zu dienen, und auch der Fürft von Deftreich 
und fonft viele Herren erwiefen ihm große Ehre. Nun wurden 
ihm Rüden: und Bruftharnifch mit goldenen Spangen köoſtlich 
geziert; der Kaiſer Octavianus legte ihm Armzeug und Bein: 
ſchienen an, der Fhrft aus Oeſtreich ſetzte ihm den Helm auf, 
der mit goldenen Knoͤpfen herrlich geziert war. Zuletzt ſteckte 
ihm der Koͤnig von Frankreich einen goldenen Ring an den Fin⸗ 
"ger und ſprach: „Der Gott, der alle Dinge erſchafſen bat, 
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der wolle Euch erleuchten und beſchirmen, daß Ihr im ritter⸗ 
lichen Stande mit Ehren und Geſundheit verharren moͤget!“ 
Cemens hatte ruhig gewartet, bis dieſe Dinge zu Ende ſein 
wuͤrden, als er jedoch ſah, daß ſein Sohn noch keine Sporen 
hatte, ſprach er in ſeiner Einſalt: „Fuͤrwahr, gnaͤdiger Herr 
König, ich will meinem Sohne Florens die Sporen anlegen!“ 
Der König fprach lachenden Mundes: „Clemens, wenn dieß 
denn einmal Euer Wille ift, fo muß ich mir es auch wohl ge⸗ 
fallen laſſen!““ Da kniete Clemens nieder und wollte feinem 
Sohne die Sporen, die aus gutem Golde waren, umthun; 
aber der gute Mann hatte vergeffen, wie man fie anlegen 
müffe und zog fie ihm alfo verkehrt an. Wie ed aber lange nicht 
gehen wollte, da wurde er zornig und ſprach: „Ich weiß nicht, 
welcher an den rechten Fuß gehört, denn fie find beide auf Eine 
Form gemacht. Auch hab ich in dreißig Fahren und drüber keine 
Sporen angelegt und den Heiden bin ich geftern ohne Sporen 
entgegen gerätten. "Der Böfe hat e8 mir eingegeben, daß ich 
mic) des Dinges jetzt unterfangen habe.’ Darüber mußten Fuͤr⸗ 
fien und Herwen und auch der neue Ritter Florens herzlich lachen. 
Clemens bemühte fich indeß fo lange, bis es ihm endlich gelang, 
und nun mußte Florens fich aufrichten und ward von allen Zürr 
Ren und Herren befchauet und gelobt. — Hierauf ließ der Kb- 
ang Dagobert in einem fchönen Garten einen Pfahl aufrichten, 
an dem wurden zwei ſtarke Panzer und zwei mächtige Schilde 
befeftigt, und dorthin wurde Florens in großem Triumphe geführt. 
Nancher Fuͤrſt und Herr, Ritter und Knecht ritten ihm nach. 
Der König aber fprach zu ihm: „Florens, mein werther Freund, 
Ihr follt den alten Brauch Frankreichs halten und als ein Ritter 
mit Eurem Speer wider den Pfahl rennen 1’ Der alte Clemens 
aber, der nahe dabei fand, fprach: „Gnaͤdiger König, mit 
Verlaub, das iſt ein naͤrriſcher Brauch in Frankreich; es waͤre 
viel nuͤtzer, der Stich waͤre auf einen Heiden gerichtet, als auf 
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einen Panzer !!’ Die Färften und Herren lachten über diefe ein⸗ 
fältige Rede und Florens ſprach: „Lieber Vater, feid zufrie⸗ 
den! Zu einer andern Zeit wollen wir auch) nach den Heiden 
ſtechen; dießmal aber will ich des Königs Willen vollbringen, 
Denn ich fol fein Ritter fein.‘ — „So gebe Gott Dir Gläd 
und Heil, erwiderte Clemens, daß Du den Panzer erlegeft !’’ 
Florens tummelte fein Roß und rannte fo ritterlich wider den 
Pfahl, daß er die zwei ſtarken Panzer und die zwei nenen Schilde 
Durchrannte, daß fie in Städten zu Boden fielen. Da rief das 
Boll, welches zufchaute: „Gott gebe dem ftarfen Ritter Gluͤck 
und Heil! Gewiß iſt er aus Eöniglichem Gefchlecht geboren ! 
Vor Allen auf Erden fol ihn König Dagobert an. feinem Hofe 
hochhalten ; denn fo er nur noch kurze Zeit lebt, wird er ung 
alle Heiden aus dem, Lande jagen!!!’ Das gluͤckhafte Nennen 
des neuen Ritters machte dem Könige Dagobert große Freude, 
und er ging auf Florens zu und reichte ihm aus herzlicher Liebe 
die Hand, deögleichen that aud) des Kaifer Octavianus, denr 
diefem war Niemand lieber ald Florens. Darauf führte ihn der 
König wieder im feinen Palaft und Clemens folgte ihnen nach, 
- denn er wollte ſich feines Sohnes überall freuen. Es war aber 
im Schtoffe ein koͤſtliches Mahl bereitet und Fuͤrſten und Herren 
maren zum Schmaufe geladen. Saitenfpieler, Geiger und Lau⸗ 
tenfchläger, Trommler und Trompeter waren aufgeftellt und 
fpielten um guten Lohn koͤſtliche Sthde auf. Da ward dem al: 
ten Clemens gar bang zu Muth und duͤnkte es ihn allzuviel, denn 
er dachte an die Ninder und das Roß und meinte, er werde auch 
heut am Ende für feinen Sohn die Zeche bezahlen mÄffen ; und 
weil er nicht wußte, Wie es Brauch am Hofe war, fo holte er 
einen Steden und ſchlug anf die Spielleute 108, Indem er rief: 


Br 14 Lotterbuben, wollt Ihr auch ſchmarotzen? Seht Ihr nicht, 


daß mein Sohn ohnedieß zu viel aufgehen laͤßt und mich zum 
Bettler macht?“ Da die Muſikanten ſahen, wie ungebärdig Cle⸗ 
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mens ſich anftelfte, fürchteten fie, es möchten noch Mehre mit 
Irhgeln nachfolgen und flohen deßwegen mit leeren Magen zum 
koniglichen Schloffe hinaus und waren uͤbel zufrieden. Wie Flo- 
rend von diefem Handel Kunde erhielt, fchämte er fich für fei- 
nen Vater, rief ihn zu fich und fprach: „Vater, was denket 
Ihr doch, dag Ihr fo grobe Thorheit begehet, und die Spiel: 
leute, weldye mir zu Ehren erfchienen find und den Fürften und 
Herren, fo wie allen Jungfrauen Freude und Kurzweil „bereiten 
follen, fo ſchmaͤhlich vom Hofe gejagt und ihnen ihre Inftru= 
mente zerſchlagen habt? MWahrhaftig, fie müffen ihnen doppelt. 
wieder bezahlt werden!’’ Da erfchraf Clemens und fagte: 
‚Ach, mein lieber Sohn, ich habe ed nicht recht verflanden. 
Ich meinte, fie. wären nur des Schmarotzens wegen gekommen; 
wen ed aber der Fuͤrſten und Herren Wille ift, fo werde ich 
feeilends wiebser holen.“ Alsbald lief auch der Alte zum Palafte 
hinaus und den Spielleuten nach. Wie ihn aber diefe mit dem 
Steden in dee Hand daher rennen fahen, liefen fie noch vier 
mehr, und je heftiger Elemend ihnen nachfchrie, defto eifriger 
liefen fie, fo Daß er fie nicht einzuholen vermochte. Im Saale 
entfland über dieſes Alles. ein Iauted Gelächter und die ſchoͤnen 
Sungfeauen mußten ungetanzt nach Haufe kehren. — Nun 
nahm der Kaifer Octavianus des Augenblickes wahr, faßte den 
Ritter an der Hand, hieß ihn neben fich niederfigen und ſprach 
mihm: „Lieber Zlorens, ſaget mir die lautere Wahrheit ; ift der 
alte Clemens Ener rechter Bater.von Geburt?’ — „„Erhabe⸗ 
ner Kaifer, erwiderte Florens, daruͤber kann ich Euch Feine ge= 
wiſſe Auskunft geben, denn ich weiß nur, daß er mir ſo lieb 
iſt, als ob er mein rechter Vater wäre.” Jedoch iſt ed wahr, 
daß feine Hausfrau anderen Leuten gefagt hat, er habe mich am 
Geſtade des Meeres gefunden und einen gute Theil des Weges 
auf feinem Ruͤcken getragen und dann anf einem Efel vollends 
nad) Paris gebracht. Dann hat er mich in St. Germain ald 
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ſein Kind auferzogen dis auf diefe Stunde. Ob fie recht hat, 
oder mich nur verleugnen will, das weiß ich nicht. Mir aber 
wird es bei Euch, Herr Kaifer, fo wohl zu Muth, al& ob Ihr 
mein rechter Vater wäret, denn ich weiß Teinen Menfchen auf - 
Erden, den ich lieber fähe, als Eure Faiferliche Majeſtaͤt.“ — 
„Habt Ihr Eure rechte Mutter gekannt?“ fragte der Kaifer. 
„Ich babe fie, erwiderte Florens, mit Wiffen nie gefehen. 
Da erkannte der Kaiſer Octavianus, daß Florens ſein leiblicher 
Sohn ſei. Das Herz i im Leibe wollte ihm zerſpringen und doch 
mochte er ſeine eigene Miſſethat nicht offenbaren, aber faſt waͤre 
ihm das Wort entfahren: „Ja, Du biſt mein rechter Sohn; die 
Stimme der Natur iſt es, die aus Dir redet.““ Doch er ſchluckte 
die Rede noch nieder und ſo blieb die Sache ſtehen. Inzwiſchen 
wurde dad Mahl aufgetragen und Jedermann ſetzte ſich zu Tiſche, 
und der koͤſtlichen Speifen wollte fein Ende werden. — Der 
alte Elemend war beftellt, die Pforte zu huͤten. Es war ihm 
aber noch immer bange, daß er am Ende.die ganze Zeche bezah⸗ 
len müßte. Darum fann er darauf, wie er füch eines Unterpfan= 
des verfichern kounnte. Als nun dad Mahl voräber war und die 
Zärften vom Zifche aufflanden und jeder ſein Oberkleid fuchte, 
ed anzulegen und Abſchied zu nehmen, fand Feiner das feinige, 
und die Diener, welche darum befragt wurden, vermochten 
feine Auskunft zu geben. Es Batte fich aber Clemens der Klei- 
der, ohne daß ed Jemand bemerkt Imtte, bemächtigt und fie 
verborgen. Die Fürften lachten und fagten: „Merkt auf, was 
daraus werden wird. Solches ift und noch niemals gefchehen !’* 
Clemens aber ftand nicht ferne und hörte dad Gemurmel. Da 
lachte er in die Fauſt und dachte bei fich ſelbſt: ‚,So fängt man 
die Mäufe! Hätt ich die Kleider nicht weggenommen, fie waͤ⸗ 
ven wahrhaftig fortgegangen und hätte Keiner einen Pfennig be⸗ 
zahlt 1!’ Endlich aber, als die Herren anfingen fich laut zu be⸗ 
ſchweren, fprach Clemens mit lauter Stimme: ‚Liebe Herren, 
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ſeid unbeforgt, ich habe die Kleider aufgehoben und fie find un= 
verloren. Aber das ſage ich Euch, Ihr werdet fie nicht erhals 
ten, Ihr habt denn zuvor die Zeche bezählt! Ha, meinet Ihr, 
ih werde Euch fo heimfchleichen laffen?’A Als Florens dieß 
hörte, wurde er zornig und wußte doc) nicht, wie er die Sache 
zurecht ſetzen follte; er fchämte fih vor den Zürften und wollte 
doch auch feinem Vater keine Schmach anthun, denn er hatte 
ihn fehr lieb. So zornig er auch war, fo fprad) er endlich doch 
lachenden Mundes: „Lieber Vater, gebt und die Kleider wie- 
der!“ — „Nein, wahrhaftig nicht, verfeßte Clemens, fie 
haben denn zuvor bei Heller und Pfennig bezahlt, was an Uns 
often aufgegangen ift.’’ Da mußten Alle, die ed hörten, lachen, 
und Florens flellte den Alten damit zufrieden, daß er fich bei 
ihm mit feinem Pferde verbürgte. Darauf erhielten die: Herren 
ein Seder das Seinige und fehieden unter fröhlichen Gelächter 
von einander. " 


Florens fieht bie fchöne Marcebilla wieder. 

Der Tag war verfloffen und die Nacht herbeigefommen ; 
doch Florens konnte nicht fchlafen, denn er dachte ohne Unter⸗ 
laß daran, wie er den Sultan in feinem Seldlager fehen koͤnnte, 
and nicht den Sultan allein, fondern auch deſſen ſchoͤne Tochter 
Marcebilla. Das brennende Feuer der ‚Liebe flammte in feinem 
Herzen, und nad) langem Hin= und Herdenken hielt er ed nicht 
länger in feinem Bette ays. Mitten in der Nacht ſtand er auf, 
rief feinem Kämmerling, hieß ihm Harnifch, Armzeng, Kras 
gen, Helm und Schwert und was fonft zur Ruͤſtung gehbrt, - 
dringen, wappnete ſich und befahl dem "Diener, fein Roß zu 
fatteln. Während fich Florend nun wappnete, fragte ihn der 
Simmerling, wohin er zu reiten gedächte. Doch Florens gab 
ihm weiter feine Antwort, als: er folle unbekuͤmmert um ihn fein, 

denn er werde bald wieberfommen. Dann fette er fich zu Pferde 
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und ritt um Mitternacht durch die langen Gaſſen von Paris bis 
ans Thor. Als er an die Pforte kam, weckte er den Thuͤrhuͤter 
und ſprach: „Guter Freund, öffne mir die Pforte, denn ich 
habe ein Gefchäft zu verrirhten, welches Dir und allen Franzo= 
fen zu Gute kommen fol.’ Da fagte der Thuͤrhuͤter: „Lieber 
unter, ed kann nieht fein, denn es. ift: mir von. unferm Herrn 
dem Könige bei Verluft meines Lebens verboten.“ — „Ach, 
fprach Blorens, es fol Dir Fein Ungemach daraus ermachfen ; 
glaube mir, e& wird. Dir vom: Kbnige wohl. belohnt werben. ‘4 
Und nun tedete er dem Wächter fo freundlich mit Gelde zu, daß 
diefer ihm endlich heimlich das Thor aufſchloß und ihn hinaus 
ließ. Hierauf ritt Slorens fröhlich fort und legte noch vor Tage 
die fünf Meilen bis in das Feldlager.ded Sultans zuräd. Als 
der Tag anbrach, war er nicht mehr fern. von. den: heidnifchen. 
Zelten. Diefe waren alle Toftich zubereitet, aber dad. Zelt des 
Sultans übertraf alle andere, denn es war mit Gold und Edel⸗ 
feinen bedecft und gab einen hellen Schein von fih. And den 
Zelten der Heiden ertönten Pfeifen, Trompeten und Pofaunen 
und ein gräuliches Gefehrei, davor ſich Florens einen Augenblick 
entfeßte. Doch: alsbald gebachte er: wieder feiner: vorigen Thaten 
und des Kampfes mit: dem Rieſenkoͤnige, ermannte ſich als ein 
Held und ſprach zu ſich ſelbſt: „Es gehe wie es will, noch 
heute muß ich den Sultan in ſeinem Lager ſehen und mit ihm 
reden und ihm ſagen, was mein Vorhaben gegen ihn iſt.“ 
Als er jedoch nun die große Menge der Heiden ſah, da wurde er 
wieder unfehläffig. „Soll ich mit ihnen ſtreiten, dachte er, fo 
find ihrer zu piele, als daß ich nicht erliegen. mäßtes fol ich 
meinem Roffe die Sporen geben, fo haben fie ſo rafche Pferde, 
daß ich nicht entrinne.“ Indeſſen ſtieg er vom Pferde, hieb ei= 
nen Zweig von einem Oelbaume und hing ſich den vor die Bruſt. 
Dann beſtieg er ſein Roß wieder und dachte ſich fuͤr einen Boten 
auszugeben, der mit dem Sultan zu uaterhandeln haͤtte. So 
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befahl er fich denn dem allmächtigen Gotte und ritt auf das feinde 
liche Lager zu. Einige gewaffnete Heiden faben ihn fommen, . 
und als fie in ihm einen Chriften erkannten, rannten fie auf ihn 
zu, in der Abſicht, ihn niederzuhauen. Wie fie nun aber den 
Delzweig auf.feiner Bruſt gewaßrten, welcher auch bei den Hei⸗ 
den ein Zeichen des Friedens ift, wagten fie nicht ihm ein Leid 
zuzufägen, denn fie hielten ihn für einen Ahgefandten und dach⸗ 
ten, er habe vielleicht dem Sultan eine gute Borfehaft vom Koͤ⸗ 
nige von Frankreich zu überbringen. Florens ritt alfo ungefräntt 
fort, bis er an das Zelt des Sultans kam, da flieg er ab, band 


“ fein Pferd an eihen Baum und trat ritterlich Hinein, Der Sultan 


ſaß in großer Majeftät auf einem Stühle, welcher kbſtlich und 
mit golddurchwirkten Tuͤchern behängt und geziert war, fo daß 
man mit dem Schmude diefes .Zelted ein ganzes Fuͤrſtenthum 
hätte bezahten lünnen. Um den Sultan faßen im Kreife ſechs⸗ 
zehn Könige. Florens war erflaunt Äber die Pracht und Macht, 
weiche fich vor feinen Blicken aufthat, doch faßte er fich bald, 
z0g den Helm ab, um verfiänblicher reden zu kunnen, und ſprach 
mit männlichen Stolz zu dem Sultan: „Der Gott, welcher 
von dem Himmel herabgekymmen iſt und an dem Kreuze den Tod 
für die Menfchen gelitten hat, der ift ed, welcher dem frommen 
Könige Dagobert täglich mehr Macht und Stärke versefht und 
alle feine Feinde zerſtbren will, zuvbrderſt Did, Sultan und 
Kbnig von Babylon; es fei denn, daß Du den Befehl ded Kb: 
nigd von Frankreich hören wolleft, welcher alſo lautet: Du 
ſollſt vor allen Dingen vor feiner Föniglichen Krone erfcheinen 
und von ihr Gnade erbittn, weil Du den Frevel gewagt 
haft, uͤber Meer in unfer Land zu kommen. Thuſt Du dieſes 
nicht, fo kehreſt Du mit Deinem Volke nummermehr in die Hei⸗ 
math, Dein Haupt muß Dir von den Schultern gehauen werben. 

Hiernach magft Du Dich richten, und welche Antwort Du zu 
geben haft, das weißt Du jetzt!““ Ueber diefe vermegene Rede 
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war der Sultan faſt von Sinnen gekommen; darum ergriff er ein 
ſcharfes Meſſer und warf daſſelbe nach Florens. Doch dieſer 
wich dem Wurfe behend aus und das Meſſer fuhr drei Finger 
tief in einen Pfoſten, an welchem das Zelt geſpannt war. Flo⸗ 
rens war uͤber dieſen Wurf nicht wenig verdroſſen, doch auch 
den Sultan reute alsbald was er gethan hatte, weil Florens 
als ein Bote vor ſeinen Augen war. Darum ſagte er: „Bei dem 
Gotte Mahomets, der die Welt erſchaffen hat, wenn Du kein 
Bote waͤreſt, ſo muͤßte Dein Leib in Stuͤcke gehauen werden. 
So aber ſoll Dir nichts geſchehen und habe ich mich mit dem 
Wurf uͤbereilt. Doch es ſoll Dein Schade nicht ſein. Nimm 
dieſen Beutel mit vierhundert Dukaten, kehre zuruͤck zu Deinem 
Könige Dagobert und ſag ihm meine Antwort: Wenn er un: 
fern Got Mahomets nicht anbeten und ihm dienen will, fo 
werde ich nicht uͤbers Meer zuruͤckkehren und mein Herz wird 
feine Ruhe haben, bis ich ihn getbdtet und dad Land mir unter= 
thanig gemacht habe.’ — Als der Sultan aber feine Rede 
geendet hatte, da trat feine Tochter Marcebilla von fchönen 
Jungfrauen geleitet in das Zelt und grüßte ihren Vater freund- 
fih mit tiefer_Beugung. Der Sulten,; fammt den Königen 
die bei ihm faßen, ſtand auf und empfing feine Tochter gar gnaͤ⸗ 
dig. Darauf mußte fie zu ihrem Vater auf das Polfter ſitzen 
und er mit allen Fürften erfreute ſich ihres holden Gefpräches 
‚ and ihrer unausfprechlicden Schönheit. Sie war in ein Gewand 
von karmoiſinrothem Sammer gekleidet, welches mit goldnen 
Blumen durchfäet und mit Perlen und Edelfleinen herrlich ge= 
fit war; fo daß ihre Geftalt durch da8 ganze Zelt einen’lichten 
Schein warf. Als Florens fie fah, da verlor er Kraftund Be= 
finnung, und als Marcebillad Auge auf ihn fiel, da wid) alle 
Zarbe von ihrem Antlig, denn fie hatte ihn fogleich wieder er= 


kannt. Dod) blidte fie Florend mit Lieblichen Augen an und be= 


gann mit verftellten Worten zu ihm zu fprechen: „Sag an, 
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Du Chriſtenmann, kennſt Du nicht einen Ritter an dem Hofe 
des Königs von Frankreich, weldyer in einem roftigen Harnifch 
den Riefenkönig vor den Mauern von Paris zu Tode gefchlagen 
hat? Mein Verlangen ihn zu fehen ift groß; fürwahr nicht aus 
Liebe, die ich zu ihm trage ; fondern wenn ich ihn in meiner 
Gewalt hätte, zur felben Stunde müßte er verbrannt werden, weil 
er mir meinen Buhlen, den Rieſenkonig, erfchlagen hat!‘ 
Unter diefen Reden aber blickte fie den Nitter verftohlen fo lieb⸗ 
Iih an, daß er daraus gar wohl den geheimen Sinn ihrer Rede 
entnehmen Tonnte, und unter großem Seufzen fuhr fie fort: 
„O daß ich jenen Ritter, welcher mein Räuber ift, hier, hatte; 
er müßte meinem täglichen Seufzen ein Ende machen. Ich leide 
große Qual von dem Kuffe, welchen er mir gegeben hat. Daß 
ih nieht Rache an ihm nehmen kann, das bringt mir große 
Pein !’’ Der Sultan und die Könige verflanden ihre Rede nicht, 
aber Florens verftand fie gar wohl. Daher erwiderte er mit 
Chrerbietung: „Ja, gnaͤdigſte Fuͤrſtin, ich kenne jenen Ritter 
ſehr wohl, Er iſt meiner Länge und bat meinen Gang, im 
Nennen und Stechen kann man und nicht unterfcheiden, fo gleich 
find unfre Gebärden. Auch ift er ein getreuer Mehrer der Chri⸗ 
ſtenheit und Zerftürer der Abgötterei; und wenn ihm Leides von 
Euch gefchähe, fo thätet hr ihm ſehr unrecht, denn ich weiß, 
daß er Euch von Herzen zugethay ift. Zum Zeichen. führt. der 
Ritter auf feinem Helm den rechten Uermel, den er Euch ents 
riffen bat, ald Ihr mit ihm zu Pferde faßet, damit Ihr ſtets 
an ihn gedenket, wo Ihr ihn auch in der Schlachtorbnung ers 

blicken moͤget.“ Nun erkannte die Jungfrau Marcebila erſt 
recht gewiß, daß ed der Ritter Florens war, der mit ihr ſprach, 

und hätte gern noch länger mit ihm geredet, wenn fie ſich wicht 

vor ihrem Vater gefürchtet hätte. Florens aber neigte fh, ging 

aus dem Zelt und feßte fich auf fein Roß. Dann aber rief es 

zum Zelt hinein noch dem Sultan zu: „Ich fahre diegmal wies 
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der davon; aber Du haft unreblich nach mir mit dem Meſſer 
geworfen. Darum fei Dir gefagt, in kurzer Zeit foll ea Dich 
seuen; Dein Leben fleht auf der Spige meined Speers!“ — 
„Was fagft Du, fchändlicher Bube, rief der Sultan; Du gibit 
Di für einen Boten aus und verräthft Dich durch fchnöde 
Drohmworte 17’ Und mit lauter Stimme rief er: „Lieben Könige 
. und Herten, fchlaget den Schelm zu Zode!’’. Als dieß die 
Thrken und Heiden vernahmen, rannten fie dem Rıtter nach mit 
. Bogen und Pfeilen, fchoffen nach ihm und wollten: ihn umbrin= 
gen. Florens aber wendete jein Pferd,‘ zog fein Schwert und 
ſchlug unter fie, daß bald zwei Könige todt auf dem Boden la⸗ 
gen und drei andre Heiden lahm gehauen wurden. Doc ward 
ihm fein Roß verwundet und er erwehrte fich ihrer mit Mühe. 
- Dreihundert waren Hinter ihm drein ; der Vorderfte war der Kb= 
nig Mamphatin,. der hoffte den Ritter gewiß zu treffen und rief: 
„Halt ſtille, Du Baſtard, denn von meiner Hand mußt Du 
ſterben!“ Florens aber, welcher um ein Stuͤck voraus war, 
wendete fi) und ſah, daß der Konig allein ihm gefolgt war. 
Alsbald legte er feinen Speer ein, fein Gegner war auch gerü= 
flet und fo raunten fie ohne viele Worte ritterlich gegen einander 
amd trafen Beide fo gut, daß ihre.Speere in Stuͤcken fprangen 
und Himmelauf flogen. Florens betrübte ſich, daß er feinen 
Speer mehr. hatte; doch zhdften Beide eilig ihre Schwerter und 
flritten ritterlich. Endlich gelang dem Florens ein Streich, daß 
er dem Komig dur) den Helm in die -Dirnfchale eb und ihm 
das Haupt zerfpaltete, daß er vom Roſſe flürzte. Da hielt fich 
Florens nicht weiter auf, fondern tauſchte nur des Kbnigs ge⸗ 
ſundes Pferd gegen ſein wundes. Auf jenem raunte er nun ſo 
ſchnell er vermochte der Stadt Paris zu. Sein wundes Pferd 
wollte ihm aber doch wicht verlaſſen, ſondern lief ihm nach uns 
ausgeſetzt bis zum Thore. Als die Heiden zu dem Platze kamen, 
„auf welchem der König Alamphatin todt in feinem Blute lag, da 
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trugen ſie großes Leid um denſelben und mochte Keiner den Flo⸗ 
rens weiter verfolgen, denn er hatte ihnen einen großen Vor⸗ 
ſprung abgewonnen. Sie nahmen den todten König und trugen 
ihn nad) heidnifcher Sitte unter lautem Wehllagen nad) dem 
Lager. Darauf meldeten fie dem Sultan Alles, was mit dem 
Boten gefchehen war, und daß er auf des erfchlagenen Königs 
Roſſe davon geritten fei, welches mehr Silbers werth fei als 
ed wiege. Wie dieß der Sultan hörte, wurde es ganz rafend, 
lief mit einem Prägel nach feinem Bögen, frhlug ihm vier harte 
Streiche auf den-Kopf und fehrie: „O du böfer Gott Mahn: 
mets, Du bift Feines todten Hundes werth, dag Du den Ba⸗ 
flard entrinnen und den König, meinen Freund und Bruder, haft 
erfchlagen laſſen!“ Darauf verfammelte er alles Voll, zeigte 
ihm an, wie viel Schaden Florens angerichtet habe, und 
ſprach: ‚‚Sreunde, rüftet Euch Alle zur Wehr, denn die Stadt 
Paris muß zerfidret werden. Achtzig taufend Mann will ich‘ 
Hinfchicken, und kommen der König Dagobert und fein Bote in _ 
meine Gewalt, fo möffen fie eined graufamen Todes ſterben.“ 
Wie Die Jungfrau Marcebilla aus der Nebe ihres Vaters vers 
nahm, daß der König Alamphatin umgelommen, dem Zlorend 
aber Bein Leid widerfahren fei, freute fie fich und bat den Gott 
Mahomets, daß er ihn ferner befchirmen möge. Indeß die Tuͤr⸗ 
ıten ſich rüfteten, war Florens wohlbehalten an dad Thor von Paris 
gelangt, und al er hineinritt, gräßte er den Thorwächter freund 
lich, ſchenkte ihm das wunde Roß und ſprach: „Es fchadet 
nicht, Daß es wund if; es wird bald wieder heit fein und dann 
iſt ed immer noch) funfzig Kronen wert.‘ Der Thorwächter 
bog fein Knie und dankte ihm mit demütbigen Worten: „„So 
oft Ihr kommt, lieber Herr, forach er, fol Euch das Thor 
son mir willig aufgeshan werden 17’ Bon Stund an verbreitete ſich 
auch die Kunde in der Stadt, daß Florens wiedergekommen 
ſei, deſſen Jung und Alt froh wurden, denn man hatte ihn 
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ſchon mit Schmerzen vermißt. Florens ritt wieder durch die lan⸗ 
gen Gaſſen zuruͤck zu dem Palaſte des Königs Dagobert, und 
wurde von diefem fo freundlich empfangen, wie er es verdiente. 


Florens ftreitet wider die Helden und fieht bie Jungfrau Marcebilla 
abermals. Clemens raubt das Roß Pontifer. 


Der Sultan that wie er geſchworen hatte, indem er all ſein 
Kriegsvolk vor Paris ſchickte, um es aufs Haͤrteſte zu belagern. 
Es lagen die Heiden auf drei Seiten vor der Stadt, hatten den 
Bauern dad Vieh weggetrieben, die Dörfer verbrannt und die 
armen Leute todtgefchlagen. Dagegen hatte auch der König 
Dagobert alle feine Leute zur Schlachtordunung aufgeboten und 
Florens war der Erfte, welcher treffiich bewaffnet auf des Koͤ⸗ 


nigs Alamphatin Roffe fitend fich einftellte. So zogen die Fran 


zofen muthig aus der, Stadt und hatten zufammen einen Eid ge- 
ſchworen, daß Keiner von ded Andern Seite weichen wolle. Ste 


.. griffen die Heiden im Sturm an und war Fein Chriftenfärft, wel⸗ 


cher nicht-ritterlich in den Kampf gegangen wäre. Bor Allen 
aber war der König von Frankreich ein muthiger Kämpfer; alle 
Streiche, die er fchlug, faßen feft, fei es auf Dann oder Rop. 
Auch Kaifer Octavianus wollte nicht fAumen, er rannte mit 
feinem Speer durch die Heiden, machte großen Raum und leerte 
manchen Sattel. Der Herzog von Deftreich, der König von 
Spanien und andere Fürften brachten viele Zeinde ums Leben. 
Keiner aber war äber Florens; vor dem mochte Fein feindlicher 
Held Stand halten, fondern fie flohen, wie er nur gegen fie 
sannte. Dennoch wollten die Heiden nicht abziehen, fondern 
ſchlugen fih alfo männlich um den Sieg, daß zulegt König 
Dagobert von ihnen umringt ward. Da traf ihn mand) harter 


Streich, doch fein Harniſch war gut und er fehlte ihrer auch 


nicht. Zuletzt ward fein Roß unter ihm erftochen und ald er auf 
der Erde war, ba flug er wie ein Lowe um fich. Als er je: 
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doch endlich muͤde ward, rief er zuletzt in der hoͤchſten Noth: 
„Ach Gott und du Heiliger Dionyfius 17 Diefen Ruf hörte Flo: 
end, welcher nicht weit von dem Könige war, erlannte des 
Königs Stimme umd drang fo gut er vermochte zu ihm, indem 
er eine weite Gaffe vor ſich her machte. Der Erfte, den er zu 
Boden flach, war der König von Perfien ; deffen Roß nahm 
er und feßte den König von Frankreich darauf, ſprechend: „Seid 
unerſchrocken, Herr, wir wollen unfere Feinde bald dämpfen !7’ 
Nun fing die Schlacht erft recht von Neuem an und wurde auf . 
beiden Seiten viel Blut vergoffen. Endlich hielten die Heiden 
den Anlauf nicht länger aus, fondern fingen an zu fliehen, und 
Florens mit den Fürften fetten ihnen nach auf zwei Meilen 
Weges und erflachen auf der Flucht über flinftaufend Heiden. 
Mancher lag lahm gehauen, mancher halbtodt vor der Stadt 
Paris; Aecker und Wiejen waren mit Zodten bedeckt und das 
Blut floß in Baͤchen. Am Ende waren von den Heiden an 
dreißig taufend erfchlagen. Der König Dagobert- mit feinem 
Volke zug wieder ein in Paris und lobte "Gott, während 
die Heiden in das Lager von Dampmartin zu ihrem Sultan 
zogen und ihm klagten, was gefchehen war. Da fprad) der 
Sultan: „vBei unferm Gotte, der Tod unfers Volkes darf 
nicht ohne Rache bleiben; feid zum Streite gerüftet ;.. vierzig 
taufend tapfere Streiter vermag ich ‚noch ; die muͤſſen zum zwei— 
tenmale die Stadt belagern!“ Dann rief er fieben Könige, die 
ihm übrig waren, und übergab ihnen diefed Heer ; dabei ſchwuͤr 
er, daß, wenn er den Boten befüäme, fo wolle er ihn durch 
vier ftarke Pferde in Städe reißen laſſen. Diefe Drohung hörte 
die Jungfrau Marcebilla wohl und betete ind Geheim zu ihrem 
Gotte, daß er den Ritter nicht in die Hände ihres Vaterd mdge 
kommen laffen; zum Sultan aber fprach fies ,‚,Möchte und 
doch der Lotterbube zur Beute werden, denn er bat mir den 
Riefenfönig umgebracht! Darum, Vater, wenn Ihr meinem 
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Rathe folgen wolltet, fo glaube ich zu vermögen, ihn in Eure 
Gewalt zu bringen!’ — „Wie follte das möglich fein, liebe 
Tochter?‘ fragte fie der Sultan, — v3 will es Euch fagen, 
erwiderte die Jungfrau. Laffet mich mit meinen Gefpielinnen ſammt 
Zelten und Mäftung mit den fieben Koͤnigen vor Paris ziehen, 

dann will ich am Geftade des Seineuferd mein Lager auffchlas 
gen. Sobald nun jener Bbfewicht meine Ankunft erfahren hat, 
wird er zu mir fommen, dad weiß ich gewiß. Daun follen ihn 
meine Ritter in Städe reißen 'und fein Haupt Euch) zum Ge⸗ 
ſchenke bringen.‘ — ‚Wohl geredet, ſchoͤne Tochter, ſprach 
der Sultan; Eurem Rathe foll in allen Städten gefolgt werden 17’ 
— Nun zogen die Heiden nochmald mit vierzigtaufend Dann 
vor Paris, fehrieen und heulten, daß die ganze Gegend erzitterte. 
Die in der Stadt waren aber gefaßt; liefen auf. die Mauer, 
{Hoffen ‘Pfeile und warfen Steine auf die anflärmenden Heiden. 

Am Ufer des Seinefluffes hatte Marcebılla ‘hr Lager aufgefchla- 
gen und fpähte umher, ob fir den Florens erblickte. Diefer wußte 
nicht von ihr, war zu Haufe, rÄftete fich eilends und wollte aus 
der. Stadt unter die Heiden fahren. Da kam ein edler, ihm ver: 
trauter Ritter zu ihm und ſprach: ,‚MWiffet, edler Ritter Florens, 
die Prinzeffin, welche Euch fo wohl gefällt, bat ſammt ihren 
Sungfrauen ihr Lager am Ufer des Fluffes errichtet.” Da 
ward Florens von Liebe entzündet und fprach: „Morgen, lie⸗ 
ber Ritter, erhaltet Ihr zum Lohn, für diefe Nachricht eine Ruͤ⸗ 
fung 7° — und fo entließ er ihn. Am nächften Tage ließ 
Florens den Ritter waffnen, rüftete fich felhft und machte ſich 
dann mit ihm unverweilt auf den Weg nach der Seine. Da er: 
blickte Florens in der Ferne feine geliebte Marcebilla und auch 
fie erfannte ihren Ritter, denn an dem Helm trug er den Vermel, 
den er ihr einft genommen hatte. Blut und Farbe verließ fie bei 
dieſem Anblid und ihre Jungfrauen fragten fie ängftlich, was 
ihr wäre, ‚Da fagte fie ihnen abermald die Urſache und ihre 
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Gefpielinnen riefen einflimmig: „Wir wollen Euch nicht vers 
rathen; rufet ihn nur getroft herbei. Wir Alle wollen Leib 
und Leben. für Euch laffen; darum feid guter Dinge, denn 
fo Ihr ‚noch bei ihm in Huld feid, wird er von felbft kom⸗ 
men, fo aber die Liebe in ihm verblichen ift, hilft al Euer Trau⸗ 
ern nicht. 77 Nachdem fich die Jungfrau Marcebille lange be: 
dacht hatte, fandte fie endlich dem edlen Florens eine ihrer 
Freundinnen entgegen, die ihn von ihrer Nähe unterrichten follte. 
‚Wie aber Florens die Botin nur von ferne erblickte, da hatte er 
keine Ruhe mehr, fprang. mit Helm und Harnifch angethan zu 
Ro in den Seinefluß, durchſchwamm ihn und war bald auf 
dem andern Ufer, wo die-Zelte der Jungfrauen ſtanden. Hier 
wandelte Marcebilla am Geſtade und begruͤßte, wie ſie ihn ſah, 
ihren Geliebten mit holder Gebaͤrde und ſprach: „Gelobt fei 
mein Gott, daß er Euch zu mir hierher geführt hat! Welche 
Gefahr Habt Ihr ausgeftanden! Ihr Habt mir zu Liebe den Wel⸗ 
len getrotzt!““ — „Schoͤne Jungfrau, erwiderte Florend, die 
Kiebe zu Euch hat mich durch das Maffer getragen; wenn Euer 
Angeſicht mich befcheinet, fo kann mir nichtd mißlingen!“ — 
„Lieber Ritter, ſprach Marcebilla, ‚wie große Schmerzen habe - 
ich um unferer Liebe willen erdulder; jeßt aber, wo Euer Licht 
mir leuchtet, Bin ich gefund geworden.’’ Hierauf reichte fie 
ihm die Hand und führte ihn in ihr Zelt. Dort loͤſte der Ritter 
Helm und Harniſch und gab der Jungfrau einen Kuß um den 
andern. Da. befehrte fie der Ritter zum wahren Glauben, fo 
daß fie den Gott Mahomets abfchwur, wogegen ihr der Ritter 
gelobte fie von hinnen zu bringen. Darauf fprach Florend: 
„Hierzu weiß ich keinen andern Weg , geliebte Sungfrau, ale 
daß ich Euren Vater, den König von Babylon, zum Gefangenen 
mache; alddann müßt auch Ihr mir ficher zu Theil werden.’ 
— ,‚‚Geliebter Ritter Florens, entgegnete Marcebilla, kein 


Menſch auf Erden vermag meinen Vater zu fangen; er muͤßte 
Vollksbuͤcher 6. 6 
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denn von ſeinem guten Roſſe Pontifer verlaſſen werden, das er 
nicht um die halbe Welt hingaͤbe. Daſſelbe iſt ſchnell wie der 
Wind und ſo ſtark, daß es zwei Reiter auf einmal in den Kampf 
zu tragen vermag. Durch das Waſſer ſchwimmt es wie ein Fiſch 
durchs Meer; ſeines Gleichen iſt niemals gefehen worden.“ 
Florens ward von Verlangen nach dem Roſſe entzuͤndet und 
fragte eilig: „Was fuͤr eine Farbe hat das Roß Pontifer?“ 
— „Es iſt ganz weiß, erwiderte die Jungfrau, den Kopf 
trägt es allyeit aufrecht wie ein Lowe, mitten auf feiner Stirn 
hat es aber ein ſcharfes fpißes Horn, wie ein Scheermeffer fo 
ſcharf, und was es damit trifft, das muß Alles zu Grunde ges 
ben.‘ — Nun war faft eine Stunde vergangen mit Beider 


Geſpraͤch, und Florens fagte: „Es ift Zeit, Geliebte, dag ich 


von Euch fcheide. Aber mich verlangt zu wiffen, wann ih Euch 
nach Paris bringen darf.‘ — „Ich mil Euch eine Lift an- 
geben, ſprach Marcebilla, vielleicht dient fie mich fortzuſchaf⸗ 
fen. Wenn es dazu kommt, daß mein Vater dem Könige von 
Frankreich eine Schlacht Tiefert, was nicht mehr lange anſtehen 
fann, und wenn nun alles Volk im Kaimpfe durch einander eilt, 
dann verlieret Euch, fobald Ihr meinen Vater. am ernftlichffen 
Tampfen fehet, aus dem ÖStreite und begebet Euch, aber ja 


recht unbemerkt, zu mir. Mein Vater ahnet wohl unfre Liebe, 


aber er glaubt nicht an fie, weil wir zweierlei Götter haben. 
Würde er ihrer gewiß, fo glaubet mir, vier und fünfzigtaufend 


. Dann würden ihm nicht zu viel fein, mich zu hüten. Habet 


alfo wohl Acht, daß, Ihr von Niemand gefehen ‚werdet. : Ehe 
Ihr aber in die Schlacht reitet, beftellt.ein Schiff, und ſobald 


die Schlacht anfängt, foll der Fahrmann nicht fäumen Das 


Schiff zu mir heraufzuführen. In daffelbe will ich meinen Schat 
und alle meine Kleinodien tragen laffen, dann will ich mit mei- 
nen Jungfrauen und mit Euch mich auf das Schiff ſetzen und 
ſo wollen wir nach Paris fahren. Dies iſt das Mittel, wie Ihr 
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mich hinwegbringen koͤnnet.“ Florens freute ſich uͤber den 
ſinnreichen Einfall feiner Geliebten. „Ihr habt den rechten 


Meg gefunden, rief er, ich will ihm nachfommen!’’ Darauf 
druͤckten fie Lippen an Lippen und Herz an Herz; "dann legte Flo= 


end den Panzer wieder an und befahl feine’ Geliebte in den 


Schuß des allmächtigen Gotted. ;,D Du Leben meines jungen 


Lebens! antwortete ihm Marcebilla, ich weiß nicht, wann ich 
Did wiederfehen werde, aber laß mein Herz in dem Deinen bes . 


Ihloffer fein. Keinem Manne will ich unterthänig fein als 


Dir’ — So ſchied Florend, ſchwamm wieder über dad 


Bafler und fand dort den Ritter, der mit ihm gezogen war und 
feiner wartete. Raum waren fie zufammengefommen, als Flo: 
end einen Türken fah, welcher muthig daher geritten fam und 


unter großem Gefchrei mit ihm zu kaͤmpfen begehrte. Florens 


wat nicht ſaͤumig; er legte den Speer ein und rannte auf den 
Türken, daß er zu Boden fiel und ein Bein zerbrach. „Ge⸗ 


ſchwind, fprach Florens zu feinem Begleiter, feßet Euch auf 


des Heiden Pferd; es ift viel flärfer ald dad Eure, fo kommen 
wir ſchneller Davon. Aber kaum war died gefchehen, fo fahen 
fih die Beiden von einer wilden Heidenfchaar umgeben. Doch 


ſchlugen fie fich ritterlich mit ihren fcharfen Schwertern, daß - 


die Heiden wie der Schnee niederfallen mußten. Da erſtach 
auch der andere Ritter den Admiral von Perfien, dag ihm das 
Eingeweide, als er vom Pferde fant, auf die Erde fiel; und 
fo fhlugen fie fich endlich durch und gelangten fröhlich nach 
Paris, Dem Könige Dagobert war bald hinterbracht. worden, 
was der Ritter Florend unternommen hatte. Da befchickte er 


ihn und fragte ihn: „Nun, Florens, faget an, was macht die 


Jungfrau Marcebilla? Wahrlich, Fhr traget eine große Gunſt zu 

Ür, daß Euch das Seinewaffer nicht zu Falt zum Bade war. 

Um ihretwillen werdet Ihr, daͤucht mir, noch manchen Heiden 

daniederſtrecken!““ Da fprach Florens mit lachendem Munde: 
6* . 
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„Ja, es möchte fo geſchehen, mein Ser und König, denn 
meine Hoffnung: auf Erden ftehet allein zu ihr.’ Und nun be- 
urlaubte fich Florens mit gebogenem Knie von dem König Da⸗ 
gobert und rift zu feinem Pflegevater Clemens. Dieſem er⸗ 
zählte er als ein guter. Sohn Alles, was ſich begeben 
hatte, und verfchwieg ihm feine Liebe zu Marcebila nicht, und 
wie er fie mit ihrem Millen bald nach Paris bringen werde. 
Auch berichtete er ihm von dem köſtlichen Pferde, Pontifer 
genannt, und deffen fonderlichen Eigenfchaften. „Was hat das 
Roß fuͤr Farbe?“ fragte Clemens. — „Es iſt ganz weiß wie 
ein Schwan, ſagte Florens, und an der Stirn hat es ein lan⸗ 
ges Horn, ſcharf wie ein Scheermeſſer.“ — „Um Gott, ſprach 
Clemens, da iſt es wohl ungezaͤumt und furchtbar anzufaſſen? 
— aber ich will ſchon ſeiner Meiſter werden.“ Florens mußte 
lachen und hielt des alten Mannes Rede fuͤr einen Schetz. Aber 
Clemens ließ ſich von ſeinem Weibe den Pilgermantel und Hut 
reichen, womit er am heiligen Grabe geweſen war. Er warf 
den Mantel zur Haͤlfte uͤber ſich und machte ſein Angeſicht mit 
einer Salbe ſchwarz wie eine Kohle; einen kohlſchwarzen langen 
Bart hatte er ſchon vorher. So entſtellt ſah er einem Heiden. 

nicht unaͤhnlich, und wer ihn ſah, dem kam das Lachen an. 
Darnach nahm Clemens ſeinen Pilgerſtab in die Hand und 
ſprach zu Florens und zu feiner Hausfrau: „Nun gehabet Euch 
wohl mit einander; ich will nicht wiederkehren, ich habe denn 
das Foftliche Roß Pontifer gewonnen!“ Das ganze Hausge⸗ 
ſinde hatte ſeine Freude daruͤber, daß der alte Mann noch ſo 
leichtſinnig war; doch glaubten fie nicht, daß es ihm gerathen 
wirde. Und fo hinkte er davon. — Es dauerte nicht lange, 
ſo fam der alte Clemens unter die Heiden, und er grüßte Jeden, 
dem er begegnete, treuherzig bei dem Gotte Mahomets. Elemend 
verftand nämlich die heidnifche Sprache ganz gut, weil er lange 
Über Meer gewefen war, und die Heiden dankten ihm wieder 





beim Gotte Mahomets, denn fie dachten, er fei ein heibnifcher 
Pilgerömann. So kam er ungefährbet bis Dampmartin, wo 
der Sultan fein Lager hatte, Er hatte aber zuvor wohl bedacht, 
was er mit dem Sultan reben wollte. Wie er nun in das kö⸗ 
nigliche Zelt trat, 308 er feinen Hut demüthiglich ab, gräßte 
den Sultan und fprach : „Der Gott Mahomets, welcher Tag 
und Nacht geichaffen hat und den Bäumen und allen Kräutern 
Bluͤthe gihbt, wolle den großmächtigen Sultan von Babylon 
feguen! Großmäthiger König, um Eurer Majeftät willen bin 
ih) diefen weiten Weg gereift und mit großer Mühe in Euer Las 
ger auö der fernen Heimath gelommen, etwas zu fchaffen, das 
meinem Herrn angenehm waͤre.“ Diefer dankte dem alten Cle⸗ 
mend und fprach: „Sag an, mein Pilger. wie lebt man in 
unfrem Lande? Sagt man davon, weld) großen Schaden ich 
erlitten babe? Ich babe manchen Heiden verloren, vor allen 
den Niefenkönig ; darüber werde ich noch zornig! Aber er foll 
gerächt werden, bei Mahomet! Nun fag an, Pilger; was bringfl 
Du Neues 2! — „Allergnaͤdigſter Herr, fagte Clemens, ich 
will ed Euch nicht vorenthalten: als ich aus unfrem Lande zog, 
betete Sedermann, zum Gotte Mahometd, "daß er ed. Euch nicht 
mißlingen laſſen mdge, fondern Euch die Macht gebe, Frank⸗ 
zeih zu verberben und Euch glädlich wieder heimbringe.‘’ Der 
Sultan ſprach: „Wohl, ich will nicht weichen, Frankreich fei 
denn zuvor verloren. Uber fage mir, Pilger, was ift Deine 
Hantierang ?“ Clemens antwortete ihm: „Herr, ich bin ein 
erfahrener Meifter über alle Pferde ; Fein Pferd. ift fo groß oder 
wild, von dem ich nicht fagen koͤnnte, wie alt ed ift und wie 
lange es noch leben wird ;. ed wäre besm, daß ich nicht darauf 
zu figen Fame; aber fobald ich darauf fie, fo kann ich es Euch 
fügen.’ — „Du biſt wahrlich ein geſchickter Meifter, fagte der 
Sultan darauf, und ich freue mich Deiner Ankunft. Denn ich 
babe ein Roß, das mir fehr lieb ift, das follft Du mir befehen, 
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denn ed gibt feined Gleichen nicht auf Erden.’ — „Groß⸗ 
mächtiger König, fagte Elemens, fo gewiß ich Euch täglich ge- 
horfam bin, fo gewiß will ich Euch die Wahrheit über des Rof- 
ſes Leben fagen, fobald ich auf feinem Rüden ſitze.“ — Da 
gebot der Sultan, dag man eilig fein Pferd vor ihn bringen - 
ſollte. Diefes war mit zwei filbernen Ketten angelegt und mit 
einem Zaum von fhönem rothen Sammt aufgezaͤumt, darin lag 
ein Gebiß von reinem Silber und filberne Spangen daran. Auf 
der Seite war das Gebiß Foftlich mit Gold eingelegt ‚und mit 
manchem edien Steine befeßt. So wurde das Roß Pontifer vor 
ven Sultan geführe und von ihm und allem Volke mit Luft be- 
trachtet. Als Clemens dad Roß anfah, ward er im Herzen be- 
truͤbt; befonders das fcharfe Horn an der Stirne wollte ihm 
gar nicht gefallen, und uͤberhaupt war das Pferd uͤbermaͤchtig 
amd furchtbar anzufehen: Da kehrte fich Clemens um, neigte 
fein Haupt und den Pilgerſtab und rief den wahren Gott ernft- 
“ Ich an, daß er ihm fein, Vorhaben gelingen laffen möge. ‚Nun, 
alter Bater, fprach der Sultan vergnägt, wie gefällt Dir das 
Pferd? Sage mir etwas von feiner Art und Tugend!’ — 
„Ja, Herr Sultan, fagte Clemens, fobald ich darauf ſitze; 
eher kann ich es nicht anzeigen!‘ — Der Sultan ſprach: 
„Nun fo lege Sporen an, und man fattle Dir das Roß!“ 
So wurde das Pferd Pontifer gefattelt, die Steigbägel forgfäl- 
tig umgehängt und dad Thier in feiner Foftlichen Ausräftung 
vor den Sultan geführt. Je länger diefer das Pferd anfah, 
defto größere Freude hatte er an ihm und fagte zu feinen Fuͤr⸗ 
fin: „Habt Ihr auch Euer Lebtage ein fo ſchoͤnes und flarfes 
Thier gefehen? Es ift wohl werth, daß es der Alte befchaue 17’ 
and num befahl er dem Clemens aufzufißen. Diefer warf Pilger⸗ 
mantel und Hut vor dem Sultan auf die Erde, legte fich die 
Sporen an, und wollte, feinen Pilgerftab in der Hand, dat 
Roß befteigen ; dieſes aber ftellte fich fehr ungebärdig, ald es 
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einen fremden Reiter auf den Ruͤcken nehmen ſollte; es ſchlug 
ihn mit den Hinterfuͤßen ſo hart, daß er zwei Ellen weit ruͤck⸗ 
waͤrts geſtreckt ward. Da haͤtte einer den Sultan und fein Volk 
follen fachen fehen! Man mußte dem Alten wieder aufhelfen ; 
ald er aber wieder auf feinen Füßen flaud, lachte auch er unter 
Weinen, gab dem Roß ein paar Streiche mit feinem Stab, 
nahm ed am Zaum und führte ed fo lange im Kreife herum, bie 
es ihm gelang, fich hinaufzuſchwingen. So wie er die Füße im 
Buͤgel, den Zaum feſt in den Händen hielt, fprach er vom 
Dferde herab zum Sultan: ,‚‚Zürfichtiger Sultan von Babylon, 
Euch fei mein Pilgermantel und Hut um das Roß Pontifer ge: 
ſchenkt, umd damit Gott befohlen, denn ich will den nächften 
Weg nad) Paris reiten 1’ — Mit diefen Worten gab Clemens 
dein Roß beide Sporen, da hub es an zu lanfen, nicht anders 
als wie ein Vogel durch die Lüfte zieht. Sekt erft merkte der 
Sultan, daß er fehmählich um fein Pferd betrogen fei, und fiel 
vor Zorn und Schredlen wie todt zu Boden. Als er wieder zur 
Befinnung kam, verfprach er dem, der es ereilen würde, hun⸗ 
dert Mark Silberd. Da jagten ihm Viele nach, aber ed war 
vergebens : ehe fie nur auf ihre Pferde kamen, war Clemens 
ſchon weit davon und pried feinen Gott, daß er ihm fo gluͤck⸗ 
lich) davon geholfen. Zuleßt- famen fie ihm näher, und er fah 
von weiten den Staub in ben. Lüften. Da eilte er nur um fo 
mehr und wäre noch zu rechter Zeit in die Stadt gekommen, 
wenn das Thor nicht verfchloffen gewefen wäre. Nun waren aber 
die Heiden fo nahe, daß er-fchon ihre Fluͤche vernehmen konnte. 
Clemens fchrie Häglich nach dem Thorwärter: „Ach, thut mir 
doch das Thor auf, ich habe des Sultans gutes Roß. Wenn 
Ihr mich nicht gleich einlaffet, muß ich ſterben!“ Zum Gluͤck 
hörte Florens, der eben auf der Dauer war, feines Vaters 
Stimme und ließ ihm das Thor-dffnen. Nun fchläpfte er hin⸗ 
ein, aber die Türken waren fo nahe, dag fie ihn um ein Kleines 
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noch erwifcht hätten. Das Thor ward hinter ihm zugeſchloffen; 
Elemens ritt vor feinen Sohn, flieg ab und ſprach: „Hier iſt 
das köftliche Roß Pontifer, das meine Kunſt dem Sultan abge- 
wonnen; Dir fei es gefchenkt, mein Sohn Florens!“ Daräber 
. verwunderte ſich Florend und dankte feinem Vater von Her: 
zen. Er ſchwang fich auf dad herrliche Roß und tummelte es 
auf einem offenen Plage der Stadt vor vielen Zufchauern, dar⸗ 
unter mancher Herr und Edler war. Kbnig Dagobert und Kai: 
fer Octavianıs kamen auch herbei und hatten auch ihre Luft au 
dem Roſſe Pontifer. Als Florens ſah, daß dem Könige dad 
Pferd befonderd in die Augen leuchtete, flieg er ab, faßte es 
beim Zaum und führte ed dem König als ein Gefchent zu. Da⸗ 
für ſchenkte der König Dagobert dem Ritter Zlorend zwei Herr: 
{haften mit fchonen Schlöffern in feinem Lande,. und Clemens 
ging auch nicht.leer aus für feine Arbeit. In Paris wurde ein 
herrliches def gehalten ; aber der Sultan von Babylon zerfchlug 
feine Goͤtzen im Grimm und befchloß Paris zum drittenmal zu 
belagern. 


Florens entführt die Jungfrau Narcebilla, it aber ſamen dem 
Kaiſer Octavianus den Heiden in die Haͤnde. 


Bald lagen die Heiden Zelt an Zelt vor der Stadt. Auf 
des Sultans hohem Gezelte ſtand ein Adler, der war vom fein⸗ 
fien Gold und kehrte feinen Schnabel der Stadt Paris entgegen, 
als wollte der Sultan damit ihre Zerftbrung andeuten. Dies⸗ 
‚mal räfteten fich die Feinde zum Sturm, und mehr benn zwölf- 
taufend Heiden zugen mit Verten, Hellebarden und. langen 
Spießen heran. Uber auch Nitterfchaft und Volk in Paris wa⸗ 
ven wohl gerhflet, und das Thor that fich auf, das Ehriften- 
heer hinauszulaſſen. Das Erſte, was der Sultan erblickte, war 
fein gutes Roß Pontifer, auf welchem der König Dagobert vor 
allem Volle daher ritt. Darüber kam er vor Wuth faft von 


& 
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Sinnen, und rannte mit ſolchem Grimm auf den König ein, 


daß er ihn faft durchbohrt Hätte. Doch fchirmte Gott den guten 
Konig; denn dad Speereifen fprang auf feinem Harnifch ab, 
fo daß der Sultan voll Zornes wurde, Nun legte auch Dagobert 
feinen Speer ein und rannte gegen den Sultan mit foldyer Stärke, 


daß diefer wohl empfand, mit wen er es zu thun hatte. Ehe, 


ed aber zum vollen Zweilampfe kam, verwundete des Sultans 
eigenes Roß diefen mit feinem fcharfen Horne fo ſchwer, daß 
er von feinem Pferde herab und zu Boden ſank. Dagobert z0g 
fein Schwert und wollte dem Gefallenen dad Haupt abfchlagen, 
aber fünfhundert Heiden Samen, ihrem Sultan zu Hilfe, wehr- 
ten die Streiche von ihm ab und halfen ihm wieder auf das 
Perd. Nun wurde das Schlachtgetuͤmmel erft recht allgemein. 
— Da gedachte Florend an Marcebillad Rath, ſchlich fi, 
nachdem er aufs Tapferſte geftritten, heimlich aus der Schlacht: 
ordnung und begab fich in den Ruͤcken der Stadt Paris, wo ein 
trefflich beftelltes Schiff feiner wartete, fo daß er bald zu feiner 
Geliebten kam, welche fein fehnlich. harrte. Sie fielen einander 
um den Hals und kuͤßten fich mehr denn bundertmal. Derweil 
wurde alles Gut und Kleinod der Fürftin auf das Schiff ge: 
draht, und Florens und Marcebila fammt allen ihren Jung⸗ 
frauen fäumten nicht lange, fondern traten in dad Schiff und 


fuhren auf Paris zu. Gar froh und kurzweilig ſaßen die Zwei bei _ 


einander und eins erzählte dem andern die Schmerzen, die fie er: 
duldet hatten, bis fie aufammengefommen. Auch unterrichtete 
dlorens die Jungfrau im chriftlichen Glauben. Die Zeit verflog 
ihnen, und es fuhren die Schiffsleute eilig, fo daß fie bald in 
der Stadt ankamen. Dort führte Florens feine Geliebte mit ih⸗ 
ten Jungfrauen in dad Haus feines Vaters Clemens, und be: 
ſtellte ihr zwanzig Edelknaben, die ihrer warten foiten, daun 
führte er fie in ihre Kammer und nahm Nrlaub von ihr, um 

die Schlacht zu Hollbringen. Marecbilla aber befahl ihn mit gro⸗ 
















































































Fem Seufzen dem wahren, allmaͤchtigen Gotte, denn von 
dem Gotte Mahomets wollte fie nichts mehr hören. — Florens 
ritt indeffen mit großen Freuden wieder in die Schlacht, und 
war leichten Sinnes, als einer, der feine Beute ſchon empfan⸗ 
‚gen und in der Kammer geborgen hatte. Im Treffen begegnete 
er bald einem Könige, der auch damals bei dem Sultan gefel- 
Ten, als Florens die Botſchaft außrichtete, den rannte er mit | 
fammt feinem Pferde zu Boden, daß er das Genid brad. Dann | 
ſtuͤrzte er ſich immer tiefer in die Haufen und brachte viele Heis | 
den um, bis er zu tief unter fie kam und zulegt umringt wurde. 
Da vergalt ihm König Dagobert uhd kam ihm zu Hilfe. Muf 
einer andern Seite des Schlachtfeldes rannten der Kaifer Octa⸗ 
vianus und der Sultan gegen einander ;_ der Speer des Kai⸗ 
ſers prallte an dem Harniſch des Sultans ab und dieſer fchrie 
feinem Heidenvolk zu: „Wird der ſchaͤndliche Verraͤther nicht 
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‚ son Euch gefangen, ſo bin ich Euch nimmermehr guͤnſtig!“ 
Nun drangen alle Heiden auf den Kaifer ein; fein Pferd wurde - 
ihm unter dem Leibe erfiohen; da ward er fehr traurig, 
wollte fich aber dennoch nicht gefängen geben, fondern brachte 
noch manchen Heiden um. Aber jegt konnte er fich nicht länger 
mehr wehren ; fein Helm war zerfchlagen, fein Leib verwundet 
und al fein Volt war ferne von ihm. Nur Florens erfah des 
Kaiferd Roth im wuͤſten Getämmel, eilte zu ihm und verließ ihn 
nicht, und Feiner feiner Streiche. fehlte. Als die Heiden den 
Schaden empfanden, da wollte jeder den Todesftreich auf Flo⸗ 
rens führen; fein Reß ward unter ihm erflochen, daß er auf 
die Erde fiel. Doch erhob er fi) bald wieder und focht wie ein 
grimmiger Loͤwe. Zuletzt aber. wurden fie müde und mußten fich 
beide, der Kuifer und Florens, den Heiden gefangen geben, 
und ſo wurden diefe Zwei vor den Sultan geführt und feiner Ges 
walt überantmortet. Der grimmige Sultan gebot, fie hart zu 
binden und abzuführen in fein Gezelt. Florens war fehr beträbt; 
er dachte nur an die ſchoͤne Marcebilla, und wiewohl er ih 
des Lebens ganz verzieh, fo betete er doch heimlich zu Gott um 
Errettung. Eben fo that auch der Kaifer Octavianus. Die 
Heiden aber fehnärten fie fo feft, daß die Stride hart in das 
Sleifch gingen. So kamen fie in Banden zu des Sultans Zelt. 
— Vergebens fuchte der. König Dagobert in der Schlacht nach 
feinen beiden Freunden; Niemand wußte von ihnen zu fagen. 
Da ward er traurig und ergrimmt und ſchwur die Heiden. zu ver: 
derbhen. Aber ihrer waren zehn gegen einen Chriſten, fo daß die 
Franzoſen immer härter ins Gedraͤnge kamen und es nahe an 
der Flucht war. Dagobert ftellte ſich an die Spitze der Seinigen 
und die Krone Frankreichs funlelte auf feinem Haupte. Er bes 
tete und fchrie gen Himmel: „Heiliger Dionys! Schirme die 
Krone Frankreichs, daß fie nicht: vertilget werde !’’ In diefer 
Roth fandte Gott den Ehriften eine wunderbare Hilfe. Denn er 
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ftellte den Heiden ein Blendwerk vor ‚die Augen, ald wenn bei 
Meontmartre in das Lager der Ehriften ein fremdes Bol den Frans 
zofen zu Hilfe gelommen wäre, alle mit weißen Kleidern anges 
than, ihrer mehr denn zwangigtaufend. Der König Dagobert 
aber hörte. eine Stimme vom Himmel: „Konig von Frankreich, 
fei unverzagt, die weißen Ritter werden Dir zu Hilfe kommen.“ 
Jetzt faßte fi) Dugobert wieder ein Herz und rief den Seinen 
zu, fie follten tapfer auf die Heiden ſchlagen, damit fie des 
Streited müde wärden, Zugleich ruͤckten die weißen Ritter, die 
Gott gefandt hatte, von hinten gegen die Schlachtordnung der 
Zeinde an, und der Anblick diefer ieuen Heerfchaaren verwirrte 
ihre Reihen, daß fie ſich in Unordnung zufanmendrängten und 
an zweitaufend von den Franzofen erfehlagen wurden. Diefer 
Streit gefiel dem Sultan nicht wohl. „Verwuͤnſcht fei bie 
Stunde, fagte er zu feinem Volke, wo id) nad) Frankreich ge 
Tommen bin! Laßt uns fließen, die weißen Ritter werden und 
Alle umbringen!’ So kehrten die Thrken um und ergriffen die 
Flucht. Da ſchlugen die Franzofen unter fie, daß Weder und 
Mieten mit Leichnamen bedeckt wurden und ein gleiches Gemetzel 
in Zrankreich noch nicht gefehen worden war. Noch auf der 


Flucht erhielt der Sultan die Nachricht, daß feine Tochter Mar: 


cebilla gen Paris geführt worden fei. Da brach er in ein lautes 
Fammergefchrei aud; und als er in fein Zelt gekommen war, 
trat er mit dem Schwert vor ſeinen Goͤtzen, der da ſtand herr: 
lich mit Gold und Silber geſchmuͤckt, und hieb ihm das Haupt 
ab und ſteckte e8 m einen Sad. Man wußte nicht, ob ed aus 
Zorn geſchah, oder um es vor deu verfolgenden Chriſten zu 
retten. Zugleich fprach er: „Liebe Herremund, gute Freunde, es 

wird wahrlich Noth thun, daß wir uns bald von hinnen ma⸗ 
chen; ſehet zu, daß die zwei gefangenen Bbſewichter wohl ver⸗ 
wahrt werden, fuͤhret ſie uͤber das Meer mit in unſer Land. 


Kein Silber und Fein Gold, ja nicht das Gut aller Welt nehme 
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ich fuͤr ſie. Vier Pferde ſollen fie unter den Galgen ſchleifen, 
dort will ich fie ſelbſt in Stuͤcke hauen.“ Octavianus und Flv⸗ 
md wurden bald inne, was man mit ihnen vorhabe. Schimpf⸗ 
ih mit Selen und Stricken gebunden, wurden fie von dem 
fiehenden Heere der Heiden mit fortgeführt. Bei Dagobert und 
feinen Schanren war laute Klage um fie, denn Niemand wußte, 
wo fie Yingefonmmer waren. 


Yon Iommt in Jeruſalem zu Epren und ziehet auch gegen die Heiden. 


Nachdem, wie gemeldet worben, die verfiopene Kaiſerin zu 
Serufalem bei dem redlichen Edelmann Herberge gemacht hätte, 


nahm fich derfelhe ihres Sohnes Leo an umd erzog ihn rittere . 


ih, Ale Welt hatte den Knaben Keb, er wurde maunkch und 
Kart und war ſchͤn and wohl erzogen. Seiner Mutter erwies 
große Ehre und treuen Gehorſam, darum ward er von er 
dermann gepriefen. Es geſchah aber um dieſe Zeit, daß ber tuͤr⸗ 


liſche Kaiſer wider den König von Akron Krieg führte und maͤch⸗ 


fig zu Felde lag. Bon ungefähr kam der junge Fuͤrſt Led an 
den Hof dieſes Koniges und begehrte in feine Dienfle zu 
heim, Der ſchone und ſtarke Juͤngling geflel dem Koͤnige, 


ward willig angenommen und erhielt einen guten Harniſch ſfammt 


voller Rhftung zum Geſchenke. Die treue Lowin, nach welcher 
der Knabe war geheißen worden, war nimmer von ihm gewi⸗ 
ben, und fo 308 fie auch mit ihm in diefen Krieg. Als die bei⸗ 
den Heerhanfen zuſammenkamen, fchlugen fie fih ritterlich. 


keo focht mitten unter den Heiben und feine Loͤwin hatf ihm 


fteiten; er erſchlug und fie erwuͤrgte viele. Feinde. Zuletzt, es 


- 


kurz zu fagen, flöhen.die Feinde. Der tuͤrkiſche Kaiſer wurde . 


efangen und ihm das Haupt abgeſchlagen. Der König vor 


Üron, der die Heldenthaten des jungen Leo mis angefehen 


hatte, ließ ihn rufen und fragte nach feiner Geburt. Der Juͤng⸗ 


ing erzähfte dem Kbnige was er vun feiner Mutter gehbrt hatte. 
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Sogleich wurde nach der Mutter geſandt, welche bald vor des 


Königes Angeſicht erſchien. Da ſprach der König zu ihr: „Wuͤr⸗ 


dige Frau, iſt's Euch nicht zuwider, ſo ſagt mir, von welchem 
Geſchlecht Ihr ſeid.“ Da ſprach die Kaiſerin: „Herr Koͤnig, 
mein Gemahl iſt Octavianus, der Kaiſer zu Rom.“ Und da⸗ 
mit erzaͤhlte ſie ihre Verfolgung und ihr ganzes Geſchick. Als 
der Koͤnig dieſes vernahm, ward er erſtaunt und betruͤbt, und 
ſprach: „Wahrlich, erlauchte Frau! Ihr habt Unrecht gethan, 
daß Ihr ſo manches Jahr in meinem Lande gewohnt habt, ohne 
es mir zu wiſſen zu thun. Gewiß, ich haͤtte Euch nicht ſo lange 
im Elende gelaſſen. Nun aber ſeid fröhlich; was ich habe und 


. vermag, das will ich mit Euch theilen !’’ Die Kaiferin dankte 
- dem Könige von Herzen, und während fie mit einander redeten, 
kam Leo zu dem Könige und Sprach zu ihm: „Unuͤberwindlicher 


König, meine. Bitte an Euch lautet, daß Ihr mir Eure Gnade 
zuwenden und mich aus Euren Dienften entlaffen wollet. Ihr 
wiffet durch mich und meine Mutter, wie unſchuldig ich ent⸗ 
erbt worden bin. Darum ift mein Vorhaben, zu dem Khnige von. 
Frankreich über Meer zu fahren. Er ift ein. Freund des Kaiſers, 

und ich habe dad Zutrauen zu ihm, daß er feinen Einfluß dar⸗ 

auf verwenden wird, meine Mutter in. ihre Würde und ihre. 


- Ehre wieder einzufeßen.‘’ Der König antwortete dem Juͤng⸗ 


linge Leo: „Eure Bitte ift ganz billig und foll Euch gewähret 
werden ſchon um der großen Hilfe willen, die Ihr mir gegen 
die Tuͤrken geleiftet habt. Deswegen follt Shr auch von mir eine 
ehrliche Summe Goldes zum Geſchenk erhalten und. taufend ges 
wappnete und wohlgeräftete Ritter, Die Ihr von dem Gelde 
ernähren möget.’’ Die Kaiferin und ihr Sohn danften dem Koͤ⸗ 
nige von Akron aus gerührtem Herzen, machten ſich mit ihrer 
Nittern auf, ritten durch das Land und fuhren fiber dad Meer. 
Sie langten in kurzer Zeit-in der Lombardei an. Dort begegnete 


ihnen ein junger Ritter, der ans Frankreich gebärtig war. Dies 


/ 
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fen grüßte der Juͤngling Leo und ſprach: „Lieber Freund, 


zuͤrnet nicht, ich muß Euch eins fragen. Aus Eurer Kleidung 


erſehe ich, daß Ihr aus Frankreich gebuͤrtig ſeid.“ Der Ritter 
antwortete: „Wahrlich, Ihr habt recht geſehen. Es find noch 
nicht vier Tage vergangen, Daß ich in der Stadt Paris bei dem 
Könige war.’‘ Als Leo dies hörte, fragte er ihn, ob der Kb⸗ 


nig Dagobert zu Paris Hof halte und wie es ihm gehe, ob er frifch 


und gefund ſei.“ Der Ritter fah den Leo an und fpracdh: 
„Fuͤrwahr, Herr, ich glaube, Ihr fpottet mein mit Eurer 
Frage! Wißt Fhr denn nicht, daß die Heiden in Frankreich eins 


gefallen find - und faft das ganze Land verwuͤſtet haben? Ob⸗ 


gleich große Fuͤrſten und Herren dem Könige zu Hilfe kamen, 
ſo kounten fie den Heiden doch nicht genug widerfiehen, denn fie 
waren mehr ald zweimalhunderttaufend Mann ſtark. Ich glaube 
deöwegen, eine gute Belohnung könnte Euch nicht fehlen, wenn 
Ihr dem bedrangten Könige mit Euren Reifigen zu Hilfe ziehen 
wollte, denn alle feine Bundesgenoffen mäffen vor den Heiden 
weichen.’ Die Kaiferin und ihr Sohn dankten dem Ritter für 
feine Nachricht und Leo fprach zu feinen Rittern: „Seid 
wohlgemuth, liebe Freunde! das. GIäd trifft und, daß wir in 
den Sold des Könige von Frankreich kommen.’’ Und zu 
‚feiner Mutter: ,,Seid fröhlich, liebe Frau Mutter, in kur⸗ 


zer Zeit ſollt Ihr. zu Rom als gewaltige Kaiferin gekrönt wer⸗ 


den!“ Sie waren noch nicht lange unterwegs, als die Kais 
ferin von ferne eine große Staubwolke fi) erheben fah, wie 
fie von Kriegsleuten und Moffen kommt. „Lieben Freunde, 
Iprach fie zu ihrem Sohn und’ feinen Nittern, das dürften 
wohl die Heiden fein, von denen und gefagt ift, daß fie 
das ganze Frankreich verderbt haben. Laßt uns ſchnell 
eine Schlachtordnung bilden, damit Ihr, wenn es von Noͤthen 
if, ritterlich wider fie ſtreiten möget.’’ Dies thaten die Ritter, 
und noch waren fie nicht weit geritten, als fie auf viele tauſend 
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Tuͤrken und Heiden zu Roß und zu Fuße fließen. Unter ihnen 
befand fi fich auch der Sultan; er war mit, feinem ganzen Volke, 
nad) jener dritten Schlacht vor Paris, auf der Flucht und im 
Begriffe nach Babylon zurädzulehren, Auch führten fie zwei 
. Gefangene hart gebunden mit fi, der eine war ber Kaifer 
Dctavianus, der andere der Mitter Florens; fie waren wie 
Jagdhunde mit Striden zuſammengeknebelt und wurben ſchimpf⸗ 
lich mit Pruͤgeln getrieben. Beide ſprachen klagend einer zu dem 
‚+ dern: „O frommer König Dagobert, Gott wolle Deister 
pflegen, denn Du und wir werben einander nimmer fehen, aber 
doch fei Gott gelobt, daß die Heiden von und Chriften uͤberwun⸗ 
den ſind!““ Auf der andern Seite führte der Sultan große 
Klage wegen feiner Tochter Marcebilla, die von ben Franzefen 
nad) Paris entführt oorden wur. — JInzwiſchen rädte Leo mit 
feinen Rittern fo nahe auf-die Heiden, daß er erkannte, meldy 
ein Volk es wäre, und fah, daß fie auf der Flucht und noch 
ganz muͤde und athemlos waren, Auch ſah er dan Sultan, Der 
‚zwar bad konigliche Diadem auf dent Huupte trug, äber ſo trau⸗ 
ng ausfah, nicht als eb er von einem Schmaufe aus Franf⸗ 
reich fäme, Damm. ſprach Leo gu den Seinigent „„Seid un⸗ 
erſchrocken! ed find die Heiden, die gegen das Chriſtenblut 
toben! Seht, dort führen fie zwei vornehme Gefangerie; die 
werben hart von ihnen geſchlagen! Es find Fuͤrſten; laßt fe= 
ben, wo ed hinaus will!“ eine Genoffen erklaͤrten fich bereit 
in Allem feines Willen zu folgen, Die Lowin aber, die immer 
bei dem edlen Juͤnglinge Leo war, begann mit‘ ihren Klauen im 
der Erde zu foharren, als wollte fie andeuten, daß fie bereit fet 
zu kaͤmpfen und unter den Heiden zu wüthen. ‚Davon gewann 
die Ganze Ritterſchaar ein fröhliches Herz. „Seid getroſt, vief 
ber Juͤngling feiner Mutter zu, wir wollen fie fo empfangen, 
daß ihrer Keiner am Leben bleibe außer ihre zwei Gefangenen !’ 
Mit dieſen Worten führte er fie an einen ſichern Platz, bis das 
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Zreffen vorüber wäre.. Dann fiel er mit feinen Rittern unter 
die Heiden, die keines Anfalls gewärtig waren, und erfchlug 
ihrer in kurzer Zeit die Hälfte derfelben. . Auch die ungeheure 
twin machte eine-weite Gaffe um ſich und zerriß manchen Tuͤr⸗ 
ten und Heiden. Und ald fie gar von einem Feinde wund ge⸗ 
ſchlagen worden war, wurde ſie noch viel grimmiger und ſtuͤrzte 
ſo tief unter ſie, daß ſie endlich den Sultan erreichte, ihn mit 
großem Ungeſtuͤm anfiel und zu Boden warf. Ja, ſie haͤtte ihn 
in Stuͤcken geriſſen, wenn nicht Leo Dazu gekommen wäre. Dies 
fer merkte bald an Tracht und Haltung des Niedergemorfenen, 
daß er ein Oberſter der Heiden fei, und wehrte der Wuth des 
Zhiered. Doch ftellte er ſich, ald wollte er dem zu Boden Lie⸗ 
genden dad Haupt abfchlagen, bis der Sultan um Gnade flehte, 
fein Schwert als Gefangener darreichte, großen Tribut zu bes 
zahlen verfprach, und am Ende gar feinen heidnifchen Glauben 
abſchwur. Darüber war Leo fehr erfreut und fagte ihm fein 
Leben zu. Doch wurde er hart gebunden und fo an einem Strid 
vor die Kaiferin geführt. Inzwiſchen hatten die edlen Ritter 
und die Lowin auch die übrigen Heiden vollends erlegt, ſo daß 
nur wenige einzeln entkommen waren. 


Kaiſer Octavianus erkennet ſeine Gemahlin und ſeine Soͤhne. 
Florens wird mit Marcebilla vermaͤhlt. 


Die Schlacht war vorüber und Alle ruhten vom heißen 
Kampf aus. Da trat Leo zu den beiden Gefangenen, dem Kais 
fer und Florend, und ſprach: „Liebe Herren, fagt- mir die 
Wahrheit, von wannen Ihr ſtammt, denn ich bins, der Euch 
erlöfen will.’ Der Kaifer freute fi fich und antwortete: „Wir wol⸗ 
im Euch die Wahrheit nicht verhehlen, werther Ritter: ich bin 
der römifche Kaifer nud werde Octavianus genannt, und biefer 
mein Genoffe hier heißt Florens und ift wahrlich ein rechter 


Held. Wir find von den Heiden während der Schlacht E efangen 
. Voltsbicher 6. 
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worden, und jetzt wollen wir gern Eure Gefangenen fein und 


ganz nach Eurem Willen than. Aber wenn ed Eu) gefällt, 
fo überliefert und nur dem Könige Dagobert von Franfreich, der 
wird Euch fo begaben, daß Ihr nimmermeht in Armuth kom⸗ 


men möget.’’ Als der Juͤngling Leo diefe Rede hörte, konnte 


er vor großer Freude nicht mehr reden, denn er erkannte in dem 
Kaifer feinen leiblichen Vater. Darum lobte er Gott, daß er 
ihn auf. diefe Weife feinen Water hatte fangen laſſen nnd fragte 
den Kaiſer: „Mein lieber Herr! faget mir, habt Ihr jemals 
eine Gemahlin gehabt’ — ,,3a, lieber Freund, erwi- 
derte Octavianus, von ihretwegen bin ich der: allertraurtgffte 
Menfch auf Erden. Ich glaube gewiß, daß alles Uebel und 
alle Schade, die ih bis auf diefen ‚Tag erlitten babe, meiner 
Shnden Schuld iſt, weil ich an meiner unfchuldigen Gemahlin 
fo freventlich gehandelt habe.’ — „Was habt Fhr denn Un⸗ 
billiges an ihr gethan”’’ fragte Leo, ald wüßte er von nichts. 

— „Ach, erwiderte der Kaifer, die Frau war fromm gegen 
mich und Jedermann und ich hatte fie auch lieb. Aber durch eine 
große Verrätherei, welche gegen fie erbacht wurde, habe ich fie 
aus meinem Lande ‚verbannt und ins, Elend geſchickt. Aber 
wahrlich, ed hat mich feitvem bitter gereut, und ich habe Feine 
gute Stunde mehr gehabt von jenem Augenblick an.“ Es er= 
zählte aber der Kaifer dem Fünglinge Leo alles Sthd für Städ, 
was fi) mit feiner Gemahlin begeben ; Ka fragte diefer noch 
weiter: „„Lieber Herr und Kaifer, wie heißt. denn Euer Ge- 


noſſe?“ — „Dieſer, fprach Octavianus, wird Florens ge= 


nannt, wie ich Euch fchon gefagt habe; aber es iſt wunder⸗ 
‚bar, meiner Lebtage habe ich Peine zwei Männer gefehen, vie 
einander von Antlig und Gebärde fo ähnlich. fehen wie Ihr. 

Man follte meinen, daß Ihr leibliche Bruͤder ſed!““ — Kaum 
Tonnte fich Leo länger halten: „Herr Kaifer, fprach er, wenn 
Eurer Majeftät Gemahlin Euch vor die Augen geftellt wird, 


N 
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vermeinet Ihr ſie zu exrkennen?“ —, „Fuͤrwahr, ſehr wohl, er⸗ 
widerte der Haiſer: aber, Gott erharms, ich bin wohl ficher, 
daß id) fie nie mehr fehen werde.’ Da nahm Leo den Kaifer 
dei der Hand und fprach zu ihm: „Folget mir nach, beide 
Herren 17’ Und nun führte er fie dem Orte zu, wo er feine 
Mutter vor der Schlacht geborgen hatte. Sobald die Kaiferin 
son ferne ihren Gemahl fah, erkannte fie ihn, und als fie ihn 
anſah, mußte fie vor Freunden weinen. Wie num ale Drei vor 
fie gelommen wgren, ſprach Leo zu dem Kaiſer: , ‚Rieber Herr! 
ſehet dieſe Fran an, ob es nicht die fei, Die Ihr, wie Ihr mir 
geſagt, aus Eurem Lande verbannt und verſtoßen habt ?7° 
Dcapianus durfte Die edle Frau nicht lange aufehen; er er- 
tannte fie alsbald, empfing. fie wit weinenden Augen und nahm | 
fe in feine Arme. Sie felbft fiel.dem Kaifer, ihrem Herrn und 
lieben Gemahl, deſſen fie fo lange beraubt gewefen war, unter 
lautem Schluchzen um den Hals und kuͤßte ihn mit liebevollem 
Senfzen mehr denn hundertmal. Da mochte man große Freude . 
ſehen. Der Kaifer bat fie vol Schamum Verzeihung ; er erzählte 
ihr Alles, was fich mit feiner Mutter begeben, und fagte ihr 
feierlich zu, daß er ihr in Kurzem zu Nom bie Kaiferkrone auf 
das Haupt ſatzen wolle. Daun fragte der Kaifer die fromme: 
Zrau weiter, ob der Juͤngling Leo, der ihm gefangen und ei- 
Kt habe, ihr Sohn fei? „„So wahr wir bier beifammen fFehen, 

ift er Euer und meig Sohn, fagte fies Gott hat es gefügt, 
daB er ein fo beherzter Mann geworden iR. Aber wegen 
meines andern Sohnes bin ich fehr bekuͤmmert; denn id habe 
ihn elendiglich verloren!“ Der Kaifer fiel feinem Bohne Leo um 
den Halb und gah ihm por großer Liebe einen Kuß um den 
andern. Die: Kaiſerin aber ſah nur immer deu Ritter Florens 
an und fragte ihn? „Lieher junger Ritter, ſagt mir, von wan⸗ 
nen ſeid Ihr? Denn wahrlich, Ihr und mein lieber Sphn Leo 
ſeid einonder gar Ahnlich von iogeh ht und Gebärden! 14 Slercæs 
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ſprach: „Gnaͤdige Frau, wo ich geboren bin, weiß ich nicht; das 
aber weiß ich wohl, daß mich ein Buͤrger zu Paris guͤtig erzogen hat. 
Dieſer ſprach zu mir bald, er habe mich gezeugt, bald, er habe 
mich am Meeresgeſtade gekauft.“ Die Kaiſerin fing an zu er⸗ 
feunen, daß: Slorend ihr anderer Sohn fein müfle ; ihr Blut 
kam in heiße Regung und fie fprach fehnell: „Junger Ritter, 
ich glaube, daß ich Euch unter dem Herzen getragen habe, daß 
ih Eure Mutter und der Kaifer Euer Vater fei. Gott gebe, 
daß der Bürger von Paris Euch gefunden oder gekauft babe. 
Doch, um die Wahrheit zu erfahren, laßt und mit einander zu 
König Dagobert nach Paris ziehen!’ Alle waren in großer 
Freude und Erwartung, und fo rädte der ganze Heerhaufe, 
Kaifer Octavianus und die Kaiferin, Florens und Leo, fammt 
allen Rittern nach Paris. Doch war die gluͤckliche Botſchaft von 
der Erlöfung des Kaiferd und des Ritters noch vorher bei König 
Dagobert angelangt. Der dankte Gott mit heller Stimme, denn 
er hatte fie für todt verloren gegeben. Auch Marcebilla erhielt 
einen Brief von ihrem’Geliebten, und mußte nicht, wie fie vor 
Freuden fich gebärden ſollte. Und bald darauf famen Alle mit 
einander an, und der Kbnig mit allen Rittern und Edlen mar 
ihnen vor das Thor entgegen gezogen. Da mußte vor allen 
Uebrigen Marcebilla ihren Florend umhalfen und kuͤſſen; aber 
- reden fonnte fie nicht zu ihm. Alles Blut war ihr vor großer 
Freude zu dem Herzen gelaufen. Als fie wieder zu fich kam, 
ſprach fie: „Ach du Troft meines Lebens, fei willlommen; 
warum haft Du mich fo lange verlaffen?’ Florens aber ſprach 
nichts, fondern kuͤßte fie nur. Und nun ritten fie Ale, Kaifer 
DOctavianus und feine Söhne Florend und Leo und die fromme 
Kaiſerin mit dem ganzen Gefolge ein in Parid. — Hier wurde 
der Sultan von dem jungen Fürften Leo fogleich dem Kömg 
Dagobert ausgeliefert. Aber ihm gefchah kein Leid. . An einem 
und demfetben Tage wurden er und feine Tochter Marcebilla 
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durch den Bifchof von Paris getauft und der edle Florend mit 
feiner Geliebten zur Kirche geführt und vermählt. Es war eine 
gute Ehe,. denn die Gefchichte meldet, daß fie mit feinem Worte 
je gegen einander gezärnt haben. Dem Sultan wied der König 
von Frankreich eine eigne Landfchaft an, doc) mußte er feine 
Wohnung an dem. Hofe des Königs haben. Der Ehriftenglaube 
machte ihn Fromm und fanft- und durch feinen hohen Geift wurde 
er des Königs oberfier Rath in allen wichtigen Dingen. — 
Seht ſchickte König Dagobert auch zu dem Bürger Clemens, wels 
her den Fuͤrſten Florens fo lange erzogen hatte. Diefer war gar 
wohlgemuth, daß.fein Pflegefohn wieder erlöft worden war. 
Ald aber König Dagobert die Drei, den Kaifer Octavianus, den _ 
Kitter Florens und den jungen Leo ernftlich ind Auge faßte, da 
tonnte er nad) langem Anſchaun nicht mehr zweifeln, daß beide 
Juͤnglinge Bräder feien und Octavianus beider Brüder Vater fei. 
Daher rief er den guten Clemens nahe zu fich und ſprach: 
„Clemens, höret mir zu, ich habe etwas mit Euch zu reden. 
Bei dem Eide, den Ihr mir ald guter Unterthan zugefchworen 
Habt, fagt mir, iſt der Juͤngling Euer leibliher Sohn?““ Ele: 
mend erfchraf vor dem Ernfte des Königs und erzählte wie_er 
den Knaben erfauft habe, ohne einen einzigen Umſtand zu ver⸗ 
ſchweigen. Sobald die Kaiferin die Rede vernahm, rief fie: 
„Ja, es ift wahrlid) mein Sohn; er ift mir in dem wilden 
Balde geftöhlen worden !’’ Sie lief auf Florend zu und füßte 
ihn Hopfenden Herzend. Dem Kaifer, als er feine liebe Ge: 
mahlin und die Kinder wieder gefunden hatte, gingen die Augen 
über. Der König von Frankreich nahte fich ihm und bezeigte ihm 
feine große Freude. Da fprach Kaifer Octavianus: „Ja, es 
ift eine große Gotteögabe, die mir armen Sünder zu Theil ges 
worden ift, darum nehmer es nicht übel auf, lieber König und 
Bruder, wenn ich mit meinem Weib und meinen Söhnen 
wieder nah) Rom ziehe:‘’ Aber Dagobert bat ihn ernftlich, 
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ihm doch ferien lieben Sohn Florens zu laſſen, weil er ihn 
mir einer Landſchaft in Frankreich begaben wolle, fo daß der 
Reiter ed nicht abſchlagen konnte. Die Abreiſe des Kaiferd ſtand 
wohl noch gehn Tage an, während welcher der König mit feinen 
Großen allerlei Feſtlichkeiten anſtellte. Am eilften Tage verließ 
Der Kaiſer die Stadt Paris, und der König, Florens und ſaͤmmt⸗ 
Hche Ritter gaben ihm das Geleite. Die Romer empfingen den 
Kaiſer Octavianus koſtlich, und als der Kaifer in feiner Stadt 
angekommen war, ſetzte er der Kaiſerin eine Föftliche Krone auf 
bad Haupt und die fromme rau vergaß'ihred vorigen Leides 
und wurde hoch erfreut. — Darnach fragte der Katſer, wo 
feine Mutter ſei. Das Hofgefinde fprach: „Eurre Mutter iſt wäh: 
rend Eurer Abwefenheit geftorben, aber faft unchtiſtlich. Vor 
ihrem Ende ift fie tanb und wahnfinnig geworden und wollte 
alle Leute tebendig auffreffen. Zuletzt mußte man fie an eine 
- flarfe Kette legen; fo trug fie die Schuld ihrer Suͤnden, diß fie 
ihren Geift aufgab.’’ Der Kaifer war froh, dag er feine Mut: 
ter nieht beftrafen durfie. Er wandte ſich zu froͤhlicheren Dingen 
und fchlug feinen lieben Sohn Leo zum Ritter, und alles Volk 
hatte große Freude. ' 


Leo turniret in Spanien und gewinnt des Königs Torhter Rofamunde. 
Da begab es fih, daß der König von Spanien ein Turnier 
audfchrieb an alle Könige und Färftenhöfe, alfo, daß, wo ein. 


tapferer Ritter wäre, der feine Kraft und Mannheit verfuchen 


wollte, derfelbe fich in der fpanifchen Stadt Valencia einfin⸗ 
den follte: da würde ein Feder feined Gleichen finden. Als dies 
vor die Ohren des edlen Ritters Leo kam, ſaͤumte er nicht lange. 
Er gebot einigen feiner Ritter, ſich auf das Turnier zu räften, 
erbat ftch von feinem Vater die Erlaubniß zu reifen und zog mit 
zweihundert wohlgewaffueten Rittern nach Valencia. Hier blie⸗ 
ben fie acht Tage flille liegen und ruhten, bis alle Ritterfchaft 
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zuſammengekommen wat.‘ Dann ließ der König von Spanien einen 
ſchͤnen QTurmierpläß yerichten und bffentlich ausrufen: Wo ein 
Ritter wuͤre, der turniren möchte um einen Kranz, den des Kö⸗ 
nigs Tochter Roſamunde feibft gerieben, der folle ſich des au⸗ 
dern Tags zu guter Bert auf den Wat verfügen. — Als der 
Ritter Leo dieſes hoͤrte, konnte er kaum erwarten, Bis die 
Sonne aufging, und ließ ſich ſchon vor Tag feine Ruͤſtung brin⸗ 
gen. Diefe war gut und ſchoͤn gefertigt: vorn auf der Bruſt 
war fie mit feinem arabifchen Golde zuſammengeſchmelzt und mit 
viel koſtlichen Edelſteinen beſetzt. Auf feinem Helm führte ev ei⸗ 
nen Löwen aus Marem Golde, der trug ein Wickellind im Ra⸗ 
. den. Sobald er nebft allen feinen Begleitern fertig war, begab 
er fih den wächften Weg anf den Kampfplag. Hier fand er 
manchen kuͤhnen Ritter; doch wär Feiner fo wohl gerüfter wie 
er, daher wurde er auch von ‚allen Ammwefendei mit Neugierde 
betrachtet. Wie nun die Zeit kam, daß man zufinnmentreffen 
ſollte, theilten ſich die Ritter in zwei Haufen; aber Leos Be⸗ 
gleiter treunten ſich nicht von ihrem Herrn; ſie legten ihte Lan⸗ 
zen ein und rannten alleweg mit ihm, nnd das fo gewaltig, daß 
mancher von den Gegnern den Sattel räumen mußte. Auch Leb 
femte nicht, und warf Alle zn Boden, bie ihm vorkamen. ‚Die 
Kenigstochter Roſamumde tag auf den Finnen mit Ihren Junge . 
frauen und fchaute dem Rampfe zu. Wie fit nun den Juͤngling 
ſo ritterlich ftreiten ſah, Hatte fie gern gewußt, wer ber Ritter ' 
fei, der einen geldenen Loͤwen auf dem Helme hatte. Nachdem 
nun dad Turnier voruͤber war, das bei fuͤnf Stunden gewährt 
hatte, und Jedermam wieder in feine Herberge gezogen war, 
au) Leo fich wieder entwaffnet hatte, begab er ſich mit feinet 
Geſellſchaft fofort zu dem Könige von Spanien und wurde von 

dieſem gat höflich empfangen. Und als es Zeit war zu Tiſche 
zu ſitzen und alle Ritterſchaft zugegen war; ſiehe, da trat Ro⸗ 
femande mit ihren Jungfrauen in den Saal, Föftlich. geziert. 


4 
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Auf dem Haupte trug fie eine goldene Krone und auf der Krone 
das Kränzlein. Und als fie in. dem Koͤnigsſaale vor ihrem Va⸗ 
ter ſtand, hub diefer au und ſprach: „Liebe Herren und Ritter, 
der Kranz, der dem Tapferſten unter Euch gehoͤrt, iſt hier vor 
Euch. Fragt Ihr aber, wer der ſei, ſo iſt mein Beduͤnken, daß 
der Ritter, der einen goldnen Loͤwen auf dem Helme führt, der 
wuͤrdigſte fei, ihn zu tragen. Welcher nun derfelbe. ift, der 
‚melde fich, daß ihm die gebührende Ehre gefchehe.‘‘ Leo ftand 
hinten in der Tiefe unter den andern Rittern , und fchente fich, 
felbft feinen Namen zu nennen. Als aber der König immer 
ernfllicher nach dem Ritter fragte, trat einer von Leos Genoffen 
hervor, deutete auf den Fürften und fprach: „Hier ftehet der, 
nach dem Ihr fraget.“ So mußte Leo hervortreten und fich dem 
Könige zeigen. Die fchöne Rofamunde nahm den Kranz von ih- 
rem Haupte und feßte ihn dem Juͤngling Leo mit-den Worten auf: 
„Edler Ritter, dieſes Kränzlein möget Ihr wohl in Ehren tra⸗ 
gen, denn Ihr habt wahrlich ritterlich gefochten!“ Leo dankte 
ihr mit einer tiefen Verbeugung und trat wieder zurüd zu feinen 
SKampfgenoffen. Alsdann begann dad Mahl und der Füngling 
"wurde neben Rofamunde gefeßt. Die Beiden vergaßen aber des 
Effend und vertrieben die ganze Zeitmit freundlichem Gefpräche, 
‚ und unter ihren. Worten entzündete fich dad unauslbfchliche Feuer 
der Liebe, fo daß fie am Ende verflummten und Feines mit dem 
‚andern mehr reden konnte, fondern daß fie nur Seufzer ausſtie⸗ 
fen. Der alte König von Spanien merfte dieſes; er fragte des⸗ 
wegen heimlich : wer denn der Ritter Leo wäre? Als ihm dar⸗ 
auf die Antwort geworden, daß er des rbmiſchen Kaiſers Octa⸗ 
vianus Sohn ſei, verwunderte ſich der Koͤnig deſſen und war 
im Herzen ſehr daruͤber erfreut. So wie man von der Tafel 
aufgeſtanden war, führte er feine Tochter Rofamunde und den 
Ritter Leo in feine Kammer und fprach zu diefem: „Lieber Herr 
und guter freund, wir haben wohl vermerkt, daß Ihr und meine 


“ 
⸗ 
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Tochter große Liebe zufammen traget. Wenn ed Euch nun beliebt, 
fo will ih Euch meine Tochter zum ehlichen Gemahl geben. ’’ 
Er antwortete: ,‚,‚Snüdigfter Herr, ich bin allegeit geneigt, 
Euren königlichen Willen zu thun, wievielmehr dieſesmal!“ 
Auf folches zog der König feinen eignen Ring von der Hand und 
verlobte Leo mit Rofamunde; und bald darauf wurde eine köoſt⸗ 
he Hochzeit gehalten, worauf der Ritter Urlaub nahm und 
mit feiner jungen Gemahlin und den zweihundert Rittern wieder _ 
nah Rom fuhr, mo er von feinem Vater, dem Kaifer, gar 
wohl empfangen wurde, 


‚ Blorens wird ein König in England. und regiert weislich bis an 
| feinen Top, 


Florens hatte dem Könige von Frankreich drei Jahre lang 
gedient, und war nun ſchon ein Jahr drüber bei ihm, ſeitdem 
fein Bater wieder zu Rom haufte; da kamen im vierten Sahre 
die Großen von England zu dem König Dagobert und beklagten 
fih, daB ihr König geftorben fei und feinen Erben hinterlaffen 
babe, der die Krone übernehmen Eonne. Sie baten ihn mit 
Ernſt, er möchte ihnen einen König wählen, der fie regiere und . 
wider ihre Zeinde beſchitme. Darauf fprach Dagobert: „Bei 
der Treue, die ich Gott fchuldig bin, ich wüßte feinen auf Er- 
den, der died füglicher fein Fonnte ald Slorend, welcher ein 
Sohn des römifchen Kaifers Dctavianus ift. Denn wenn nicht 
erftich Gott und dann Er gewefen wäre, fo hatten die Un - 
gläubigen mein Land erobert. Darum, liebe Herren, einen 
befiern Rath kann ich Euch nicht geben.“ ‚Die englifchen Fuͤr⸗ 
fien waren dieſes Raths fehr zufrieden, denn fie hatten von 
Florens, feinen Tugenden und männlichen Thaten fchon Vieles 
reden hören. Dagobert meldete feinem” Freunde Florens die 
Sache und dieſer nahm das Königreich mit gutem Willen an. 
So ward er im Triumph in dad Mänfter des heiligen Dionys . 


' 


gefuͤhrt und vom Könige Dagpbert zu einem Aönig i in England 

gekroͤnt. — Als nun Florend nach England zog, wollte er feis 
nen lieben Pflegenater Clemens, deffen Hausfrau und feinen 
vermeinten Bruder Claudius nicht. hinter fich laſſen, fondern 
fie mußten alle Drei mit ihm nach England ziehen. So machten 
ſie fih auf, zogen durch Brabant, fetten ſich auf das Meer und 
ſchifften gen England; und bald waren fie in der Haupptſtadt 
London. Hier wurden Florens und Marcebilfa fammt dem Ko: 
nige Dagobert, der ihn begleitet hatte, von England feierlic 
empfangen. Dem Zlorend wurde dad Gefeg von England vor= 
gelefen, daffelbe zu halten, mie ed einem frommen Könige ge= 
‚. bährt; und Florens that einen willigen Schwur. Dagegen ſeg⸗ 
nete König Dagobert fie Alle und fehied von dannen. Der Kö⸗ 
nig Slorend, dem Gott allezeit beiſtand, regierte fein Volt 
weislich und ed gehorchte ihm in Ehrfurcht und Liebe. Auch 


wurde ihm und feiner Gemahlin Marcebilla ein fehöner Sohn, 


beſcheert, welchen fie Wilhelm naunten. Diefer wuchs in allen 
Zugenden auf und wurde von allen Menfchen.in Ehren gehalten. 
Nach langen Jahren flarhen Florens und feine geliebte Marces 
billa kurz nad) einander, und Wilhelm ward zum König in Eng⸗ 
land gekroͤnt. Auch dieſer hielt gut Recht, achtete deu Armen 
wie den Reichen und war feinem Volke fehr lieb. — Diefes 
iſt Die Befchichte vom Kaifer Octapianus und feinen zwei Söhnen. 


In allen Buchhandlungen find nachſtehende Bolksbücher 
zu haben: 


Geſchichte von Griſeldis und dem Markgrafen Walther. 
Nebſt einigen andern Beiſpielen treuer Liebe. 2 Gr. 


Alte und neue Lieder in Leid und LEuſt. (Enthält 50 
ausgezeichnet ſchoͤne Lieder.) 2 Gr. 


Gefhichte von der edlen und ſchönen Melnfina, welche 
ein Meerwunder und bes Koͤniges Helmas Tochter war. 2 Gr. 


Der Schildblirger munderfeltfame, abenteuerliche, unerhörte 
und bisher unbefchriebene Gefchichten und Thaten. 2 Gr. 


Geihichte von der ſchönen Magelone und .dem Ritter 
Peter mit den filbernen Schlüffeln: 2 Gr. 


Die Geſchichte von den fieben Schwaben. 2 Gr. 








Zades diefer Vollsbuͤcher iſt mit ſchoͤnen Holifepnitten gezieret 
und wird für “ 


2 Groſchen 
verkauft. Bu , 
Außer den umftehend angezeigten erfcheinen noch folgende Volks— 
bücher: " 


Die Saimonskinder, Fortunatns, Herzog Ernft, 
Hiefengefchichte, Seinrich der Löwe, der hörnene Sieg⸗ 
fried, Helena, GSenoveva, Hirlanda, die fieben weiſen 
Meifter, Dr. Yauft, das Schloß in der Höhle Kara, 
Joachim und Anna, Enlenfpiegel, Salomon und Mar: 
kolf, — Fierrabras, Triftan und Ifalde, Pontus, — 
Seldenlieder, Trinklieder, Kriegslieder, — Märchen, 
Fabeln u. f. w. 


Drud von Breitkopf u. Härte, 


| Bolfsbäcer. 
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Geſchichte 


von den 


ſieben Schwaben. 


Nebſt einigen ſchwaͤbiſchen Volksliedern. 





Leipzig, asas. Bei Otto Wigand. 





Geſchichte 
von den 


fieben Schwaben. 


Bie die fieben Schwaben nach Augsburg kommen und ſich allda 
Waffen holen. 


Als man zählte nach Chriſti Geburt eintaufend und etliche 
hundert Fahr, da begab ſichs, daß die fieben Schwaben in die 
weltberuͤhmte Stadt Augsburg einzogen; und fie gingen fogleih . 
zu dem geſchickteſten Meifter allda, um fi) Waffen machen zu . 
laſſen; denn fie gedachten das Ungeheuer zu erlegen, welched 
zur felbigen Zeit in der Gegend des Bodenſees uͤbel haufte und 
dab ganze Schwabenland in Furcht und Schreden feßte. Der 
Meifter führte fie in feine Waffenkammer, wo fich Jeder einen 
Spieß oder fonft was auswählen koͤnnte, was ihm anftand. 
„Bygoſt! fagte der Allgäuer, find das auch Spieße? So einer 
wär mir juft recht zu einem Zahnfthrer. Meifter, nehmt für mich 
nur gleich einen Wiesbaum von fieben Mannslaͤngen.“ — „Potz 
Be, fagte der Blitzſchwab, Allgäuer, progle Dich nicht allzu= 
ſehr.“ Der Allgäuer fah den mit grimmigen Augen an, als 
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wollte er ihn damit durchbohren. „Eigentlich haft Du Recht, 
Männle! fagte der Blißfchwab und ftreichelte ihm den Kautzen; 
und ic) merke Deine Meinung, fagteer: Wie alle Eieben 
für Einen, fo für alle Sieden nur Einen.’’ Der 
Allgäuer verftand ihn nicht, fagte aber: „Ja““; und den Ans 
dern ward auch recht. Und fo ward denn ein Spieß von fieben 
Mannslängen beftellt, und in einer Stunde war er fertig. — 
Ehe fie aber die Werkftatt verließen, Taufte fi) Feder noch etwas 
. Apartes, der Knöpflefchwab einen Bratfpieß, der Allgäuer 
einen Sturmhut mit einer Feder drauf, der Gelbfüßler Sporen 
für feine Stiefel — „ſie feien nicht nur gut zum Reiten, fagte 
er, fondern auch zum Hintenausſchlagen.“ — Der Seehans 
aber wählte einen Harnifh, fagend: „PVorſicht fer zu allen 
Dingen nüß; "des Guten Tonne man nicht zu viel thun; und 
nuße ed nichts, fo ſchade es auch nichts.’ Der Spiegelfcehwab 
gab ihm Recht und fagte: „Auch er wolle einen tragen, aber 
nicht vorn auf der Bruft, fondern hinten auf dem Hintern. ’’ 
Der Seehaas meinte, der Geſelle wolle ihn foppen; Jener aber 
fagte: „Merks: Hab ih Muth und geh ich vorwärts, fo 
brauch ich feinen Harnifch ; gehts aber ruͤckwaͤrts, und fallt mir 
der Muth anderswohin, fo ift dann der Harnifch am rechten 
Platz.“ Und fo ließ er fich denn den Harnifch zurecht machen, 
der, recht zu fagen, ein Barbiererbedden war aus der Rumpel⸗ 
kammer des Meifters. Und nachdem die fieben Schwaben, wie 
ehrliche Leute, Alles richtig bis anf Heller und Pfennig bezahlt, 
auch ald gute Chriften bei St. Ulrich eine heilige Meffe gehdrt, 
und zuleßt noch beim Mebger am Gögginger Thor gute Augsbur⸗ 
ger Wärfte eingekauft hatten, fo zogen fi fie e zum Thor hinaus und 
ihred Weges weiter, 





Wie die fieben Echaben weiter ziehen, und welchen Weg ſie ein⸗ 
ſchlagen. 

Der Allgäuer, der an der Spitze ging, ſtimmte fein Poſt⸗ 
hoͤrnle an und blies ein Trompeterſtuͤckle; hinter ihm kam der 
Seehaas uud dann der Neſtelſchwab, der ihm feinen Bündel auf 
dem Budel trug; drauf folgte der Blitzſchwab, der fang: „Es 
geht ein Butzemann im Reich herum, Didum, Bidi, Bum.’’ 
Dann kam der Spiegelfihwab, und ganz hintennach grattelte 
und pfnaufte der Knoͤpfleſchwab mit feinen Häfen und Pfannen. 
Und fie trugen zufammen, Mann für Mann, den Spieß, und 
fahen ſchier aus wie ein Wiedle gefpießter Lerchen. — - Sie 
waren aber fchon eine ziemliche Weile gegangen, da field ihnen 
erf ein, zu hberlegen, welchen Weg fie einfchlagen follten nad) 
dem Bodenfee, wo dad Ungeheuer haufte, das zu erlegen war. 
Der Allgäuer meinte, fie follten der Wertach nachgehen, dann 
Tomen fie and Gebirg, und dann koͤnnten fie nimmer fehlen. 
Der Gelbfüßler aber fagte: „Ueber das Gebirg fei es ein Um⸗ 
weg; fie follten ihm folgen bis an den- Nedar; der Nedar 
fieße in den Rheinund der Rhein in den Bodenſee.“ — „Potz 
Big! fagte der Blitzſchwab, ein braver Mann geht gradaus.“ 
Und die Andern lobten ihn deshalb, und fie befchloffen gradaus 
zugehen, zwifchen Göggingen und Pferfen durch, und weiter. 
Und jo wateten fie denn durch die Wertach, weil die Brüde abs 
jeiten lag, und gingen weiter uͤber Stock und Stein, Aber Wie⸗ 
fen und Felder, durch Wüften und Wälder, Berg auf Berg 
ad, dis fie an Ort und Stelle kamen. 


Wie die fieben Schwaben von einer Zigeunsrin fick wahrfagen Kaffen. 


Die fieben Schwaben hatten aber auf Dem Wege dahin noch 
viele Abenteuer zu beftehen,, woran ficher die Zigeunerin fchuld 
war, die alte Her. Die faß nämlich außerhalb Kriegshaber au 
einer Staude am Weg und kochte ein wunderliched Zeug durch 
einander. — „Knoͤpfle finds einmal nicht,’ fagte der Knoͤpfle⸗ 
ſchwab, ald er in den Keffel hineinguckte; und der Blitzſchwab 
meinte gar, er fehe auf der fchwarzbraunen Brühe ftatt Pfeffer 
und Schmalz Mausdred und Krötenangen ſchwimmen, fo daß 
ed ihm faſt den Magen im Leibe umfehrte. Der Spiegelſchwab 
aber ging auf die Zigeunerin zu und fagte: „Alte Zrampel! 
Du mußt mir wahrſagen.“ Die befah ihm die Hand und fagte: 

Mer Meiberjoch auf ſich muß tragen, 

Hat wohl von großer Noth zu fagen. 
‚Die Blissher rebet wahr,“ fagte der Spiegelfchwab und ſchob 
- den Gelbfüßler hin. Dem lugte fie auch in die Hand und fagte: 

Einem, ber ift übermannt, 

- Dem iſt das Sliehen keine Schand. 

„Die ſtichelt auf meine Stiefele, dachte er, und fie weiß, daß 
ich laufen kann.“ Da die beiden Gefellen mit der MWahrfagerin 
zufrieden zu fein fchienen, fo folgten auch die Andern. Und zum 
Seehaaſen fagte fie: | 


Ein Ding man leget Manchem vor, 
Wenn man e8 thät, der wär ein Thor. 


Zum Knoͤpfleſchwaben fagte fie: 


Mas man erfpart an feinem Mund, 
Das frißt die Kage oder Hund. 
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Den Eſel kennt man an den Ohren, 
” An der Red Weiſe und Thoren. 


Zum Allgäuer fagte fie: 


Der Wagen wird nicht wohl geführt, 
Wenn Ochfen ungleich angefhirrt, 


„Bygoſt! fagte der Allgäuer, das hab ich felber ſchon oft er, 
fahren, wenn ich Hab Mift ausgefuͤhrt. Die Hex fieht einem, 
waͤgerle! durch das Herz.’ Der Blitzſchwab aber, der tiefer in 
den Hafen geguckt, wollte mit der Heidin nichts zu ſchaffen has 
ben, fondern ſtieß ihr vielmehr dem Keffet um und ins Feuer, 
ſo dag dieſes mit Praffein auseinander gefahren und ausgeloſchen 











Lg 


ift. Die Zigeunerin aber, voller Zorn, rief ihm mit t ſchaͤtteruder 
Stimme nach: 


Jungfrau Lieb ift fahrend 96, 
Heut „Herzliebſter,“ morgen „Schabab.“ 


Und fo konnten denn die‘ fieben Schwaben ihrem Schieffal nicht 
entgehen. 


In diefem und den andern Kapiteln wirb erzählt, was fi vor ber 
Hand mit ven fieben Schwaben zugeiragen hat. 


Es ift aber an der Zeit, daß ich Dich, günftiger Lefer! mit 
den Helden diefer Gefchichte näher befannt mache, und was Dir 
fonft zu wiſſen noͤthig iſt, aufrichtig erzähle. Vernimm alfo, 
daß der Seehaas audgegangen ift — — — Du mußt aber 
wiffen, daß dieß ein Schimpfname für ihn geworden feit der 
Zeit, als die fieben Schwaben ihr Abenteuer gehabt, von wel⸗ 
chem Du, wenn Du Geduld haft, am Ende hören wirft; er ift 
aber zu Ueberlingen am Bodenfee zuerft Eſchhay, dann Bann⸗ 
wart gewefen. Der traf unweit Freiburg im Breisgau den Ne⸗ 
ftelfehwaben an, hinter einem Zaun, wo er etwas zu thun hatte, 
was der fo eben gethan hatte, Und fie machten fogleich Bekannt⸗ 
fchaft, wie ehrliche Schwaben zu thun pflegen. Der Seehaas 
fragte ihn, was er für ein Landömann fei. Jener fagte, er fei 
kein Landsmann, fondern nur ein Mähnbub bei jenem Bauern, 
der dort den Acker pfläge. Da merkte der Seehaas fogleich, mit 
wem ers zu thun babe; und fo ein Dummrian war ihm gerad 
recht. Er that ihm daher deu Vorſchlag, er folle mit ihm kom⸗ 
men als fein Knecht, der ihm den Bündel trage; und wenn er 
etwas erzähle, fo folle er nichts ſagen, als daß es wahr fei. 
Jener fagte, er wiffe aber nicht, was wahr fei oder nicht wahr. 
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Drauf der Scehaas: „Merk, Bauernluͤmmel, Hott bedeutet 
wahr, Wiſt wicht wahr.’ So verſtrhe erd, ſagte Joner, und 
er wolle mit ihm gehen und ihm um einen Batzen Wochenlohn 
ſeinen Buͤndel tragen durch die ganze Welt und weiter. — Und 
die Geſchichte weiß noch bis heutigs Tags nicht anzugeben, was 
dieſer Menſch fuͤr ein Landsmann geweſen, ob ein Schwab oder 
ein Schweizer oder ein Pfaͤlzer, oder ſonſt einer aus dem deut⸗ 
ſchen Reich; denn er redete in allen Landesſprachen, und in kei⸗ 
ner recht. Er wird aber der Neſtelſchwab darum genaunt, weil 
er, flatt der Knoͤpfe, Neſteln hatte an Janker und Hoſen; und 
da die meiſte Zeit eine und die andere zerriſſen war, beſonders 
an den Hoſen, fo mußte er immer nachhelfen mit der einen 
Hand, was ihm dann fo fehr zur Gewohnheit geworden, de 
er au) dann fo that, wann er nicht hätte alfo thun dürfen. 
Deide zogen aber weiter und kamen zum Gelbfuͤßler, der ın 
Bopfingen anfäffig war. 


Bom Gelbfüßler, und was fih weiter begeben. 

Man erzählt, daß, ald die von Bopfingen ihrem Herzog bie 
jährliche Abgabe, die in Eiern befanden, einſtmals geben wolls 
ten, hätten fie die Eier in einen Krättenwagen gethan, und das 
mit recht viele hineingingen, mit den Füßen eingetreten, was 
denn ihrer Ehrlichkeit Feine Schande macht. — Daher haben 
fe denn Alle, die aus jener Gegend find, in böfer Leute Mund 
den Namen Gelbfüßler erhalten. Zu einem von diefen, der 
Bopfinger Bote war, kam nun der Seehaas und erzählte ihm: 
Wie daB in. dem großen Wald am Bodenſee ein färchterliches 
Thier hanfe, welches. Laud und Leuten ‚großen Gchaben 
thne. Beſchreiben konne er es ihm gar nicht; aber es fei-fo 
groß wie eine wilde Kat, doch weit fcheußlicher und grauerlis 
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cher anzufehen; und Augen babe ed im Kopf, fo groß wie 
Goldgulden, die funkelten nicht anders als wie dad hoͤlliſche 
Feuer; und Ohren habe es — — ‚Nicht wahr, Landsmann?“ 
„Wiſt!“ ſagte der Neftelfchwab. „Hott!“ fagte: der See 
band. ,,’sift wägerle wahr,“ fagte der Neftelfchwab. Und 
Jener fuhr fort: Er befchwöre daher den Laudömaun um des 
gemeinen Beſten willen, er möge ihn zu Rath und That fein, 
und ihm getreuliche Geſpanen zu werben fuchen aus allen 
fhwäbifchen Gauen. Der Gelbfüßler fagte: „Fechten könne 
er zwar nicht; aber feis mit dem Laufen gethan, fo Tonne er 
den Teufel auf dem freien Feld fangen.’‘ Da der Seehaas 
fagte, fo einen Mann könne er brauchen, fo fchlug der Gelb: 
füßler ein und fagte: „Er mäffe nur noch feine Stiefele au- 
ziehn und fein Raͤnzle paden.’’ Als dieß geſchehen, ſo zogen 
ſie weiter. Anfangs waren ſie uneins, wohin ſie ſich wenden 
ſollten, ob gegen das Nies oder die Donan. „Im Ries, fagte 
her Gelbfüßler, gebe ed wohl viele Gänfe, hab er gehört, aber er 
wiffe nicht, ob ed auch Menfchen dort gebe.’’ Der Seehaas aber 
meinte: „Das Sehen Fofte nichts; und erfahren wird nicht 
neu, fagte er, fo erfahren wird Doch alt.’ Und damit gingen 
fie nach dem Nies. z | 


Vom Knoͤpfleſchwaben ‚ und was fich weiter zugetragen. 


Sn. dem gefegneten Schwabenland, befonderd in jener Ges 
gend, wovon fa eben Meldung gefchehen, befteht die Löbliche 
Gewohrheit, daß man täglichd Tags fünf Mal ißt, und zwar 
fünf Mal Suppe und zwei Mal dazu Kubpfle oder Späte, Das 
bee denn die Lente dort in der Umgegend auch Suppar= oder 
Kuhpflefchwaben genannt werden; und man fagt, daß fie zwei 
Mägen hätten, aber kein Herz. — Der Seehaas brachte alſo 
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fine Werbung am und fügte: „Wie dag in dem großen Wald 
am Bodenfee ein fürchterliches Thier hauſe, welches Land 
und Lenten großen Schaden thäte, - Augen babe ed im Kopf, 
feurige, die fo groß wären wie ein Salzbuͤchsle.“ „Hott!“ 
fagte der Neftelfchwab; aber der Gelbfüßler flieg dem Sees 
haafen in die Rippen, vermeinend, er folle nicht fo luͤgen. 
Der aber Tieß fich nicht ire machen, fondern fuhe fort zu 
erzaͤhlen: „Das Ungeheuer wachfe: zuſehends, je langer 
man es anluge, und werde fo groß wie ein Pudelhund. 
Er bitte ihn alfo um der Landsmannfchaft willen, er moͤchte 
ihm zu Rath und That fein, und ihm beihelfen tächtige. Ges 
felen zu werben.’ Der Knoͤpfleſchwab fagte: „Fechten fei 
zwar feine Leidenfchaft nicht; aber wenn.fie einen brauchten, 
um ihnen Knoͤpfle zu kochen, fo gebe er mit los auf das Aben⸗ 
tener.““ Als fie Haudeld einig wurden, packte der Knoͤpfleſchwab 
Hifen und Pfannen auf und zog mit ihnen weiter. Und fie 
wendeten fi) nun nach dem Lechfeld zum Blitzſchwaben, den fte 
zu Meitingen im Wirthshaus bei einem Mäßle weißen Gerſten⸗ 
biers trafen. - 


Vom Blitzſchwaben, und was ſich fonft ereignet. 


Nachdem fich die Landsleute dad „Gſegn Gott!’’ und 
„Dank Gott!’ zugetrunfen hatten, fing der Seehaas an zu 
erzählen, fagend: „Wie dag in dem großen Wald am Bodens 
fee ein fürchterliches Thier Haufe, welches Land und Leuten gros 
den Schaden thaͤte. Es fei fo groß-wie ein Maſtochs, und habe 
Augen im Kopf wie die Mondfcheibe ; und das Thier wachfe zus 
ſehends, je länger man ed anluge.““ „pPotz Blitz, fagte der 
Blitzſchwab, das möcht ich einmal fehen; ich ließe mird, beim 
Tenrel! einen Dreidätiner koſten.“ Der Seehaas fagte: „Er 
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onne ed umſenſt fehen, er folle nur mitkommen und ihm und 
ſeinen Befellen zu Rath und That fiehen bein Abenteuer.“ 
Darauf der Bligfchwab: , Fechten ſei zwar ſein Handwerk nicht, 
aber ſchimpfen koͤnne er wie ein Rohrſpatz, und fluchen wie 
ein Heid.’’ Der Seehaas meinte, man wiſſe nicht, wozu ein 
Ding gut fein koͤnne, und er folle nur mitlommen. Jener fchlug 
ein, nachbem.er noch ein Känntle Branntwein zu fich genom⸗ 


men, um, wie er fagte, die Magenmwinde zu vertheifen, die 


das vermaledeite Bier mache. Dabei fang.er — denn er war 
ein Iufliger Vogel, was man ihm fogleich abmerkte — das 
Liedlein: 


Wo ſoll ich mich hinkehren, 
Ich dummes Bruͤderlein? 

Wie ſoll ich mich ernaͤhren, 
Mein Gut iſt viel zu klein; 


Wie wir ein Weſen han, 
So muß ich bald daran, 
Was ich heut ſoll verzehren, 
Iſt geſtern ſchon verthan. 


Und drauf zogen die Geſellen weiter und kamen zum Spiegel⸗ 


ſchwaben, der in Memmingen zu Haus war. 


Vom Spiegelſchwaben und dem Allgäuer, und was ferner geſchehen. 


Zu derfelbigen Zeit waren die Fazinetle noch nicht Brauch, 
und daher fihlenzten Einige dad Ding ‚gleich yon fih weg, was 
jet die vornehmen Leute in den Sad ſtecken; andere fchmierten 
e8 unter die Uechſe oder zwifchen die Grattel, wo ed fid) wieder 
von felbft abwegte; Andere dagegen, wie der Spiegelſchwab, 
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putzten es an den Vorderaͤrmel, wo es ſich zum Spiegel anſetzte 
und beim Sonnenſchein glitzte. Zu dieſem kam der Seehaas mit 
ſeinen Geſpanen und ſtellte ihm das Anliegen vor, erzaͤhlend, 
„wie daß am See droben ein Ungeheuer hauſe, ſo groß wie ein 
Trampelthier, mit Augen wie Muͤhlſteine; und er bitte daher, 
er moͤge um des gemeinen Beſten willen zu Rath und That 
ſtehen.“ Der Spiegelſchwab ſagte: „Rath Tonne er geben, 
aber mit der That ſehe es ſchlecht aus, indem er nicht einmal 
fein Weib meiſtern Tonne, die freilich ſieben Haͤute babe, wie 
eine Menmminger Zwiefel.“ (Und hat alfo die Zigeunerin Recht 
gehabt.) „Er wiffe aber einen, der ed mit deu Teufel feibft 
aufnehme: das fei der Allgäuer.” — Zu dem.gingen fie. nun 
mit einander, und der war gleich bereit‘, obwohl der Seehaas 
ihm das Ungeheuer noch viel fchredlicher vorfiellte als den Ans 
dern, indem er fügte: „Es fei fo groß wie ein Haus, und 
habe Augen im Kopf wie Mühlräder, die im Um⸗ und Umge⸗ 
ben Feuer auswuͤrſen.“ — „VBygoſt! fagte der Allgäuer, es 
wird halt denneft nur ein Vieh fein; und der Menſch ift flärker 
mit Gottes Hilfe, ald alles Gerhier auf Erden. ’— „Ja, fagte 
der Seehaas, und ed geht ein Sprächwort:. Gott verläßt kei⸗ 
uen ehrlichen Schwaben nicht.” Durch Diefe Reden bekamen 
die Uebrigen noch einmal fo viel Muth, und fie gaben ſich Alle 
getreulich die Hand, daß fie einander beiftehen wellten .ald 
Sreunde und Landsleute in allen Gefahren und Noͤthen Leibe 
und der Seele. Und fo befchloffen denn die fieben Schwaben mit 
einander zuerft nach Augöburg zu gehen, wie ſchon oben erzählt 
worden, um, wie ed tapfern Chriftenmenfepen geziemt, ſich 
vor allem mit Streitzeng zu verfehen. 
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Die bie fieben Schwaben auf einen Bären floßen, und was fie dazu 
fügen. 

: Wir wollen aber die fieben Schwaben auf ihrem Weg einhos 
len, ‚und da treffen wir fie, vier bis fünf Stunden außer Augs⸗ 
Burg, in einem Hohlweg, den fie eben durchziehen. Und ſieh 
da! ein großmächtiger Bär hegt da am Weg, und der Allgäuer 
bemerkt ihn nicht eher, bis er faft mit der Nafe auf ihn fällt. 
Der fchreit was er kann: „Ein Bär! ein Bär!’ und flößt 
den Spieß aus Leibeöfräften gegen das Thier. Doch dad rährte 
fich nicht mehr, denn es war maustodt. Drob erfreut, fchaut 
ber Allgäuer um und fieht die Gefellen alle auf dem Boden lies 
gen, und, vermeinend, fie feien auch todt und er habe fie 
hinterrucks mit.dem Spieß erflochen, fing er laut an zu lamen⸗ 
tiren. Die aber waren, man weiß nicht, ob aus Schredien, 
oder weil fie den Spieß zu feft gehalten, zu Boden gefallen; 
und als fie hörten, daß ber Bär todt fei, flanden fie frifch und 
gefund wieder auf und fellten fi) um den Bären herum, und 
der eine rupfte ihn beim Pelz und der andere fledite gar feine 
Hand in den Rachen, und kein einziger fürdhtete fich mehr vor 
ihm. Und al fie den Bären näher unterfuchten und kein Loch 
an ihm fanden, als bas, was er ſchon bei feinen Lebzeiten ge: 
habt, fo merkten fie wohl, daß er nicht erflochen fei, ſondern 
verredt; und der Spiegelſchwab warf die Frage auf: woran 
ex wohl geftorben fein mag. Der Knoͤpfleſchwab fagte: „woran 
denn fonft ald am Hunger.‘ — „Nein, fagte der Gelbfaͤßler, 
aus Kälte.’ Und fo Hatte denn Jeder ſeine aparte Meinung, wie 
die Schildbärger ob des todten Wolfe. Errathen aber hats 
wohl nur der Spiegelfchwab, der pfiffigfte unter ihnen, welcher 
fagte: „er fei, wo nicht an Wehtagen, doch am Tod geſtorben.“ 
Hierauf hielten fie Nath, was fie mit dem Luder anfangen wolls 
ten, und nad) langem Hin= und Herreden -befchloffen fie ihm 
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die Haut abzuziehen; die ſollte einſt demjenigen zu Theil wer⸗ 
den, der ſich beim Abenteuer am maͤnnlichſten halten werde. 
Das Aas wollten fie liegen laſſen. „So mbgen ihn die Schafe 
freffen, wie er zuvor die Schafe gefreſſen,“ fagte einer, ich weiß 
nicht mehr, was für. einer. 


Bie die fieben Schwaben in den Stauden fteten bleiben. 


ABS die fieben Schwaben tiefer in die Stauden kamen, blies 
ben fie darin ſtecken. Der Wald wurde nämlich immer dichter 
und dichter; und einſtmals, ald der Allgäuer vor einem Bann 
Rand,. fagte er: „Bygoſt! durch muß ich;“ und druckte und 
beugte den Spieß fo gewaltig feitwärts, daß der Anbpflefchwah 
peilchen einem Baum und dem Spieß eingellemmt wurde, und 
fie Alle weder vor⸗ noch ruͤckwaͤrts Tonnten. Und ift alfo wahr 
geworden, was die Zigeunerin prophezeiht hatte: „Der Wagen 
wird nicht wohl geführt, wenn ungleich Ochſen angeſchirrt.“ 
Die Gefellen wollten zwar ihren Kumpan wieder losmachen; da 
fie aber aus allzugroßem Eifer an dem Leichnam zogen, der eine 
nach oben, der andere nad) unten, und links und rechts zu 
gleicher Zeit, fo ging eben das Ding nicht vorwärts und fie 
hätten ihn faft geviertheilt. Endlich befaun ſich der Allgäuer 
und rief: „Bygoſt! ich müßte ded Teufels fein, wenn mir 
Gott nicht huͤlfe!““ Und er fagte: „Huy Ochs!’ und padte 
den Baum, der den armen Schächer einzwängte, und riß ihn 
wit Einem Riß, dag es krachte, vonrzelaus, fo daß der Knoͤpfle⸗ 
ſchwab, halb entfeelt, losſchnellte, und hinpflumpfte, als wär 
er in den Boden eingerammelt. Da bekamen die Gefelen erſt rech⸗ 
ten Reſpekt vor dem Allgäner, den fie fonft für tappet und tal: 
let halten mochten. Und der günftige Lefer, welcher das Stuͤck⸗ 
lin nicht glauben will, kann felbft nachfehen auf dem Platz, 
wo der Baum noch liegt bis auf den heutigen Tag. - 
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Wie die fieben Schwaben einem Maͤgdlein begegnen, und wie ber Blitz⸗ 
ſchwab von ihr auf die Kirhe geladen wird. 


In der Gegend von Schwabe? begegnete den fieben Schwa⸗ 
ben auf dem Feld eine fchone Bauerntochter, die ihnen Allen ſo⸗ 
gleich ind Aug flach, dem Blitzſchwaben aber am meiften. Dad 
Töchterle fagte zächtiglich und andaͤchtiglich: „Gelobt fei Jeſus 
Chriſtus!“ und fie antworteten allefammt: „„In Ewigkeit, 
Amen,’ Wie man denn zur felbigen Zeit in ganz Schwaben 
land nichts ald gute Chriftenmenfchen antraf, und noch Feine 
Sreimaurer, wovon nun alle Stauden vol ſtecken, wie in der 
ganzen übrigen Welt. „Votz Blitz! fagte der Blitzſchwab; das 
Mädle muß ich fielen und anreden.“ Und er ging auf fie zu 
und fragte fie: wie fie heiße? Sie antwortete: „Kaͤther, und 
fie fei aus der Srafichaft Schwabeck.“ Und dabei Iugte fie 
ihm freundlich ind Geficht; denn der Blitzſchwab war Fein un⸗ 
übler Kerl. Der fragtes „ob fie ihn nicht heuren möchte?‘ 
Dad Mädle lachte und fagte: „Ja, wenn einmal die Wanne: 
leute To fäftg wären, wis die Pfeffernüſſe.“ Jener fagte: „Sie 
follte ihm nur gleich ein Schmäßle geben flatt dem Drangeld.’’ 
Die Jungfer aber fagte: „Eine Ohrfeige fei ihr feil, aber Fein 
Kuß.“ Mein Schwab merkte wohl, daß das nicht ikr Ernſt 
fei, und er nahm fie beider Hand, was Jene zuließ, und er 
fragte: „ob er denn gar keine Hoffnung habe, wenn er wieder 
kaͤme?“ und er fhmeichelte ihr und ftreichelte fie, und nannte 
ſie Schaghaufer, und SHerzläferle, und Skapulierlaͤusle, und 
ſchwaͤtzte allerhand närrifches Zeug, wie denn verliebte Lente zu 
thun pflegen. : Das Maͤdle hatte aber endlich genug, und fie 
fagte: „Er foll ihr auf die Kirbe kommen,“ und ging fort, 
(ugte aber nochmal um und fagte: „Nichts für ungut.“ 
Und fo wurde denn der Blitzſchwah brav heimgeſchickt, und «3 
war zwargrob, wasftegefagt, aber gut. Und die Gefellen ſtimm⸗ 








ten darin alle überein, daß fie eine wunderfchbne Tochter fei, 
wie es denn die ſchwaͤbiſchen Maͤdle alle find, ausgenommen die 
wäften. Der Allgäuer felbft fagte: „Bygoſt! wenn das Föhle 
aus dem Allgäu wäre, ich wuͤßt nicht, was ich thaͤt.““ Dem 
Blitzſchwaben aber wollte feit der Zeit die Käther aus der Graf⸗ 
ſchaft Schwaber nicht mehr aus dem Kopf, und er nahm fich 
fefigli) vor, ‚er wolle ihr auf die Kirbe lommen. 


Wart e biffele, 

Beit e biffele, 

Sig e biffele nieder, 

Und wenn du e biffele gfeffen bift, 
So komm und fags dann wieder, 


Boltöblcher 7. B 2 
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Wie die ſieben Schwaben einem Baiern begegnen, und wie ſie ihn 
heimſchicken. 


Außerhalb Mindelheim — das Neſt ließen ſie abſeiten lie⸗ 
gen, fuͤrchtend, die Mindelheimer moͤchten Furcht vor ihnen 
bekommen, wie vor dem feindlichen Reiter, der ganz allein ihre 
Stadt eingenommen — bei Aurbach begegnete ihuen ein Baier, 
dem ſies ſogleich an ſeinem Haͤs anſahen, was er fuͤr ein Lands⸗ 
mann ſei. Er war ein Braͤu aus München, und hatte Sau 
ind Reich getrieben und dafür Hopfen eingehandelt in Mem⸗ 
mingen. Der blieb am Weg ftehen und ließ die Spießmänner 
an fich vorbeigehen, und hatte Luft, fie auszulachen. Der Blitz⸗ 
ſchwab fragte ihn: „Was er fo luge? ob er nie einen Schwa⸗ 
ben gefehen habe?“ „O ja, fagte der Baier, bei mir daheim 
in der Kuchel gibtd zu Tauſende.“ „Potz Big, Malefiz!’‘ 
fagte der Blitzſcuwab und ging auf den Baiern zu, der ein 
Fetzenkerl war und dem der Blisfchwab kuͤmmerlich bis an den 
Nabel reichte. Und eh ſichs der Baier verfah, fprang der 
Schwab an ihm in die Höh und gab ihm, eine folche wetters 
liche Ohrfeige, daß ihm das Feuer aus den Augen ſchoß und 
die Ohren vom Schlag fausten. Der Baier aber, nicht faul, 
langte mit dem Arm weitmächtig aus, um dem Schwählein auch 
eine zu verfeßen; und es wär auch eine Watfche gewefen, an 
die er fein Lebtag gedacht hätte. Aber weil der Schwab eben fo 
gefchwind wieder auf dem Boden war, wie in der Luft, fo fchlug 
Jener in den Wind hinein, fo daß er ſich umdrehte, wie ein 
Triller, und flolyerte und fiel. Jetzt gings Aber ihn her; der 
Blitzſchwab padte ihn an der Gurgel; die Andern hielten ihn an 
Händen und Füßen und trommelten auf ihn los. Er wäre aber 
doch ihrer Herr geworden und hätte fie fammtlich in die Höhe 
gefehupft, wie Pfulben, wenn nicht endlich) auch der Allgäuer 
wie ein Malterfad auf ihn gefallen wäre, der ihm drohte, er 
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werde ihm das Licht audblafen, wenn er ihnen den Schimpf 
nicht abbitten thät, Der Bater mußte ed denn wohl thun, und 
ſo ließen fie ihn gehen. Als er aber nach) Mönchen zuruͤck gekom⸗ 
men, ließ er an fein Haus, auf dem Anger, die fieben Schwa⸗ 
ben malen zum ewigen Gedächtniß, allwo fie noch heutiges Tags 
zu ſehen ſind. 


Das Kapitel vom Waldbruder. 


Wie ſie denn weiter gezogen in die Kreuz und Quer, ſo ka⸗ 
men ſie von ungefaͤhr zur Klauſe eines Waldbruders. Der ſaß ſo 
eben vor feiner Zelle, in einem Buche leſend. Sie riefen ihn an 
und baten ihn, mit herabgezogenem Kapple, wies Chriftenmen- 
(hen geziemt, er möchte ihnen den rechten Weg weifen. Daß 
Buch aber, worin der Klausner lad, war ein Traftätlein con- 
tra facstias ,„ das heißt zu Deutfch: gegen die Fachfen. Und 
fo wird fich denn der chriftliche Leer nicht wundern Aber die 
Rede, womit der fromme Mann die guten Sieben anließ; denn 
vor ihm fland nun ja, wie ihm bäuchte, das Tebendige Konters 
fei von Fachſenmachern. „Den Weg foll ich Euch weiſen, Fhr 
kandfahrer? Chub er an) Wartet! die Schellen will ic) Euch 
fimmen, Ihr Schallönarren ! die Zedern will ich Euch beſchnei⸗ 
den, ihr Fatzubgel! den Grind will ich Euch einafchern, Ihr 
Fasnachtsbutzen!“ — Der Seehaad unterbracd) feine Rede, 
fprechend: „Wie daß in dem großen Wald am Bodenfee ein 
fürchterliches Ungeheuer hauſe...“ Der Klausner hieß ihn aber 
nicht auöreden, fondern rief: „Herrgott im Himmel! was für 
Holz Lumpen haft du auf Erden! Da ziehen fieben Katfakter 
mit Einmal herum im Neich, zu Schand und Spott ded Schwaz. 
benlandes und der Ehriftenheit! Gibts denn nichts Nützliches 
mehr zu thun in der Welt für folche Schlingel, die Ihr ſeid? 
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Gibts Feine Hafen mehr zu binden, Feine Pfannen zu fticken, 
keine Scheeren zu ſchleifen? Schert Euch fort, Ihr Scheuren⸗ 
purzler! In den Stod mit Euch, in die Geige, an den Gal⸗ 
genbaum, Ihr Vaganten, Ihr Lyranten, Ihr Kombddianten !‘ 
‚Pos Blitz!““ fagte der Allgäuer, und ‚‚Bygoft 17 der Blitz⸗ 
ſchwab, vor lauter Staunen und Starren. Sjener aber machte 
Rechtsum mit dem Wiesbaum und z0g die Sechfe nach; und 
der Blitzſchwab flimmte feine Fiedel, und fing an ein Liedlein 
zu fingen, fo daß von dem weitern Schelten des Waldbruders 
nichts mehr zu vernehmen war. 


Nubanwendung bes Autoris. 


Vieleicht, gänftiger Lefer, wird ed meinem Büchlein von 
den Abenteuern der fieben Schwaben auch alfo ergehen, wie es 
den fieben Schwaben felbft ergangen; und daß irgend ein Sit⸗ 
ten= und Splitterrichter ed anfchnurren möchte und verdammen 
ald-ein eitles Gedicht voller nichtönugiger, ja ehrenrähriger 
Sachfen... Günftiger Lefer! fag ihm dann: es gebe in der 
weiten Gotteswelt nicht nur fleißige Immen und gefchäftige Aem⸗ 
fen, fondern auch Maivögelein, luſtige; und man wiffe nicht, 
ob und wozu die leßtern nicht auch nuß feien. Mein Büchlein 
aber — fag ihm das — wolle Niemanden Ärgern, fondern 
vielmehr Jedermann ergbgen; und wen ed nicht gefallen wolle, 
der fonne ed ja abweifen von feiner Thür. Die Schwalbe ziehe 
auch luftig Durch die Welt, und heime ſich ein, wo man fie eben 
dulde, und bringe Fein Ungläd den Leuten ind Haus. Sie irre 
nicht einmal die Meife, die gefchäftig das Rädlein treibt am 
Käfig, achte aber auch nicht der Nachteule, die in dem finftern 
Loche ſitzt mit ihren gloßenden Augen. 
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Welches Lied der Slitzſchwab geſungen. 


„Guten Morgen, Spielmann, 
Wo bleibſt du ſo lang?“ 
Da drunten, da droben, 

Da tanzen die Schwaben 

Mit der kleinen Killekeia, 

Mit der großen Kumkum. 


Da kommen die Weiber 
Mit Sichel und Scheiben, 
Und wollen den Schwaben 
Das Tanzen vertreiben 
Mit der kleinen Killekeia, 
Mit der großen Kumkum. 


Da laufen die Schwaben 

Und fallen in Graben, 

Da ſprechen die Schwaben. 
Liegt ein Spielmann begralea, 
Mit der kleinen Killekein, 

Mit der großen Kumkum. 


Da laufen die Schwaben, 
Die Weiber nachtraben, 
Bis über die Grenze, 

Mit Sichel und Senfe: 
„Guten Morgen Spielleut 
Nun fchneidet das Korn.’ 
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Wie der Blitzſchwab Händel bekommt mit dem Spiegelſchwaben und 
wie ſie wieder gut Freund geworden. 


Es war ſchon Nacht, als die ſieben Schwaben ins Freie 
und auf die Landſtraße kamen. Und der Mond ging ſo eben auf. 
Da ſagte der Spiegelſchwab: „Jetzt haben‘ wird gewonnen, 
Memmingen ift nicht mehr weit.‘ Der Blißfchwab fragte ihn: 
„wie er das wiffen köͤnne?“ — „Werd ja doch den Memminger 
Maun (Mond) kennen?‘ — „pPotz Bliß, wie blitzdumm!“ fagte 
der Blitzſchwab. Dieß kaum gefagt, hatte er fchon feine Dachtel 
vom Spiegelfchwaben, der Alles leiden mochte, nur nicht daß 
man ihn für dumm halten follte. „Daß Dir der Blig ind Maul 
plaß, ſchrie der Blitzſchwab, du Lalle, du Ginkel, du Takel, 
du Kog!“ und fo gings eine ganze Litanei durch. Der Spiegel: 
ſchwab wurde auch immer wilder, und fo famen fie denn einan⸗ 
der in die Haare und rauften ſich ab wie zwei Mebgerhunde. 
Da bat der Seehaas den Allgäuer, er follte Frieden machen. 
Der ließ fich nicht lang bitten, fondern packte fogleich den Blitz⸗ 
fhwaben am Hofenbändel und hielt ihn in der Luft wie einen 
Froſch, und er mochte zappeln wie er wollte. Inzwiſchen ließ 
der Spiegelfchwab nicht nach, dem Blitzſchwaben aufd Brät zu 
Hopfen ; und daher padte denn der Allgäuer ihn auch mit der Linken, 
und hielt ihn am Leible, unter der Gurgel, fo keif und feft, daß 
er bocftärr da ftand und nicht mukſen konnte. „Bygoſt! fagte 
er, ih will Euch Hored Mores lernen, Ihr donnerfchlächtige 
Strohlkerle.“ Under fehättelte den Einen und droffelte den Ans 
dern immer ärger und ärger, bis fie endlich einander das Wort 
gegeben, daß fie wieder gut Freund fein wollten. Und das find 
fie denn auch) geblieben von der Zeit an bis in ihren Tod. 
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Bas für eine Gefahr dem Spiegelfhwaben gedroht, und wie ex ſich 
daraus errettet. 


. „Dur Memmingen gehen wir nicht, obwohl drin gute 
digene Würfte zu haben ſind,“ fagte der Spiegelfhwab. Und 
ad man ihn fragte: warum? fo fagte er: „darum; und er 
müffe fie) doch wohl am beften auswiffen.‘‘ „Seis, fagte der 
Neſtelſchwab, wir Fünnen ja um die Manern herum und dann, 
zum andern Thor hinaus.“ Die fieben Schwaben gingen alfo 
um die Mauer herum durch die Hopfengärten. Aber da hat ſichs 
denn wiederum augenfällig gezeigt, daß der Menfch feinem 
Schickſal nicht entgehen konne. Denn ehe ſichs der Spiegelfchwab 
berieben, fprang aus einem Hopfengarten ein Weib auf ihn zu, 
eine rechte Runkunkel, und fchrie in einem Ton, der durch Mark 
und Bein ging: „VBiſt Dis endlich wiederum da, Du Schlingel? 
Bo bit Du fo lange Zeit herum Falfaltert, Du Galgenftrid 2’ 
Der Spiegelfchwab erkannte in ihr fogleich feine liebe Ehhälfte, 
und er rief: „Helft mir, alle Heiligen! der Teufel ift los!“ 
und hufchte in den andern Hopfengarten hinein. Das Weib ihm 
nah. In der Herzendangft fiel ihm eine Lift ein. Er hatte 
nichts zu tragen, weil er nichts hatte, als das Barenfell; das 
that ihm num guten Dienft. Er warfd in Eile über den Kopf, 
ſchloff ia die Braten und Freiste nun auf allen Vieren wie ein 
leibhafter Bar. Wie nun dad Weib näher kam, richtete er fich 
auf und trappelte brummend auf fie zu. Die fah nicht fobald 
den Bären als fie laut auffchrie und über Hals und Kopf da⸗ 
von rannte. Der Bär aber holte fie ein und druͤckte und herzte 
fie, daß ihr faft die Sinne vergingen. Dann ließ er fie los 
und ging den Gefellen nach. Seit der Zeit, als diefer Schwanf 
kund geworden unter den Memminger rauen, werden die bö⸗ 
ſen Männer von ihnen Brummbären genannt. 
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Wie ſie gegen Wiſſen und Willen in die Stadt Memmingen kommen 
und dorten Bierbeſchau halten, 


Die fechd andern Schwaben aber waren weiter gegangen, 
und fanden jet vor einem Thor, welches man ihnen, auf ihr 
Befragen, wie ed heiße, Leutlirders Thor nannte. „Da mül: 
fen wir alfo hinaus,’ fagte der Neflelfchwab, oder ein anderer, 
gleichviel welcher. Sie gingen alfo Lurch das Thor und kamen 
in die Stadt, ohne ed zu wiffen und zu wollen. Wie aber Fein 
Ungläd ohne Gluͤck ift, fo hat ſichs auch hier begeben. Denn 
dad erfte Haus, das ihnen auffiel, war ein Wirthshaus, vor 
dem ein Maienbaum fland, und ober der Thür mar zu lefen: 
„Hier ſchenkt man Märzenbier aus.“ Als das unfere Schwaben 
fahen, dachten fie, umfonft fei das Märzenbier mitzunehmen, 
Der Wirth, der fie kommen fah mit dem großen Spieß, kam 
ihnen erfchroden entgegen und fragte: was fie fchafften. „Sie 
möchten ein wenig fein Bier koſten,“ fagte der Allgäuer, und 
er ging mit den Gefellen in die Zechflube. Der Wirth, vermei- 
nend, fie feien abgefandt von der fchwähifchen Kreisregierung, 
um in Schwabenland dad Bier zu befchauen, und zu ſchaͤtzen, 
ob es pfennigvergeltig fei — was wohl noth thäte auch zu un- 
fern Zeiten — der holte dad befte, das er im Keller hatte, und 
ed war noch nicht gut. Doch tranten die Gefellen eine Buͤtſche 
um die andere aus; und wie fied bis auf einen halben Eimer 
gebracht hatten, fagte der Wirth: „er fehe mit Freuden, daß 
ed ihnen wohlfchmede.‘/ Der Blitzſchwab meinte, es koͤnnte 
beffer fein und es fei zu wenig Malz und Hopfen drin. „Mit 
Derlaub, fagt der Wirth, der ein Schall war; Hopfen und 
Malz ift nicht zu wenig drin, aber zu viel Waſſer.“ Drob lach: 
> ten die Gefellen; und dem Blitzſchwab fiel der Spruch ein und 
er fagte ihn: 
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Bu Langenfal; 
Bnnte eben fo gut Memmingen heißen, fagte er — 


Bu Langenfalz 

Braut man drei Bier aus einem Malz; 
Das erfte heißet man den Kern, 

Das trinken die Bürgermeifter gern; 
Das andere heißt das Mittelbier, 

Das fegt man gemeinen Leuten für; 
Das dritte heißt Covent, 

Trink bich potz fchlapperment. 


Drauf fpielte er ein Paar luſtige Städten auf, dem Wirth 
zu Ehren, — Nachdem nun die Gefellen vollauf getrunten, ſo 
fanden fie auf und gingen davon, ald wären fie Niemandem 
etwas ſchuldig. Der Wirth ließ fie gehen in der obgedachten 
Meinung ; und er fagte, daß ed ihm eine große Ehre gewefen, 
und fie follten nur das Beſte reden von feinem Bier, Das tha= 
ten fie denn auch, und fie konnten fich nicht genug verwundern, 
dad man in Memmingen dad Märzenbier ausſchenke. Und fo 
ward denn der Wirth gefoppt von feinen Landöleuten, ohne des 
ten Wiffen und Willen. Man fagt aber, daß ihm der freie 
Trunk wohl bezahlt worden fei von andern Landsleuten; wie man 
denn den Wirthen gern viel Böfes nachfagt. 


Bir unfere Schwaben durch das blaue Meer fchwimmen, ohne au 
eerſaufen. 

Obwohl ſonſt ein wackerer Schwab, wenn es fein muß, 
feine fünf Mäßle Bier trinten mag auf Einem Sitz, und er fin 
det doch noch feine Wege und Stege: fo baben doch unfere 
Schwaben zu tief in den Krug geguckt, und ift ihnen nicht vecht 
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juſt geweſen im Kopf, wie ſich aus Folgendem zu ergeben 
fcheint, was eine wahrhaftige Gefchichte ift. ‚Denn .fie waren 
faum außer dem Thor, fo verirrten fie fich in den Hopfengaͤr⸗ 
ten und verloren die Landftraße, und der Spiegelſchwab fuchte 
fie vergebens einzuholen auf dem Weg nach Leutkirch. Wie fie 
aufs freie Feld famen, fagte der Allgäuer : „Bygoſt! es iſt 
Ein Ding; haben wir keinen Weg, ſo machen wir uns einen; 
die Fler werden wir doch finden, und dann kann die Bruͤcke 
auch nicht weit davon fein.‘ Und fo ging es denn fort über das 
Brachfeld hopp, hopp ! und der Allgaͤuer blies, der Blisfchwab 
fang: Sch laß ein Fein Waldvoͤgelein ꝛc., der Knöpflefhwab 
feuchte und ftolperte und fiel ein um das andere Mal, und 
mußte gleichwohl wieder aufftehen. Inzwiſchen fing ed an dun- 
tel zu werden, und fie irrten umher, obwohl.der Allgäuer von | 
fern noch den Gruͤndten fehen mochte. Da flanden fie auf ein=- | 
mal an einem Abhang, und unten, fo daͤuchts ihnen, lag ein 
See, der Wellen ſchlug. Es war aber ein Feld voll Flachfes, 
der in der Blüthe war, und da der Wind heftig blies, To wallte 
und wogte ed wohl; aber ed war Fein Waſſer. „Potz Blitz! 
rief der Blitzſchwab, was ift da zu machen? Durch müffen wir, 
fonft fommen wir nicht an Ort und Stelle. Allgäuer, mad 
den großen Chriftoph und trag und hinüber.’ ,,Bpgoft! 
fagte der Allgäuer, ins Waffer mag ich wohl gehen, aber wei: 
ter nicht ald Bid an den Hals.“ Der Neftelfchwab Iamentirte, 
er könne nur mit Einer Hand rudern, indem er mit der andern 
die Hofen zu halten habe; und der Knoͤpfleſchwab fand betrübı 
da und Ingte ind Waſſer hinab, um zu fchaner, ob Feine 
Wallfiſche drin feien, Das fah der Blitzſchwab, und er ging 
ganz ftät hinterruds auf ihn zu und fagte: „Friſch gewagt 
iſt halb geſchwommen,““ und gab ihm einen Stoß, daß er, 
plumpf! drunten lag. „Der ſinkt nicht, fagte der Gelbfuͤßler, 

es muß doch nicht tief fein, da kann mand wagen,“ und hupfit 























Riot uud friſch Hinunter, wie ein Laubfroſch. Dem folgte der 
Blitzſchwab, nachdem er fich vorher in die Hände gefpieen und 
einen thchtigen Ankauf genommen hatte. „VBygoſt! fagte der Alle 
gäuer, ber Leite will ich auch micht fein,‘‘ und warf den Spieß 
wraus ab hupfte nach. Der dieſielſchwab aber hatte ſich an 
deſſen Hoſenbaͤndel gehängt und fiel darum unten gemächlicher 
auf als die Mebrigen; und war dieß das einzige Mal, daß er 
gefheidt gethan. Da Ingen fie nun Ale, anfangs unbeweglich 
wie Holzbibde, dann rährten und ſtreckten fie ihre Glieder wie 
halb zerſtauupfte Würmer, dann krochen fie allmaͤhlig heraus 
wie Schneden aus ihrem Häusle, endlich fanden fie wiederum 
da wie andere Menfchen, und fagten Fein Wörtle, fondern 
griffen bloß nach ihren Rippen, ob fie noch ganz feien. And 
nachdem fie den Spieß aufgefifcht hatten, zogen fie querfeldein 
weiter. 
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Wie der Allgäuer die Ranpfiraße findet, aber bald erfoffen wäre. 


Es war fchon finftere Nacht, und fie hatten die Landftraße 
immer noch nicht gefunden. Endlich rief der Allgäuer: „By⸗ 
goft! nun haben wir die Straße und find auf dem rechten 
Weg.“ Sie fanden aber an der Iller, und der Allgäuer hatte 
den hellen Wafferftreif für die Landftraße angefehen. Und er 
ſchritt frifch vorwärts und die Andern blindlingd nach. Pflumpf ! 
lag er im Waſſer. „Bygoſt! ich erfauf!‘ Mehr konnte er 
nicht fagen, denn er war ſchon über den Hals darin. Die An⸗ 
dern fprangen alle weiblich davon ; nur der Knoͤpfleſchwab blieb 
und half. Denn, um nicht immer zu flolpern und zu fallen, 
batte er fich mit einem Bandel an den Wiesbaum angefchirrt 
und konnte darum nicht loskommen, und blieb, fo di und breit 
er war, auf demfelben Fleden. So mochte denn der Allgäuer ſich 
wieder gemächlich heraus arbeiten. Ohne den Knoͤpfleſchwab wäre 
“er ficherlich Hin gewefen fammt dem Spieß. Und .war dieß das 
einzige Heldenſtuͤck, das der Knoͤpfleſchwab gethan auf ber ganz 
zen Fahrt; was aber Drum um fo weniger verfchwiegen werden 
durfte, um den Schwaben aus jeglichen Gau Gerechtigkeit 
widerfahren zu laffen. — Auf dad moͤrderiſche Geſchrei, ‚des 
die Gefellen erhoben, kam auch der Spiegelſchwab ‚herbei, der 
an der Brüde auf fie gewartet hatte; und da er alle Wege und 
Stege in der Gegend wußte, fo führte er fie .auf die rechte 
Straße; und im nächften Haus, wo unfer Herrgott den Arm 
berauöftredtte, kehrten fie ein und hielten ihr Nachtquartier. 
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Einige Stuͤckle vom Neftelfhwaben, woraus hervor zu gehen frheint, 
daß er kein Schwab gewefen. 


Es geht die Sage, daß einmal ein Schwab gebeichtet habe; 
und nachdem er einige Shnden bekannt, habe er plößlich inne 
gehalten. Auf die Frage des Beichtvaters, ob ihm noch etwas 
auf dem Herzen liege, babe der Schwab gefagt: „Ja, Eins 
dräde ihm noch, aber er ſchaͤme ſich es zu ſagen.“ Der Beichte 
vater: „Er folle nur frei von der Bruft weg reden.‘ Hier⸗ 
aufder Schwab: „Ich bekenne, daß id — — ein Schwab 
bin.“ Darob habe ihn der Beichtvater getröftet und gefagt: 
‚Nun, eine Sünde ifts eben nicht, aber fehön iſt es freilich 
auch nicht. 7 — Iſts niche ein anderer Schwab gewefen, der 
alfo gebeichtet, fo iſts ficherlich der Neftelfchwab gewefen. Denn 
der war wirklich fünddumm, wie ein Schaf; aber auh — zu 
feinen Ehren feis gefagt — eben fo geduldig und von gutmuͤthi⸗ 
ger Art. Darum hatten auch die Andern ihre Fuhr mit ihm, 
und er mochte ed auch wohl leiden. — Einftmald follte er mit 
dem Gelbfügler wettiaufen. Das Tonnte er nicht. Da fagte er: 
„Ich glaub ed wohl, daß ich Dir nicht nachkomme; Du haft 
Stiefele an, mit denen langt man weiter ald mit den Schus 
ben.’ — Ein andermal fragte ihn der Spiegelfchwab: ‚Wenn 
er den Hut gäbifch auffege, was dann dad Vordertheil und 
was das Hintertheil wäre?’ Das Tonnte er nicht herausbrins 
gen, obwohl erden Hut hin und her rhdte auf dem Kopf, und 
ihn von vorn und hinten befah. — Wieder ein andermal fragten 
fie ifn, wie fein Name fei. Er antwortete: „Meine Mutter 
bat gefagt, ic) heiße wie mein Vater.‘ — ‚Wie aber denn fein 
Bater geheigen ?’’ Antwort: „Wie ich, hat meine Mutter ges 
ſagt.“ Man fragte weiter? „Wie fie mit einander geheißen ?’’ 
Da bedachte er ſich und fagte endlich: „Einer wie der An⸗ 
dere.“ — Die Zigeunerin mochte ihn wohl gefannt haben, 
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als ſie ſagte: „Den Eſel keunt man an den Ohren;“ und fie 
hat gewußt, daß Ratzen auf ſeinen Hirnkaſten gekommen. Aber 
was er fuͤr ein Landsmann geweſen, das hat ſie doch nicht er⸗ 
rathen, ſonſt haͤtte ſies gewiß geſagt, und wir wuͤßten nun 
auch, was wir nicht wiſſen. 


Wie die ſieben Schwaben aufgefangen und eingefegt werben. 


Ded andern Morgens zogen die fieben Schmaben in guter 
Laune weiter, und unterhielten fich mit den Abenteuern von 
nächten, und lachten fich einander wader aus. Als fie vor 
Kronburg vorbei kamen, guckte eben der Junker von und auf 
Kronburg aus dem Fenfter und fah die Gefpanen vorbeiziehen. 
Da rief er feinem Schergen und fagte: „Lug einmal, was 
dad für Leute find; ed moͤgen wohl Landfahrer fein oder fonft 
fo eine Bagafche.”’ Der Scherg nahm fieben Bullenbeißer mit 
und flieg den Berg hinab den Schwaben entgegen. „Sie folls 
ten ihm folgen ohne Umſchweif,“ fagte er, und die Hunde 
bleckten die Zähne. Man muß wohl der Obrigkeit Gehorſam leis 
fien, dachten die fieben Schwaben, und folgten ihm ohne Um⸗ 
fchweif. Der Knoͤpfleſchwab allein war faumfelig, und er mußte 
ein paarmal zur Pflicht gehetst werden. Wie fie vor dem Junker 
erfchienen, fragte der fie: woher? und wohin? und wie? .und 
warum? Und der Seehans erzählte getrenlih: „Wie bag in 
der Gegend am Bodenfee ein ſchreckliches Thier Haufe, und da 
hätten fie fich denn ald brave Landsleute und biedere Dinner 
zufammengethau aus allen fchwäbifchen Bauen, um dad Land 
vom Ungeheuer zu befreien.‘ Das glaubtenber ber Junker nicht, 
ſondern biieb bei feiner Meinung, fie feien Stroichen und Diebs⸗ 
gefindel, und lieg fie in die Keuche ſtecken. 
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So geht ed in Schnitzlebutz Haͤusle, 
Da fingen und tanzen die Mäusle, 
‚Und beilen die Schneden im Häusle — 


hit der Blitzſchwab in der Keuche geſungen, aber ganz ſtill wie 
ein Maͤusle. 


Wie die ſieben Schwaben ſich aus der Gefangenſchaft befreien. 

Es ſagt aber die Geſchichte, daß der Junker von Kron⸗ 
burg Tags zuvor, als ihn eben das Zipperlein plagte, den 
patriotiſchen Entfchluß gefaßt, ‚zur Aufrechthaltung der Ord⸗ 
nung und Sicherheit im ſchwaͤbiſchen Kreis und zur Beforderung 
der Aufklaͤrung und Sittlichleit unter dem gemeinen Boll, ein 
Zuchthaus zu fliften und in feinem Schloß anzulegen; woher 
es denn kam, daß er, den Kopf noch voll von diefem Plan, die 
fieben ehrlichen Schwaben als Spitzbuben anfah und einſtecken 
ließ. Denn ſonſt war er ein gar niederträchtiger, frommer und 
milder Herr, der fogar feinen eigenen Bauern’ nicht mehr Wolle. 
abſchor, ats er eben ndthig hatte, um fich felbft warm zu klei⸗ 
den.” Und fo befahl er denn, daß man den Gefangenen Nahrung 
reichen follte, fo weit fie deß beduͤrften. Der Spiegelſchwab, 
der ihn wohl kanute und wußte, daß Schmalhans in deſſen 
Köche und Keller haufte, legte feinen Plan drauf an, welchen 
er den -Gefpanen mittheilte. Wie alfo der Scherg Mittags eine 
große Pfanne voll Milchſpaͤtzle brachte, fagte der Blitzſchwab 
zum Knoͤpfleſchwaben: „Die gehört wohl für Dich.’ Der 
Scherg meinte, das fei für Alle genug. Der Anbpflefhwab aber 
ſagte: „Er wolle Iugen, obs für ihn lange.‘ - Und er aß die 
Pfanne alfein aus, fo daß er Fein gottiges Späßle feibte und 
die Schubet noch zuſammen fehärrte, als hätts ein Hund aus⸗ 
geſchleckt. Das hinterbrachte der Scherg feinem Herrn und 
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fagte: „Man mäßte nur gleich eine Bränte voll Spätle auf 
einmal fochen, und er wette, ed fei noch nicht genug.’ Da ging 
der Junker von und auf Kronburg in ſich und meinte, er 
fei dem fchwäbifchen Kreis und der Menfchheit kein fo großes 
Opfer fehuldig, daß er ſich aushungern laſſen follte in ‚feinem 
Schloß um einiger weniger Strolchen willen. Und er befahl, 
die Sieben follten fogleich in Freiheit gefeßt werden. Der Amts⸗ 
herr aber gab ihnen wohlmeislich noch einen Stedbrief mit, um 
andere Leute vor ihnen pflichtfchuldigft zu warnen. 


Vie die fieben Schwaben einer Heerde Dich begegnen, und wie ber 
Allgäuer ein Stiergeferht Hält. 


Bei Leutkirch (ift ein Neſt, hab ſtaͤdtiſch, halb bäurifch) 
mußten die fieben Schwaben mitten durch eine Heerde Ochſen 
und Kuͤh und Kälber und Roß und Huiſchele und Schaf und 
Boͤck, war Alles durch einander, fchier wie die fchwäbifchen 
Herrfchaften. Da, beim Vieh, war der Allgäuer. fo recht zu 
Haus, und er zog die Gefpanen, fie mochten nun wollen oder 
wicht, mitten durch, und wift und hott, und hinter ſich und für 
fih. Dieß mochte den Gemeind- Hag verdrießen, und er ging 
brummend und fhwänzelnd auf die fieben Schwaben los. Die 
nahmen fogleih Reißaus und liefen was fie laufen Tonnten 
nach dem nahen Zaun, wo fie fich hinauf ſchwenkten und ſich 
fefthielten an den Stauden, fo daß ed ausfah als nifteten 
Wiedhoͤpfe drauf. Nur der Allgäuer räumte das Feld nicht; 
und wie er denn ald ein ganzer Kerl beim Zeug war, wenn ers 
mit Ochfen zu thun hatte, fo ließ er den Mollen ganz. geruhig 
auf fich zufommen, und mir nicht dir nichts hatte er ihn bald 
beim Kragen, bald beim Schwanz, und zog und wurde 
gezogen, je nachdem er oder der Stier Herr und Meifter war. 
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Dieß Spektabel dauerte eine ziemliche Weile, und die Wiedhoͤpfe 
auf dem Zaun lugten der Unfuhr zu und hatten ihre Gaudi an 
dem Muth und der Gefchicklichkeit des Allgaͤuers. Das Gefecht 
lam aber näher gegen den Zaun hin, und der Ochs .erfah ſich 
feined Vortheils, fo daß der Allgäuer Zeit hatte ſich zu ducken 
md durch den Zaun zu fchliefen, fonft wäre er gefpießt worden. 
Der Stier aber, voller Born, rannte bier und dort gegen den 
Zaun an, und hier und dort, wo er anranfıte, fiel ein Schwab 
um den andern herunter. Die fchrien Eined Schreiens: um 
Schutz und Hilfe; und der Allgäuer, der ſich ihrer erbarmen 
wollte, hupfte fiber rinen Stiegel und ging wieder auf den Bruns 
mer (08 und fchimpfelte mit ihm ſo lang, bis die Gefpanen fich 
inter den Zaun gerettet hatten und nun ausfahen wie Haaſen, 
die über ihren Jungen hocken. Dann nahm auch der Allgäuer 
wieder Reißaus; umd der Hag und er fahen fich noch lang über 
den Zaun an, bis jener endlich den Gefcheidtern machte und da⸗ 
von ging. Dann holte der Allgäuer den Spieß und die fieben 
Schwaben. zogen wieder fürbaß. Der Seehaas aber dachte in 
feinem Herzen: Wenns der allein mit einem Ochſen aufnimmt, 
ſo kanns und gar nicht fehlen, da wir unferer Sieben. find. 


Roc ein paar Stüdle vom Neſtelſchwaben. 


Da den fieben Schwaben eben jekt nichts begegnet, indem 
fie Mittagzeit halten, fo habe. ich Zeit noch ein paar Stuͤckle 
som Neftelfchwaben zu erzählen. Eines Tags kamen fie vor 
einem Weiher vorbei, drin abgeflandene Sifche lagen. Da fagte 
er: „Es fei doch ſchade, daB man die ſchoͤnen Fiſche habe er» 
laufen laſſen.“ — Wie fie einmal durch ein Dorf gingen, 
ſchlug es gerade drei. Da zählte er die Schläge, fagend: 
„Eins, eins, eins.““ Als die Uhr ausgeſchlagen, fragten fie 
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ihn: „Wie viel es ſei?“ worauf er antwortete: „Er wiſſe eb 
nicht, denn er habe es nicht zuſammengerechnet.“ — Einſt⸗ 
mals fragte ihn der Blitzſchwab, ob er auch ſchwoͤren koͤnne? 
und er ſolle mal einen recht hoͤlliſchen Fluch thun. Da nahm er 
die Kappe ab und ſagte: „Mit Verlaub, daß dich das Maͤusle 
beiß!“ Und war dieß fein größter Fluch, den er wußte, Der 
Blitzſchwab hätte ihn ſchon Fräftigere Stoßfenfzer diefer Art 
lehren konnen, denn ber konnte fluchen was der Brief vermag; 
und ed wären Beifpiele genug anzuführen, wenn nicht gu bes 
fürchten. wäre, ein shriftliches Ohr zu ärgern, — Noch ein 
Städte: Eines Tages gingen fie vor einem großen herrſchaft⸗ 
lichen Weiher vorbei, und ein Schiff war vom Winde [oögerifs 
fen und zwei Hleinere neben dem. größern fchaulelten bin und 
ber auf. dem Wafler. Da fchüttsite er den Kopf und fagte: 

„Kurios, daß doch Alles was Hein ift gern frhunpfelt und 
ſpielt⸗; ‚vermeinte, ‚daß die Heinen Schiffe neugeboren und das 
große ihre Mutter wäre, — Diefe und andere Städte erzählt 
man son ihm; ich Tann aber nicht gut ſtehen daß fi fie wahr feien; 
denn es ift boſer Leute Gewohnheit, ‚daß fie einem, der einmal 
ein Klaͤpperle hat, zehn und hundert anhängen: 


Bon einem ' fahrenden Schüler, und was er von Schwabenftreichen 
on ‚erfahren. 

Sn ber Herberg, wo die fieben Schwaben dießmal über: 
nachteten, trafen fie einen fahrenden Schuͤler an, und als ſie 
ihn fragten, was er für ein Landömann fei und was er auf 
. Reifen chue, antwortete er: „Er heiße Adolphus und fei ein 
geborner Schwab; er habe aber viele Jahre im Norden ſtudirt 
und ziehe mm im Süden umher, um ©efchichten von ben bes 
kannten Schwabenſtreichen zu ſammeln, welche er Daun im Drud 
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ausgehen laſſen wolle.“ Der Seehaas ſagte: „Er ſolle nur 
mit ihnen gehen, da koͤnne er mehr als genug erfahren.“ Der 
Spiegelfchwab aber raunte dem Allgäuer ind Ohr, er folle ihn 
nur gleich die Streiche fühlen laffen; der aber meinte, man 
müffe die Gelegenheit nicht vom Zaun brechen, fie werde fich 
(bon finden. Und fie fand fich bald, Nachdem fie nämlich zu 
Nacht gegeffen, legten fie fich auf die Streu, umd der Allgäuer 
tom neben den Studenten Adolphus zu liegen. Der fagte zu 
ihm, ehe fie einfchliefen: „Er folle nicht erfchredlen, wenn er 
des Nachts umher fchlage mit der Kauft; es fei bloß eine Diss 
putation und habe nichts zu bedeuten.‘ Der Allgäuer fagte: 
„Disputiren fei ja nichts Unrechtes; er thue es auch oft im 
raum mit feinen Ochfen, wenn fie nicht vorwaͤrts wollten. ‘+ 
In der Nacht kam wirkich dem Studenten Adolphus das Dibs 
putiren in den Kopf und in die Kauft, und er gebärbete fich fo 
hikig, daß er dem Allgäuer auf die Nafe ſchlug, der darob ers 
wachte. „Bygoſt! dachteer, der hat fchwere Träume, bie 
muß ich ihm wohl vertreiben, wenn ih Ruhe haben foll. 2 
Und er nahm eine Geißel, die an der Wand hing, und ſchnalzte 
nfig auf den Studenten Adolphus los, fehreiend: „Hott, 
Braͤunle! Wiſt, Blaͤßle! jhi, hott, wiſt!“ und hieb Dabei in 
die Kreuz und Quer. Der Student Adolphus ſchrie Zeter 
Mordjo. Aber der Allgäuer that als ob er fortträume, und 
trieb die Ochfen noch mehr an, indem er den Geißelfteden um⸗ 
tehrte und drein fchlug mas er konnte. In der Höoͤllenangſt 
wußte der Student Adolphus nicht woan und woaus; da riß 
er ein Fenſter auf und der Allgäuer half ihm nad) und gab ihm 
noch eine Schlappe auf den Weg mit. — Und fo hatte denn 
der Student Adolphus von den Schwabenſtreichen genug erfah⸗ 
ren am eignen Leib; weiß aber nicht, ob er ſie auch eingetragen 
habe in ſein Buch. 


3* 
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Du Stupfer, du Haufer, 
Du Rupfer, bu Baufer, 
Du Leder, du Laufer, ’ 
Du Scleder, du Maufer, 
So foll e8 dir gehn, 
Recht iſt die gefchehn, 
So foll es dir gehn. 


Wie der Spiegelſchwab einen Ziroler foppt und von ihm wieber 
gefoppt wird. | ' 


In der Serberg, wo fie übernachtet, war auch ein Tiroler 
augegen, der mit Theriak und Schneeberger handelte. Nun find, 
wie befanntlich, die Tiroler nicht fo dumm, ald wefür fie fich 
audgeben wollen, fondern fie habens fauftvid hinter den Ohren. 
Und darum, wenn Andere Schimpf und Glimpf mit ihnen ſpie⸗ 
len und Trumpf fagen, fo fagen fie Stich. Und fo gefhah es 
denn auch, als der Spiegelfehwab ihn aufziehen wollte und ihn 
fragte: „Welche Sprache die feinere fei, die fcehwäbifche oder 
die tivoler?“ Da antwortete jener: „Die tiroler fei von Loden 
und die fchwähifche von grobem Tuch. — Weiter fragte ihn 
der Spiegelfhwab: „Wenn ein Schwab und ein Tiroler bei⸗ 
ſammen feien, wer von ihnen wohl der Duͤmmſte fein möge?‘ 
„Einer um den Andern,“ fagte der Tiroler. — Drauf fragte 
der Spiegelfchwab: „Wann denn die Tiroler anfangen thäten 
gefcheidt. zu werden?“ Der Ziroler fagte: „Die Schwaben, 
fagt man, werden halter im vierzigften Jahr gefcheidt und Die 
Tiroler im fünfzigften; aber, fagt man, die Tiroler holen die 
Schwaben bald wieder ein.’ — Und fo foppten fie denn ein 
ander, und blieben demungeachtet beide gute Freunde. Woraus 
hervorgeht, daß die Schwaben wohl Spaß leiden mdgen, wenns 
mit guter Meinung gefchieht. — or dem Abfchied fagte noch 
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der Spiegelſchwab zum Tiroler: „Laß Dir meinethalb nach 
ein Kaͤntle Branntwein einſchenken.“ Das that der Tiroler, 
und er trank ihm Gefundheit zu und fagte: „Dank für die Be⸗ 
zahlang 1’ Und fo mußte denn wohl der Spiegelfchwab Ehren, 
halber bezahlen und war wiederum ber Gefoppte. 


Bie die ſieben Schwaben einem Juden begegnen, der ſich mit ihnen in 
einen Handel einläßt. 

Zwiſchen Weingarten und Ravensburg begegneten die fieben 
Schwaben einem Juden. Wie der Spiegelfchwab deffen anfiche 
tig wurde, fagte er: „Den wollenwir fchröpfen.’’ Sie gingen 
daher auf ihn zu und hielten ihm den Spieß vor, und der Blitz⸗ 
ſchwab ſchrie: „Zahle oder zable.’’ Jener fagte: „VBin ein 
armer Jud; hab nir bei mir als wenig Lumpengeld; das iſt 
nit fuͤr ehrliche Leut.“ „Bygoſt! das find wir, ſagte der 
Allgaͤuer; aber beiten mußt Du uns; und mach nur nicht viel 
Umſtaͤnd.““ „Na, ſagte der Jud, ich beite nicht heute, muß 
fonft borgen auf morgen und der Morgen ſchiebts auf Ueberwmor⸗ 
gen.“ Hat den Spruch, denk ich, ficher von der alten Der, 
der Zigeunerin gelernt, „Potz Blitz, fagte der Blitzſchwab, 
half Du uns für Lumpen, die nicht bezahlen wollen?’ Drauf 
der Jud: „Ehrlich wollen wir alleweil fein; wir konnens aber 
nicht alleweil fein.’ . Und fo hielt er denn allen ihren Reden 
Stich; und wenn fie ihm gleich drohten, er müffe fonft mori⸗ 
rein, fo fahen fie ihm nicht darnach aus, daß fie mit dem Spieß 
Eraft machen wollten. Und er blechte nicht aus, Da nahm ihn 
der Spiegelfchwah auf die Seite und fagte zu ihn: „Mau⸗ 
Idele, weißt was? wenn Du doch nicht anders willft, fo laß 
und einen Handel machen; ich will Dir die Bärenhaut da ges 
den.‘ Der Jud riß die Augen angelweit auf und fpitte das 
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Maule und redete gar freundlich, und faste: ,,Na, was mag 
ſie wohl werkh fein? Sechs Batzen geb ich drum.“ Und fie wur: 
den des Handels eind um einen Thaler. Der Sud gab das Geld 
Bin, aber der Spiegelſchwab die Haut nicht; „denn, fagte er, 
er habe wohl vorher gefagt, daß er ihn die Bärenhaut geben 
wolle; jeßt aber fei er eined andern Sinned geworden.!’ Der 
Jud mußte ſichs wohl gefallen laffen, denn es waren ihrer Sie⸗ 
‚ ben gegen Einen. Auch hatte er Feine fonderliche Urfache, ſich 
um den Thaler zu balgen, wie ſichs bald darauf gezeigt hat. 


Die die ſieben ˖ Schwaben ſich die Ravensburger Würfe ſchmecken Iaf- 
\ ‚fen, und wie fie ihnen befommen. 

Als die ſieben Schwaben in Ravensburg angekommen, Fehr: 
ten fie fogleich im naͤchſten beſten Wirthöhans ein und ver⸗ 
langten fiehen Ellen Ravenöburger Wärfte. Und nachdem der 
Wirth fie gebracht, ſagte der Rnöpflefihwab: ‚‚Um keine Haͤn⸗ 
del zu bekommen während dem Effen, wäre esam beiten, ein Je: 
der nähme das Maaß nach feinem eigenen Leib und die Länge Der 
Wurft darnach.““ Der Allgäuer gab ihm Recht; und wenn der 
einem Recht gab, fo galts. Alſo vertheilten fie die Wärfte, 
und dem Neſtelſchwaben, an den zuletzt das Meſſen kam, blieb 
nur ein feines Zipfele übrig ; das ſteckte er ein, denkend: ‚‚Wenn 
die Andern nichtE haben werden, fo werde ich doch etivas haben. ’’ 
Der Spiegelfhwab — dem fo hatten ſies ausgemacht — gab 
den Thaler hin, um den er den Juden beſchiſſen, und verlangte 
gute gangbare Münze heraus. Als aber der Wirth den Thaler 
genauer anfah, merkte er, daß er falfch.feis und er ſchickte ins⸗ 
geheim nach den Stadtinechten, weiche famen und bie fieben 
Schwaben auf das Rathhaus führten. Da wurden fie anae= 
Hagt als Falſchmuͤnzer und Gandiebe, und ed war drum und 


dran, daß fie gehenkt werden follten. Und da haͤtte kein, Bygoſt!“ 
des Allgaͤuers geholfen, und kein,, Yo Blitz!“ des Blitzſchwaben, 
und Fein Lamentiren der Uebrigen — wer nicht der ud für fie 
eingeflanden wäre. Das ift aber fo zugegangen. Der Jud hatte 
ihnen den Rang abgelaufen und war mit ihnen zu gleicher Zeit 
in die Stadt gefommen, und er klagte fie bei der Obrigkeit om 
ald Straßenräuber. Den bemerkte num in einem Ed der Spie⸗ 
gelſchwab, und er fagte: „Der ift der Falſchmuͤuzer.“ Der 
Jad mochte laͤugnen wie er wollte, er wurde beim Schopf ges 
kommen und in Eifen gefchlagen ; denn zur damaligen Zeit hat» 
ten fieben Ehriftenmenfchen noch mehr Credit als ein Sud, wos 
gegen 28 in unfern Seiten ber umgebehrte Fall zu fein feheint. 
Da aber einmal die Gerechtigkeit im Gang war, und überdieß 
noch der Steckbrief bei ihnen gefunden wurde, fo-ward im Rath 
beihioffen, daß jeder von ihnen dreißig Prügel minder einen 
belommen folle, und das von Rechts wegen. Darauf wurden . 
fie franf und frei gelaffen. Und die Zech für dieſes Tractament 
find die fieben Schwaben und ihre Landölente den Ravendbur 
gern noch fchuldig, Was aber den Juden anbelangt, fo weiß 
nicht, was die Zigeunerin ihm prophezeit hat; ich dent aber, 
er lebe noch, wenn er nicht gehenkt worden. 


— — — —— 


Bie die ſieben Schwaben vor einem Galgen vorbei gehen und einen 
Gehentten befreien. 


Außer Ravensburg kamen die fieben Schwaben vor einem 
Galgen vorbei. Du mußt aber wiffen, wenn Du es nicht ſchon 
weißt, guͤnſtiger Leſer! daß es nirgends mehr Galgen gibt im 
ganzen deutſchen Reich, als im Schwabenland; woraus Du je⸗ 
doch nicht den Schluß machen darfſt, daß dort die Spitzbuben 
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zu Haus ſeien, ſondern fie laufen eben aus allen uͤbrigen Ges 
genden Deutfchlands zufammen, wo fie wiffen, daß fie Niemand 
fängt und heukt. Der Ravensburger Galgen fland aber nur 
felten leer, und war zu derfelbigen Zeit der berähmtefte nach 
dem Buchloer, an dem meiftens ein halb Dutzend zugleich hins 
gen. Und fo pampelte denn auch einer an jenem Galgen, und 
er fchien noch ein Friſchling und nicht Aber einen Monat alt zu 
fein. Da fiel dem Spiegelfchwaben ein, daß ein Dieböfinger 
geheime Kräfte habe, und man Fonne zu Geld kommen, ohne 
dag man ed, was man fo nennt, fehle. Er wollte daher dem 
Patron einen Finger abfchneiden, vermeinend, daß er ihm doch 
nimmer weh thue; er Frächfelte den Galgen hinauf und fegte 
ſich grattlings auf die Schultern des armen Shnderd. Da brach 
der Strick und er fiel mit fammt dem Todten herunter, der, weiler 
ganz ftärr war, aufrecht an das Lander fich hinlehnte, ald wollte 
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er drüber fleigen; und der Spiegelſchwab ſaß noch auf ihm. 
Das ſahen die andern Geſellen; und im erſten Schrecken ver⸗ 
meinten ſie, der Schaͤcher ſei lebendig geworden und wolle ih⸗ 
uen nachlaufen. Und fie rannten davon wie Spitzbuben, ohne 
umzuſchauen, und rannten immer mehr, da fie hörten, daß 
wirklich einer hinter ihnen her trotte — es war aber. der Spies 
gelſchwab, der auch nicht ſaͤumte — und fie wären vieleicht 
fortgerannt ‚bis and Ende der Welt, wenn ihnen nicht endlich 
der Schnaufer ausgegangen wäre. Da fahen fie nun wohl, daß 
Niemand hinter ihnen her feiz aber nehmen ließen fie ſichs nicht, 
8 jei dem wirklich fo gewefen, und der Spiegelfchwab war der= 
velben Meinung. „Der hat ficher den Gefcheidtern gemacht 
und ifE nach Hans gelaufen, und die Ravensburger mögen fe= 
ben, wie fie ihn wieder befommen‘‘ — fo fagte einer; ich 
ſags aber nicht, wer ed gefagt bat. 


Bie der Blitzſchwab das Heimweh bekommi, und wie der Spiegel⸗ 
ſchwab ihn davon kurirt. 


Seis, daß die letzten Abenteuer, beſonders die Stockpruͤgel 
von Ravensburg, unſeren Helden in die Glieder gefahren, oder 
haben fies zu Gemuͤth genommen, daß Zeit und Ort, wo fie 
das halsbrechende Abenteuer beftehen follten, immer näher kaͤ⸗ 
men, oder wad ed fonft gewefen fein mag: kurz, fie wurden 
von Stund za Stund däfiger, und ließen den Kopf hangen wie 
Schafe, die man zum Metzgen fuͤhrt. Beſonders aber gebarte 
ſich der Blitzſchwab ganz traurig und aͤchzte und wehleidete, als 
haͤtte er das Bauchgrimmen. Es war aber eine Herzensſache, 
und er haͤtte wohl ſingen duͤrfen, wenn er gemocht haͤtte: 
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Ih weiß wit, wie wir if, 
Ich bin nit krank und bin nit gfund, 
Sch bin bleffirt amd hab fein Wund. 


Denn er dachte au dad Kätherle aus der Grafſchaft Schwahed, 
und daß er ihr nicht auf die Kırbe fommen kounte. Ob dieſen 
Gedanken wurde ihm das Herz ganz ſchwer, und er kriegte das 
Heimweh. Und wie die Andern den Imbiß zu ſich nahmen, aß 
er nichts; und als fie aufſtanden und weiter gehen wollten, blieb 
er hocken und legte den Kopf in die Hände und heinte. Als 
dieß der Spiegelfchwab fah, der fein Freund war, fragte er ihn: 

was ihm fehle. „Laß mich ungheit!““ fagte Jener und 
fing an laut zu flarren. - Sein Freund aber fegte ſich zu ihm 
und troͤſtete ihn und ließ nicht ab vom Fragen. Jener aber Tonnte 
vor lauter Schluchzen nichts vorbringen ald: „s Kaͤtherle!“ 
Nun wußte der Spiegelfchwab, wie er dran war, and er te 
dete ihm freundlich zu und fagte: „Sei Fein Fotzenhut!“ — 
Junudem ging fo eben der Augsburger Bot vorbei, der die Moyſche 
Ordinari= Poftzeitung durch das Reich trug. Wie den der Blitz⸗ 
ſchwab fah, fagte er: „Mit dem geh ich, und ich laß mid 
sicht halten, und ich will und muß fort.“ Da rief der Spie: 
gelfchwab den Boten an: „Landsmann!“ Der Bot: „He!“ 
Der Spiegelfehwab: „Kennſt Du das Kätherle aus der Graf 
fhaft Schwabeck?“ Der Bot: „Mein wohl; fie ift ja dad 
ſchoͤnſte Mädle im ganzen Reich.‘’ Der Spiegelfhwab : „Nu, 
fo ſag ihr, ich laß ſie grüßen, und wenn fie einen Rotzer zum 
Mann haben will, ſo fol fie den da nehmen.’ „pPotz Blitz! 
rief der Blisfehwab und fprang -auf; Bot, halts Maul und 
luͤg nicht, oder daß Dich die Ritt ſchuͤt! Du — Du —.“ Um 
er hatte den Boten ſchon an der Gurgel gepadt, der ſich feiner 
genug zu wehren hatte. „Um aller Heiligen willen, fagte der 
Bot,’ ich will ja gern dad Maul halten, fagt mir nur, was | 

ihr fagen fol.’ „Erſtlich, fagte der Blitzſchwab, fag ihr, 
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daß ich ein braver, rechtſchaffener Kerl bin; und zweitens, fagte 
er, ſag ihr, daß ich ihr gewiß auf die Kirbe kommen werde; 
und drittens, ſagte er, ſag ihr, daß ich fie grüßen laſſe.“ 
Und drauf druckte er dem Boten einen Albus in die Hand und 
der Bot derſprach gute Ausrichtung. 


Ich weiß nit, wie mir iſt, 

Ich hab erſt heut den Doctor gefragt, 
Der hat mirs unters Geſicht geſagt: 
Ich weiß wohl, was dir iſt, 

Ein Narr biſt du gewiß; 

Nun weiß ich, wie mir iſt. 


Hiermit endet das Liedlein. 


Die der Reſtelſchwab feine Mutter findet, aber feinen Vater nicht. 


Vor Markdorf am Weg beim Brunnen faß ein altes Muͤt⸗ 
terle, die hatte Brillen auf und Iugte fo vor fich hin , als füchte. 
fie etwas. And wie bie fieben Schwaben vorbei gingen, glaubten‘ 
fie, es fei die Zigeunerin und gingen auf fie zu. Die fah auf, 
und ald fie einen nach dem andern angelugt, rief fie plößlich : 
„Rudeli, lieb Suͤhnli!““ Der Neftelfchwab merkte, daß dieß 
feine Mutter fei, und fagte: „Maͤmmeli, do bini jo!!! Sene 
fagte: „Chetzer! wo bifch deun fo lange Zit gſin? — „In der 
Welt 14 fagte der; under griff in den Sad und gab ihr das 
Zipfele Wurft hin, das er feinem Maul abgefpart hatte in Ras 
vensburg, und fagte: „Gott gſegnis!“ Die Mutter fagte: 
„Luſer, wie fiehts auf Dinem Grind u8? laß lugen.“ Und 
Rudeli Iegte ſich demäthig nieder und that feinen Kopf i in ihren 
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Schooß, und die Mutter ſtraͤhlte ihm ſein Haar und ſuchte was 
fie ſuchen kounte. — Als die Mutter mit Rudelis Grind fertig 
geweſen, fagte fie: „Jetzt ſoll er bei ihr bleiben.““ Der aber 
fragte den Seehaafen insgeheim; und ald diefer ihm zugerebet, 
fagte er zur Mutter: „Er muͤſſe vorerſt noch Thaten thun, und 
die Mutter folle nur hier auf ihn warten, dann wolle er mit ihr 
zuruͤck ins Schwyzerland.““ Die Mutter bat: „Rudeli, liebs 
Rudeli!“ Rudeli aber blieb dabei, er muͤſſe Thaten thun. Und 
er ging zu den Geſellen und mit ihnen weiter: Unterwegs fragte 
ihn der Seehaas: „ob er denn alfo ein Schweizer ſei?““ Er 
antwortete: „ſeine Mutter fei aus der Schweiz und habe als 
Marletenderin gedient unter den Rothmaͤntlern.“ — Und fo 
wiffen wir denn bis heutigd Tags noch nicht, was der Neſtel⸗ 
fchwab für ein Landsmann geweſen, und ob er ſchon aus der 
Schweiz feinen Verftand mitgebracht, oder ihn erftin Schwaben 
verloren hat. 


- 


Wie die fieben Schwaben des Sees anfihiig werben, und was fie 
Dazu fagen. 

Als die fieben Schwaben des Sees anfichtig wurden, fagte 
der Seehaaſs: „Das ift der Bodenfee.!’ Die blieben ſtehen 
und riffen Aug und Maul auf und Iugten Eines Lugend. „By⸗ 
goft! fagte der Allgäuer, das ift eine Lache, fo groß, man 
koͤnnte den Grändten drin verſaͤufen.““ Und der Spiegelfchwab 
fragte den Seehaafen: „ob das Wildenten feien, fo man dort 
in der Berne ſehe?“ Es waren aber Schiffe. Und der Gelb⸗ 
füßler: „Ob jenfeitd druͤben auch Leute wohnen, wie dießfeitö? + 
Und einer um den andern fragte dieß und jened, und der Sees 
band erzählte und fagte: „Es fei dieß das deutfche Mer — 
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mößten ſie wiſſen — und es habe einen Umfang von wenigſtens 
hundert Meilen — er luͤge nicht, ſagte er. — Und der See, 
ſagte er, habe gar keinen Grund und Boden; darum heiße er 
eben auch der Bodenſee, wie leicht zu begreifen ſei. Und bei 
ſtilem, hellem Wetter, fagte er, ſehe man verſunkene Städte 
und Schlöffer drin, und ganze Landſchaften — er ſag es, 
fagte er. — Und Fiſche geb ed drin, fagte er, fo groß wie 
dad Koftniger Münfter, — er laffe nichts abmarkten, fagte 
et. — Auch Niren geb es die Menge, zu Land und zu Waſ⸗ 
fer — ſehen muͤßt ihrs, fagte er. Und wenn der See aber flürs 
mich fei, fo werfe er Wellen — er übertreibe nicht — fo hoch 
wie der Sentis (ift ein Berg). Und er koͤnnte der Wunderdinge 
noch viel erzählen, fagte er; aber werd nicht felbft fehe, der 
glaub ed nicht. — „Potz Blitz!““ fagte der Bitzſchwab ein um 
das andere Mal; die Andern aber ſagten kein Woͤrtle. — Nach⸗ 
dem ſie ſich nun ſchier die Augen ausgelugt, ſo zogen ſie fuͤrder, 
Ueberlingen vorbei, gegen den Wald zu, wo dad Ungeheuer 
haufte. Um fich aber auf dem Weg dahin die lange Weil zu 
vertreiben und die böfen Gedanken, fang der Blitzſchwab das 
ſchwaͤbiſche Wallfahrtslied, und die Andern ſtimmten mit ein, 
wie folgt: 
Jetzt ſtellen die Bauren ein'n Kreuzgang an, 
Zu dem muß kommen Jedermann. 


Es laͤuten ſchon die Glocken ein, 
Der Pfarrer will nicht der Letzte ſein. 


Der legt ein zottlets Hemat an, 
Unten und oben Zwickele dran. 


Nacher tragt man ein große Stang poraus, 
Zoberft hangt ein Fahnen heraus. - 


Man fagt uns viel vom ewigen Leben, 
Und noch viel mehr vom Stuiren= geben, 
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"Da geht man um ben Altar brum, 
Daß keiner afpät zum Opfer kumm. 


Beim rothen Bären kehrt man ein, 
Da muß es auch recht gfoffen fein. 
Der Pfarrer der geht da hinten drein, 
Und ſchenkt mit dem MWeihmebel ein. 


Der Kreuzgang fi bem Dorf zumendt, 
Jetzt hat bie Progeffion ein End. 





Wie die ſieben Schwaben zum leblen Mal Mittag halten und babel 
Todesbetrachtungen anftellen., 


Ehe fie aber in den Strauß gingen, wollten fie noch eine 
Kerze und Magenftärkung zu fich nehmen, und der Kndpfle 
ſchwab fparte weder Schmalz noch Salz, um dad Henkermahl 
recht appetitlich zu machen. Als fie nun fo um die Pfanne ber: 
um faßen und fich ‚die gerdfteten Spätzle ſchmecken ließen, ſagte 
der Allgäuer, indem er einen Seufzer holte bis vom unterſten 
Zehen herauf: „s ift ein Sach, wenn man bei fich fo recht be: 
denkt, daß man zum letzten Mal in feinem Leben zu Mittag ißt.“ 
Das Wert fiel dem Bligfchwaben auf das Herz, und er that 
auch einen Seufzer und fagte: „O Kaͤtherle 174 und fang gar 
klaͤglich und beweglich für fich bin: 


Sof ich denn fterben, 

Bin noch fo jung, fo jung! 
Menn es mein Mädle wuͤßt, 
Daß ich ſchon fterben müßt, 
Sie thät ſich graͤmen 

Mit mie ins Grab. 
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Der Seehaas redete ihnen Muth zu, fagend: „Lkiebe Leute, 
denke: Tod Hilft aus aller Nord. Wer im Grab liegt, dem ift 
mohl gebettet.“ — „Aber nicht, wer im Rachen liegt des ver 
maledeiten Thiers,“ fagte der Gelbfügler. „Doch wir wiffen 
ja noch nicht, ob unfer Ständle gekommen iſt.“ Der Neftels 
ſchwab fagte: „Meine Mutter hat mir oft gefagt, daß mein 
Ständle gar nie Eommen werde.’ Und war noch der Einzige, 
der ſich das Sterben nicht zu Herzen hat gehen laffen. Aber der 
Algäuer lugte immer noch finfterer drein und ließ den Kopf 
immer tiefer bangen, und holte wieder einen Seufzer und fagte: 
nbifte Sach!“ und der Knoͤpfleſchwab fing an fi vor ſich 
hia zu Heinen. Dann holte der Allgäuer zum dritten Mal einen 





Seufzer und fagte: „s iſt e Sad!’ in fo herzbrechender 
Weiſe, daß Alle zu flarren anfingen und zu röhren. Nur der 
Spiegelfchwab wußte nicht recht, ob er lachen ober. weinen 
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folfte, weil er fah, wie fich der Knoͤpfleſchwab anflrengte, zus 
gleich das Herz zu leeren und das Maul zu flopfen, fo daß er 
ein Gefriß machte, wäre gut gewefen für einen, der die Kinder 
erfchredlen wollte, daß fie die Fraiß bekaͤmen. 


Wie die fieden Schwaben fih in Schlachtordnung ftellen. 


Es war nun an ber Zeit, daß fich die ſieben Schwaben in 
Schlachtordnung flellten. Der Seehaas meinte, fie follten Ale 
fogleich in der Reihe Iosziehen, wie bi hieher ; und der Andpfle 
ſchwab gab ihm Recht und meinte, man folle Feine Neuerung 
machen. Aber der Allgäuer fagte: „Er wolle jest einmal der 
Letzte ſein, denn er ſei lang genug der Erſte geweſen. — ‚Su 
rafche, fagte der Blitzſchwab, babe ich genug im Leib, das koͤnnt 
Ihr mir glauben, aber ich hab nicht genug Leib für die Kura⸗ 
ſche und die Beftie. 7 Der Neſtelſchwab meinte: ‚,Warum denn 
gerad einer der Erfte fein, und einer der Letzte? fie follten fih 
nur Alle in der Mitte halten, fo gefchehe feinem kein Weh.“ — 
„Und ich meine, fagte der Spiegelfchwab, es fei am allerbe⸗ 
ften, daß Einer für Alle ferbe. Knoͤpfleſchwab, fagte er, was 
meinft? wie ift Dir? Du wärft ſo der rechte Biſſen.“ Der aber 
ſchrie und flampfte und zappelte mit allen Vieren, ald wenn et 
[don an dem Spieß ftedte. Nun nahm der Seehaad das Wort 
und fagte: „Liebe Freunde und Landsleute! Friſch gezudt 
ift halb gefochten. Es ift nichts beſſer, denn ein guter Muth in 
böfen Sachen. Das gure Herz fieget in allem Uebel. Werzagt 
Mann kam mit Ehren nie vom Plan.“ Drauf wapdte er fid 
an den Gelbfügler und fagte zu ihm: „Gang Jackele, gang 
du voran, du haft Sporen und Stiefele an, daß dich das Thier 
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nicht beißen kann.““ Und der Gelbfuͤßler ließ ſich dazu bewe⸗ 
gen; denn er dachte an das Wort der Zigeunerin und er fagte 
zu fich felbft : ‚Entweder lauft dad Thier davon, dann laufe ich 
ihm nach ; oder ed lauft mir nach, dann laufich davon, und 
fo friegen wir und Beide nicht unfer Leben lang.“ 


Wie bie fieben Schwaben ben’ Strauß ˖ beſtehen. 


Da es nun aber an dem ift, daß ich Dir, guͤnſtiger Lefer, 
dad größte und gefährlichfte Abenteuer erzählen foll, welches 
die fieben Schwaben beftanden: fo befinde ich mich in Feiner 
Heinen Berlegenheit, wie ich die Sache der Wahrheit gemaß dar: 
fellen fol. Denn weil ich die That, leider! nicht felbft mitge⸗ 
than, fo mußte ich fie eben von Jenen vernehmen, die, wie vers 
Iantet, dabei gewefen; abfonderlich von dem Seehaaſen, dem 
Anführer der Helden und dem Verkändiger ihres Heldenthums. 
Der aber, wie Du weißt, iſt ein Erzlägner gewefen, ein Wind: 
beutel, ein Ploderer, ein Mährenfager von Haus aus. Und 
die Uebrigen, mit Refpelt zu melden! verdienen wohl eben fo 
wenig Glauben; denn Jeder, wie leicht zu vermuthen, wird 
nur zu eignen Gunſten erzählet und feinen Part am Abenteuer 
beraußgeftrichen haben. In ſolcher Noth, was foll der Ge: 
fhichtöfchreiber thun? Ohne Zweifel dad Beſte. Und fo will ich 
denn die Hiftorie alfo nehmen und geben, wie fie mir ald die 
natärlichfte und wahrhaftigfte erſcheint. Andere machen ed aud) 
nicht anders im Andern. — Es fei alfo fund und zu wiffen, 
wie daß die fieben Schwaben in den Strauß zogen, häbfch langs 
ham voran, gegen den Bufch zu, wo, wie der Seehand fagte, 
der Drach fein Neft hatte. Als fie ſchon ganz nahe waren, 
lagte der Spiegelfchwab: „Mich grinmmts im Bauch und ic) 
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"muß abfeiten.’‘ Das wollte der Allgäuer nicht leiden und er 
fagte: „er follte mit den Andern mitmachen und nicht apart 
thun.“ Der Spiegelfchwab verfehte: „er wolle ja nur ſpio⸗ 
niren gehen, wo das Thier ſtecke.““ „Laß es ſtecken, fagte der 
Allgäuer, wo es ſteckt, und bleib, fag ich.’ „Jetzt feid flat 
und haltets Maul, rief der Seehaas; und lugt und loſt.“ 
Und wie fie nun gegen den Buſch weiter vordringen und lugen 
und lofen, fiehe, da liegt ein Haas im Buſch, der lugt und loſt 
auch, und macht ein Männle und erſchrickt und lauft davon. 
Die fieben Schwaben aber blieben flehen ganz erftaunt und ers 
ſtarrt. „Haſts gefehn? haſts gejehn?’ rief einer um ben an- 





‚dern; und „es war fo groß wie ein Pudelfund — wie ein 
Maſtochs — wie ein Trampelthier ‘/ fagte einer um den ans 
dern. „VBygoſt! fagte zulet der Allgäuer, wenn das fein Haas 
gewefen, fo weiß ich den Guͤrndten von feinem Buͤchel zu unters 
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ſcheiden.“ — ‚Nunja, Haas hin, Haas her! fagte der See⸗ 
band; ein Seehaas ift halt größer und grimmiger als alle 
Hafen im heiligen deutfchen Reich.‘ Und das bat er gut ges 
macht. — Diefed Thiergefchlecht aber, mein ich, wird feit der 
zeit wohl auögeftorben fein, wie die Mammuth. 


Vie die fieben Schwaben ein Siegeszeichen errichten und in Frieden 
und Freuden in Veberlingen einziehen. 


Nachdem die fieben Schwaben dad Abentener glüdlich übers 
fanden, wären fie bald einander felbft in die Haare gekommen. 
Der Seehaas nämlich that Meldung vom Bäarenfell und fagte, da 
es abgeredtermaßen billig ihm gehöre, denn er fei ed doch, der 
fie Alle angeführt habe (morauf auch die Zigeunerin bildlich an⸗ 
geipielt). Das wollten die Andern nicht zugeben und der Gelb⸗ 
füßler fagte: „Ob er ihn verdiene oder nicht, darüber wollte 
er nicht flreiten; aber er fei einmal an der Spige geflanden, 
und mithin —““ ,,Und ich bin an der Spige gegangen, fagte 
der Allgäuer, und: Bygoſt! fagte er, ich will den fehen, der 
mir ed nimmt.’ - Nachdem fie lange Zeit fo fort gehadert, 
nahm der Seehaas das Wort und’ fagte: „Liebe Landsleute 
und Fremde, ich will Euch was fagen: Die Welt wird ein- 
mal voll fein von unferer That, und ed thut darum Noth, daß 
ein Siegeözeichen vorhanden bleibe auf ewige Zeiten. Weil wir 
nun aber dem Seehaaſen ſelbſt nicht die Haut abziehen konnten, 
fintemal wir ihn- nicht erwifcht, fondern fortgejagt haben über 
den Rhein hinum ins Sranzofenland,; wo er um fich beißen foll, 
fo viel er mag; fo wollen wir ſtatt deffen die Baͤrenhaut — iſt 
Ein Ding, fagte er — fammt dem Spieß audftellen in mei⸗ 
ner Vaterſtadt Meberlingen, in deren Nähe die That vollbracht 
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‚Sefgiäte — 
"yon der EEE 
Heiligen Pfatzeräfie 
Genoveva. | 


Bie Siegfried von der Heiligen Genoveva Abſchied nahm und dieſe um 
ihrer Keuſchheit willen in ein Gefängniß geworfen wurde. 


Unter die Zahl der Frauen, welche von ihren Maͤnnern un⸗ 
ſchuldiger Weiſe verfolgt worden find, gehbret die tugendreiche 
und geduldmuͤthige heilige Genoveva, deren Geſchichte jo ans 
muthig und deren Verfolgung ſo unbillig iſt, daß ſie kaum ohne 
Mitleiden-gelefen werden mag. Dieſe Geſchichte hat ſich folgen⸗ 
dermaßen zugetragen. Zu den Zeiten des Trieriſchen Biſchofs 
Hudelfus war'ein vornehmer Graf, Namens Siegfried, in dem 
Trierifchen Lande, welcher ſich mit, einem fehr reichen und tuts 
gendhaften Fränlein, Genoveng genannt, einer Tochter des 
Herzogs aus Brabant, verheirathet hatte. Dieſe beiden; jungen 








. — 4 — 


Cheleute lebten in aller Liebe und Freundlichkeit zuſammen, als der 
Mohrenkdnig Aberofam mit einer großen Macht in Spanien einfiel, 
und nachdem er dad Land verheeret, auch in Frankreich einbres 
hen wollte, Als Martellus, König in Frankreich, diefe große 
"Gefahr vor Augen ſah, befahl er allen ihm untergebenen Zür 
fen und Grafen, daß fie ihm Hilfe leiften und gegen den Mohs 
renkbnig ftreiten foßten. Mit diefen mußte auch Graf Siegfried 
zu Felde ziehen, weil das Trierifhe Land damald unter den 
König in Frankreich gehörte. Als fih nun der Graf mit den 
Seinigen zum Feldzuge fertig gemacht, und nunmehr von feiner 
lieben Genoveva Abfchied nehmen wollte; da war ed erbärmlic, 
anzufehen, wie Häglich fich die betrübte Dame gebärdete und 
mit ihren bittern Zähranfadte Geo gwoͤrdige zum Mitleiden be⸗ 
wegte. Ja, als der Graf ihr die Hand geben und die letzte gute 
Nacht ſagen wollte, wurde fe Pi ige Herzeleid wberſauum 
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daß ſirrhalb todtvor Ohnmacht damledersfanki: 1,Den Graf wir 
ſehr bekimmert, daß er ſeine betruͤbte Gemahſin, nicht troſten 
tonnte, ſprach indeß mit traurigen Worten zu ihr 1, MWetrubet 
Euch nicht So. ſehn uͤber mielnen Abſchied, meino: denzliebe Ger 
mahlin, denn ich Hoffe zu Gott, er werde, und mis Freuden 
wieder zuſammenfuͤhren. Ich befehle Euch nkchſt Gate ber 
allerſeligſten Jungfrau Matia, welche Euch in meinen Abweſen⸗ 
heit beſchuͤtzen und, in Eurem Leide troͤſten wird. Ich überlaffe 
Euch auch meinen getreueſten Diener; Golo, weliher Euch im 
meinem Namen fleißig dienen und in Aller beſtens beforgen wird.’" 
Genoveva aberwar fo voller Herzeleid, daß ſie vor häufigen 
Zaͤhren kein Womireden Knnte, und als ihr der Graf abermals 
die Hand gab und gute Nacht ſagte, fiel fie abenmmisıfhr toft 
in eine Ohnmacht. 74 Gent wendete ſich Betrübti um umdipüt 
ohne weitern eibſchieb buterlich⸗ weinend von daunen. Dh: & 
und alle Ziofaamie' Herrert fi —— — 308: Mar 
teluß mit eier Arne HonsBO,000 Plan ne Fuß ind 18, OD 
Mann zu Pferde gegew: busifuger'der Dpksen,e weicher wohl 
viermal. ftäpfer. waren: Dennoch: gab ihm pre: großed Gluͤck, 
und feine Sufvateh fchhıgen fo herzhaft ya, sdahıdreimaet hundert 
und fuͤnf undIfechzigt raufend: Heiden ;dufibenss Pine blieben, 
während: von den Chriſten nicht: mehr ald: funfjehn hundert um⸗ 
kamen. "Die Khriggebliebeuen Mohren ſammt item Könige flo⸗ 
ben in die Stadt Agion und wehrten ſiche dadin ſo apfer, daß 
die Chriſten die: Stadt larege Zeit belagetn mußten?Hdierdurch 
geſchah es, dag? dro Graf Siegfried laͤnger auobleihen/ mußto, 
als er vermeinet hatte; iudem ſeine Ruͤckreiſe ſichuber ein gauzes 
Jahr verſchob. Unterdeſſen war die gute Graͤfin garz betrübt, 
und hatte Seinen andern Troſt auf dieſer Weit als: allein in Gott 
und dem heiligen Gebete. Sie fuͤhrte gar ein frommes und tu⸗ 
gendlichesi Zeben.,  undıtrieb. alle ihre. Diener zur: Andacht, au. 
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Der leidige Satan aber, dem ihre: Tugend ‚gar gumiber: war, 
bedachte ſich auf alle Weiſe, fie zu.ftärzen umd fie. bei aller Welt 
in Schaden zu bringen, welches. er durch folgendes Mittel ind 
Merk zu richten ſuchte. Weil der: Graf bei feiner Abreiſe dem 
Hofweiſter Golo feine geliebte Gemahlin anbefohlen, hatte, un 
derfelbe taͤglich um: fie war und ihr aufiwartete, fiehe, da gab 
ihm der leidige Satan gar unfeufche Gedanlken gegen fie ein, 
und entzändete fein Herz mit ſoccher Begierlichkeit, daß € 
eudlich der Gräfin feinen boſen Willen entdeckte. und ſie zur Un: 
keuſchheit anzureizen fuchte. Subald die: feufche Dame dad be 
merkte, fprad) fie mit gar zornigen Worten zu ibtn:: Schi 
meſt Du. Dich nicht, Du leichtfertiger Diener;sein Solche von mir 
zu begeheen und: dad Ehebette. Deines Herru:fo ſchaͤndlich be⸗ 
flegken zu wolten?. Iſt das, die Treue; die-Du ihm verſprochen 
Haft? Und iſt dies der Dank, fo Du ihm für feine Liebe erweiſeſt 
Sei Du nicht ſo keck, dergleichen min fernerhin zuzumuthen, ſonſt 
will.ich gewiß bewirken, daß Dich; Deine Thorheit gereuen fol!" 
‚Der. gottioſe Golo erfchrät? über dieſen Antwort und wagte fen 
Wort mehr von diefer Sache zu fpnechen. Gleichwohl war feint 
Begierlichkeit nicht ausgeldſcht, ſondern wurde durch den tägl 
‘chen Umgang mit, der Graͤfin je Kimgenrje mehr,entzfindet., U 
fie nun einſtmals ihr: Bildniß, welches: ſie kuͤrzlich harte male⸗ 
laffen, befhauetennund: Gold non ohngefaͤhr dazu Tara, frag 
fie ihn, ab er vermeint, daß diefem.fchimen: Stücke noch ern 
abgehe?.. Da fpnacdsen zu ihr: .,, Gnuͤdige Frau, wiemohl ir 





. Bilde feine Schönheit gleich Tommenmeg, ſomermeine ich dennoch 
es gehe ihm etwas ab, naͤmlich daß es lebendig und mir zu 
«gen ſei.! Genoveva moerkte wühl,. mas Der: unkeuſche Menf 
wollte, damm zeigle ſig ſich im Angeſicht ganz jerzürnt, 

‚gab ihm einen ſolchen Verweis, daß er ganz ſchamroth dat 

ging. &B. vermochte aber dieſer Verweis nicht das Feuer 
Begierlichleit in dem ſundhaften, Herzen auszulbſchen, ſonder 
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daſſelbige wurde von dem Satan, welcher den Golo beherrſchte, ſe 
heftig entzündet, daß ſich dieſer vornahm, das Aeußerſte zu wagen, 
damit er feine Begierde befriedigen möchte. Als daher einfimald 
die Gräfin nad; dem Nachteffen in dem Garten allein luſtwandeite / 
machte fich der Hofmeifter allgemach näher zu ihr und liebko⸗ 
fete ihr mit fo freundlichen Morten, als erimmer vermochte, gab 
ihr auch endlich. genug zu verftchen, daß er von ſolchem Brand 
der Liebe gegen fie verzehrt werbe, daß er vermeine, er muͤſſe 
vor der Zeit fterben, wofern er Feine Gegenliebe bei ihr fände, 
Die keuſche Dame wurde hierüber mehr ald jemals enträftet, 
fo da fie ihm ernſtlich ſchwur, wöfern er nur ein einzigeömal 
mit Worten oder Zeichen ihr zu nahe träte, fo würde fie gewiß⸗ 
lich ihrem Herrn davon berichten. Golo merkte nun wohl, dag 
er keine Hoffnung '.habe,:. zu Befriedigung feiner Begierden zu 
gelangen ; darum veränderte er feine Viebe in einen grimmigen 


Haß, und bedachte auf alle Weiſe, wie er ſich an der Gräfin. 


raͤchen köͤnnte. Er gab Auf ihr Thun: und Laffen fleißig Acht, 
und bemerkte endlich, daß fie eins fonderliche Neigung zu eindu 
von den. Köchen merken ließ, ‚weicher Drago hieß, und der bei 


feiner Einfalt ein ſehr frommer und andächtiger. Maun wars 


Weil nun die Gräfin. zu allen frommen Leuten eine fonderliche Reis 
gung hatte, fv erzeigte: fie ſich diefem gottfeligen Menſchen 


mehr gewogen als Andern bei Hofe. So oft er voruͤber ging, 


redete ſie ihn an; wo fie ihm einen Gefallen thun- und in einer 
Diderwärtiglaät troͤſtlich ſein konnte, da that fie. es mit nchtli⸗ 
chem Wohlgefallen.: Der ſchlimme Golo legte dieſes ehrbare 
Wohlwollen nach feiner eiguen fleifehlichen Liebe and.,..und ger 
dachte Durch dieſe Gelegenheit „Uifache zu bekommen,: feine 
Herrin zu verklagen. Er fagte.mehrmalen zu feinen vertrauteften 
Sreunden, wie die Freundlichkeit der Gräfin gegen den Koch ehr 
verdächtig .fei,: und. wie. er fuͤrchte, diefelbe werde. zu::niwerh 
übein Ende. auöfchlagen ;: er bat auch, fie wollten etwas genauer 


A 


— 8 — 


Acht Haben auf das freundliche Liebkoſen, dad die Graͤfin dem 
Koche, fp oft er bei ihr voräber gehe, erzeige, fo würden fie 
bald inne werben, was von diefer Vertraulichkeit zu halten ſei. 
Mit dieſen und aͤhnlichen Worten brachte Golo die Tugend der 
Graͤfin bei etlichen Dienern in Verdacht, und richtete ſo viel aus, 
daß er endlich einige anf ſeine Seite brachte. Einſtmals ſagte 
er dem Koche, daß die Gräfin, welche eben in ihrem Zimmer 
allein war, ‚feiner begehre ; und ald der ehrliche Menſch died 
glaubend zu ihr hinauf ging, da kam ihm Solo bald nach, übers 
raſchte fie-allein in dem Zimmer, und ging ohme ein Wort zu 
fprechen wieder hinaus. Der Koch, als er vernommen, dap 
‚feine Herrin ihn nicht habe rufen laffen, folgte Jenem auf dem 
Buße. Alsbald aber berief Solo feine Vertrauten, Hagte ihnen 
‚wit großem Zorn, wie er den Koch bei der Oräfin in ihrem Zimmer 
ertappt habe, und verfichert fei, daß fie entweder mit einander 
gefündiget oder zum wenigſten die That im Willen gehabt haͤtten. 

„Was iſt hier Raths, meine lieben Freunde? ſprach er: was 
iſt hier Raths? Wenn wir dem Uebel nicht zuvorkommen, ſo 
wird ein größeres daraus entſtehen, und wir werden es bei der Ruͤd⸗ 
kehr unfers Herrn nicht zu verantworten vermögen. Ich bin gewiß, 
daß der Koch unfere Herrin bezaubert, oder ihr Liebesgift in die 
Speifen gethan habe; darum kann fie nicht von ihm laffen, wenn 
es ihr fchon Ehr und Leben koſten follte. Deöwegen vermeine 
ich, ed wäre rathfam, ja ndthig, dag man den Koch in ein Öe 
fängniß werfe,. die Gräfin aber fo zuruͤckhalte, daß ihr der Zus 
gang zum Koche verfperrt fei. Was dimfer Euch hierüber, lie⸗ 
ben Freunde, was gebt Ihr mir für einen Rath ?’’ Sie [pro 
hen: weil ihm der Graf die Sorge über die Bräfin aufgetragen 
habe, folle er thun, was ihm am rathfamften zu fein fcheine. 
Hierauf ließ der Hofmeifter den Koch vor fich-berufen, fuhr 
ihn mit harten Worten an, und warf ihm vor, wis er die Graͤ⸗ 
fin bezaubert, ihr in ihre Speifen Liebespulver gerhan und ſie 
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mit. Gewalt zu ſeiner Liebe gezogen babe; darum derdiene er, 
daß man ihn in Eiſen ſchmiede und in den allertiefſten Thurm 
werfe. Der arme Drago wurde daruͤber von. Herzen erſchreckt, 
(wur hoch ad..theuer, er wäre diefer Suͤnde wegen ganz uns 
ſchuldig, ja, nahm Himmel und Erde zu Zeugen, daß ihm 
aimmermehr in Siny gekommen, mit-der Gräfin Uebels zu bege⸗ 
ben; er. mochte aber. fagen, was er wollte, fo mußte er Doch 
in Eifen und Bande gefhmiedet und in ein Gefängniß gewor⸗ 


fen werden, in welchem er fein armes Leben im höchften Elende - 


verzehren miußte, und aus dem er nicht. eher herauskam, als 
biö man ihn todt herausting, _ Mit diefer Grauſamkeit begnägte 
ſich der gottlofe Golo noch nicht, ‚fondern flürmte mit einigen 
feiner Gehilfen in das Zimmer der Gräfin, fagend: er habe 
um lange genug zugefehen, was für perdachtige Gemeinfchaft 
fie mit dem Koche gehabt habe; dayum wolle er. dies Webel 
nicht laͤnger dulden, um vor feinem Herrn beſtehen zu koͤnnen; 
darum folle fie auch) als eine, Die Das Ehebette ihres Herrn veruns 
ehrt, in das Gefängniß gelegt, und nicht eher ald bis auf 
weitern Befehl ded Grafen herausgelaffen werden. Hier war nun 
erbaͤrmlich anzufehen, wie diefe hochgräfliche Frau, welche in dem 
achten Monate ſchwanger ging, nicht um irgend eines Berbres 
chend willen, ſondern weil fie ihre Kenfchheit vertheidiget hatte, 
bon ihrem; sigenen Diener gefangen. oeſuhrt und in einem teen 
Thurme verriegelt wurde. | 
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ſhaohera wird im Rerter x von einem x Rnäblein enibunden,, .- 
Wie tief, ana. dieſe große. Unbill der unſchuldigen Gräfin 

ja Herzen. gegangen ſei, mag ein Jeder ‚bei ſich ſelbſt erachten: 
aber wie ſchmerzlich fie Dam, gerechten Gott ihre Unſchuld geklagt 
habe, das haben die heiligen Engel wohl in Achtgenommen. Nun 
durfte in dieſen Tharm Niemund audars hineingehen, als die Saͤug⸗ 


In allen Buchhandlungen find nachſtehende VBoltsbücher 
zu haben: | | 

Gefchichte von Grifeldis und dem Markgrafen Walther. 
Nebft einigen andern Beifpielen treuer Liebe. 2 Gr. 

Alte und neue Lieder in Leid und Luft, (Enthält 50 
ausgezeichnet fehöne Lieder.) 2 Gr. | 

Gefchichte von der edlen und ſchönen Melufien, welche 
ein Dreerwunder und des Königes Helmas Tochter war. 2 Gr. 

Der Schilöbürger munderfeltfame, abenteuerliche, unerhörte 
and bisher unbeſchriebene Geſchichten und Thaten. 2 Or. 

Gefhichte von ber ſchönen Magelone und dem Nitter 
Meter mit den filbernen Schlüffeln. 2 Gr. 

Sefhichte vom Kaiſer Octavianus, welcher fein Ehge⸗ 
mahl und ſeine zwei Soͤhne in das Elend geſchickt und endlich 
wiedergefunden hat. 


Jedes dieſer Volksbuͤcher iſt mit ſchoͤnen Holzſchnitten gezieret 
und wird einzeln fuͤr 
8Groſchen 
verkauft. 


br MP den umftehend angezeigten erfcheinen noch folgende Volke» 
uͤcher: 

Die Galmonskiuder „Fortunatus, Serzog Ernft, 
Nieſengeſchichte, Heinrich der Löwe, der hörnene Sieg⸗ 
fried, Selena, Genoveva, Sirlauda, bie ſieben weiſen 
Meiſter, Dr. Fauſt, das Schloß in der Göhle Zaxa, 
Joachim und Ana, Enleufpiegel, Salomon und Mar- 
tolf, — Fierrabras, Triſtan und Sfalde, Pontus, — 
Seldenlieder, Trinklieder, Kriesslieder, — Märchen, 
Tabeln u. ſ. w. 


Druck von Breitkopfeu. Haͤrtel. 





Bolfsbücher. 
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"Sefgigte on 
von der rt 

Heiligen Pratzsräfie 
Genovene. 


Bie Siegfried von der Heiligen Genoveva Abſchied nahm und biefe um 
ihrer Keufchheit willen in ein Gefängniß geworfen wurde, 


Unter die Zahl der Frauen, weiche von ihren Männern uns 
ſchuldiger Weife verfolgt worden find, gehbret die tugendreiche 
und geduldmäthige heifige Genoveva, deren Gefchichte jo ans 
muthig und deren Verfolgung fo unbillig ift, daß fie faum ohne _ 
Mitleiden-gelefen werden mag. Diefe Gefchichte hat fich folgen- 
dermaßen zugetragen. Zu den Zeiten des Trierifchen Biſchofs 
Hudelfus wear’ ein vornehmer Graf, Namens Siegfried, in dem 
Trierifchen Lande, welcher fich mit, einem ſehr reichen und tu⸗ 
gendhaften Fraͤulein, Genoveva genanut, einer Tochter des 
Herzogs aus Brabant, verheirathet hatte. Dieſe beiden | jungen 
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Cheleute lebten in aller Liebe und Freundlichkeit zufammen, als der 
Mohrenkbnig Aberofam mit einer großen Macht in Spanien einfiel, 
und nachdem er das Land verheeret, auch in Frankreich einbres 
chen wollte. Als Martellüs, König in Frankreich, diefe große 
Gefahr vor Augen ſah, befahl er allen ihm untergebenen Fürs 
ften und Grafen, daß fie ihm Hilfe leiften und gegen den Mohs 
renkbnig flreiten ſollten. Mit diefen mußte auch Graf Siegfried 
zu Felde ziehen, weil das Trierifche Land damald unter den 
König in Frankreich gehbrte. ALS fich nun der Graf mit den 
Seinigen zum Feldzuge fertig gemacht, und nunmehr von feiner 
lieben Genoveva Abfchied nehmen wollte; da war ed erbärmlich 
anzufehen, wie Häglich fich die betrübte Dame gebärdete und 
mit ihren bittern Zaͤhroa ache Gyr gwaͤdige zum Mitleiden be⸗ 
wegte. Ja, als der Graf ihr die Hand geben und die letzte gute 
Nacht ſagen wollte, wurde fie Aigen Herzeleid überfallen, 
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daß ſierhulb todt vor Ohumacht danlieder ſank. 1,Ben Graf wär 
ſehr bekimmert, daß er ſeine betruͤbte Gemahſin, dicht troͤſten 
konnte, ſprach indeß mit traurigen Worten zu -ihuz 1, MWetrubet 
Euch nicht fo. ſehr ‚über mielnen Abſchied, meine:denzliebe Ger 
mahlin, Denu ich buffe zu Gott, er werde, und’mis Freuden 
wieder: zuſummenfuͤhren. Ich befehte Tuch: nachſt Gott ber 
allerfeligften Jungfrau Maria, welche Euch in meinen Ubmegeur 
beit beſchuͤtzen und. in:Curem'Leide troͤſten wird. Ich überlafle 
Euch auch meinen getroueſten Diener: Golo, meliher Eud) :im 
meinent Namen fleißig dienen und in Aller beftend beforgen wird’? 
Genoveva’ aber par: fo voller Herzeleid, "Daß: ſie vor häufigen 
Zähren kein Wom'reden dsnnte, und als ihr ‚der Graf abermals 
die Hand gab undi;gute Macht fagte, fiel fie abermais fuͤr todet 
in eine Ohnmacht. TI Sperre wendete ſich bettluibt: um: nmdizpüt 
ohne weitern Ribichied: butterlich weinend von Daunen: Du⸗ ck 
nun mit den Seiuigen. dem königlichen Lager: augekommen wor 
und alle. Fuͤrffen und Herren ſich verſammelt hattenn, zog Mar⸗ 
tellus mit einer Armee von 80, 0000 Mann zu Fuß und 18 ,00D 
Maun zu Pferde gegen: DusſLugertder Dipksen,. weichen wohl 
viermal ftärler. waren: : Denwoch: gab ihm Botti großes Gluͤck, 
uud feine Sufdatet fchäıgen’ fo herzhaft zuo daßidreinal hundert 
und. fanf und’fedzigi tauſend: Heiden ;dufibemn Plage blieben, 
waͤhrend: von den Ehriffen nicht: mehr als: funfjehn hundert um⸗ 
kamen. Die Kbtiggebliebenen; Mohren ſammt ihrem Könige flüs 
ben in die Stade Agion und’ mehrten -fich>dasin:foapfer, daß 
die Ehriften die: Stadt lauge Brit belagern müßten. MHierdurch 
geichah es, da be Graf Siegfried langer:ausbleihen: inußte, 
als er vermeinet hatte; indamfeine Ruͤckreiſe ſichuher ein gauzes 
Jahr verſchob. Unterdeſſen war. die gute Graͤfin: ganz betruͤbt, 
und hatte keinen audern Troſt auf dieſer Melt als allein ih Gott 
und dem heiligen Gebete. Sie führte gar ein fromnied und tus 
gendliches Leben, umbıtrieb. alle ihre. Diener zur: Andacht, au. 
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Der leidige Satan aber, dem ihre: Tugend gar guwiderimar, 
bedachte fich auf alle, Weiſe, fie zu ſtuͤrzen und ſir bei aller Welt 
in Schaden zu bringen, welches. er.durch folgendes Mittel ind 
Merk zu richten ſuchte. Weil der: Graf bei feiner Abreiſe dem 
Hofmeiſter Golo feine gehebte Gemahlin anbefohlen. hatte, und 
derfeibe täglich ulm: fie war und ihr aufwartete, fiehe, da gab 
ihm der leidige Satan gar unleufche Gedauken gegen fie. ein, 
und. entzändete fein Herz mit foicher?, Begierlichkeit, daß er 
endlich.der Gräfin feinen boſen Willen eutdeckte und fit: zur In: 
Teufchheit anzureizen fuchte. . Subald die keuſche Dame dad ber 
merkte, fprach fie mit gar zornigen Worten zu ihn :: ;,Scha: 
meſt Du. Dich nicht, Du leichtfertiger Diener ein Solches von mir 
zu begehren und: dad Ehebette Deines Herrn: fo ſchaͤndlich be: 
flegken zu wollen?. Iſt dns, Die Treurz dbie-Du ihm verfprochen 
Haft? Und iſt dies der Dank, fo Du ihan für feine Liebe: erweifeft? 
Sei Du micht fo keck, dergleichen minfernerhin zuzumuthen, ſonſt 
will.ich gewiß bewirken, daß Dich; Deine Thorheit gereuen ſoll!“ 
Der. gottioſe Golo erſchral⸗ üben Niefe: Antwort und wagte kein 
Wort mehr von dieſer Suche zu ſprechen. Gleichwohl war feine 
Begierlichkeit nicht ausgeloſcht/ ſondern wurde durch den taͤgli⸗ 
‚hen Umgang mät.der Grfin je kingen:ge mehr entzundet. Als 
fie nun einſtmals ihtz: Bildniß, welches: fte Barzlich harte;malen 
laſſen, beſchanete nund⸗ Golo nei. ohngefähr dazu kam, fragte 
fie ihn, ob er nermemts, Daß dieſem ſchoͤnen: Stuͤcke noch etwas 
abgehe? Da ſprach ed zu ihr: .,, Gnuͤdige Frau, wiewohl diefem 
Bilde keine Schoͤuhait gieich kommen mag, ſomermeine ich dennoch, 
‚ed gehe ihm etwas ah, naͤmlich daß es Icheadig und:mir zu eis 
geu⸗ fei.! Genoveva/ morkte wohlmas · der unkeufche: Menſch 
‚weilte, damm zeigtafie ſich im Angeſichteganz erzuͤrnt, und 
‚gab ihm einen ſolchen Verweis, daß er. ganz ſchamroth Davon 
‚gings. Es, vermochte aber dieſer Verweis nicht das Feuer der 
Begierlichleit in dem ſumdhaften, Herzen auszulsfden, ſondern 
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daſſelbige wurde von dem Satan, welcher den Golo beherrſchte, ſe 
heftig entzuͤndet, daß ſich dieſer vornahm, das Aeußerſte zu wagen, 
damit er feine Begierde befriedigen möchte, Als daher einſtmals 
die Gräfin nach dem Nachteffen in den Garten allein uffmandelte; 
machte fich: der Hofmeifter allgemach näher. zu ihr und liebko⸗ 
fete ihr mit-fo freundlichen Worten, ald erimmer vermochte, gab 
ihr auch endlich. genug zu verftehen, daß er von ſolchem Brand 
der.Liebe gegen fie verzehrt werbe, daß er vermeine, er müfle 
vor der Zeit ſterben, wofern er feine Gegenliebe bei ihr fände, 
Die feufche Dame wurde hierüber mehr ald jemals entruͤſtet, 
fo daß fie ihm ornſtlich ſchwur, woͤfern er nur ein einzigesmal 
mit Worten oder Zeichen ihr.zu nahe träte, fo würde fie gewiß⸗ 
lich ihrem Herrn davon berichten. Golo merkte nun wohl, dag 
er feine Hoffnung habe,:. zu Befriedigung feiner Begierden zu 
gelangen ; dandn veränderte er ſeine Liebe in einen geimmigen 


Haß, und bedachte aufı alle Weife, wie er:fich an der Gräfin. 


raͤchen köͤnnte. Er gab Auf ihre Thun und Laffen fleißig Acht, 
und bemerkte endlich, daß fie eine fonderliche Neigung zu ein 
von den. Koöchen merken. tieß, welcher Drago hieß, und der bei 


feiner. Einfalt ein fehr .frommer und andächtiger Maun war; 


Weil nun die Graͤfin zu allem. frommen Leuten eine fonderliche Rei⸗ 
gung hatte, fo erzeigte: fie fich dieſem gottſeligen Menſchen 


2 


mehr gewogen als Andern bei Hofe. So oft er voruͤber ging, 


redete ſie ihn an; wo fie ihm einen Gefallen thun-. und in einer 
Widerwaͤrtigkeit troſtlich ſein konnte, da that fie es mit ſichtli⸗ 
chem Wohlgefallen. Der ſchlimme Golo legte dieſes ehrbare 
Wohlwollen nach feiner eignen fleiſchlichen Liebe and, „und ‚ger 
dachte durch diefe Gelegenheit Urſache zu bekommen,: feine 
Herrin zu verflagen. Er fagte.mehrmalen zu feinen vertrauteflen 
Freunden, wie die Freundlichkeit der Gräfin ‚gegen den Koch ſehr 
verdächtig fei, und wie. er fuͤrchte, biefelbe werde: zu::inerh 
äbeln Ende auöfchlagen ; er bat. auch, fie wollten etwas genauer 
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Acht haben auf das freundliche Liebkoſen, das die Graͤfin dem 
Koche, ſo oft er bei ihr voruͤber gehe, erzeige, ſo wuͤrden ſie 
bald inne werden, was von dieſer Vertraulichkeit zu halten fei. 
Mic diefen und ähnlichen Worten. brachte Golo die Tugend der 
Gräfin bei etlichen Dienern in Verdacht, und richtete ſo viel aus, 
daß er endlich einige auf ſeine Seite brachte. Einſtmals fagte 
er dem Koche, daß die Gräfin, welche eben in ihrem Zunmer 
allein war, feiner begehre; und ald der ehrliche Menfch dies 
glaubend zu ihr hinauf ging, da kam ihm Solo bald nach, übers 
raſchte fie allein in dem Zimmer, und ging ohne ein Wort zu 
fprecden wieder hinaus. Der Koch, ald er vernommen, daß 
‚feine Herrin ihn nicht habe rufen laſſen, folgte Jenem auf dem 
Buße. Alsbald aber berief Golo feine BVertrauten, Hagte ihnen 
wit großen Zorn, wie erden Koch bei der Öräfin in ihrem Zimmer 
ertappt habe, und verfichert fei, daß fie entweder mit einander 
gefündiget oder zum wenigften die That im Willen gehabt hätten. 
„Was ift Hier Rache, meine lieben Freunde? fprach er: was 
iſt hier Math6? Wenn wir dem Uebel nicht zuvorkommen, fo 
wird ein größeres Daraus entftehen, und wir werden es beider Ruͤck⸗ 
kehr unferd Herrn nicht zu verantworten vermdgen. Ich bingewiß, 
daß der Koch unfere Herrin bezaubert, oder ihr Liebeögift in bie 
Speifen gethan habe; darım kann fie nicht von ihm laffen, wenn 
es ihr fchon Ehr und Leben koſten follte. Deswegen vermeine 
ich, es wäre rathfam, ja nbthig, daß man den Koch in ein Ges 
fängnig werfe,. die Graͤfin aber fo zuruͤckhalte, daß ihr der Zus 
gang zum Koche verfperrt fei. Was duͤnket Euch hierüber, lie⸗ 
ben Freunde, mad gebt Ihr mir für einen Rath?“ Sie fpras 
en: weil ihm der Graf die Sorge über die Gräfin aufgetragen 
habe, folle er thun, was ihm am rachfamften zu fein fcheine. 
Hierauf ließ der Hofmeifter den Koch dor ſich berufen, fahr 
ihn mit harten Worten au, und warf ihm vor, wie er die Graͤ⸗ 
fin bezaubert, ihr in ihre Speifen Liebröpylver gethan und fie 
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nit. Gewalt zu ſeiner Liebe gezogen habe; darum verbiene.er, 
daß man ihn in Eifen ſchmiede und in den allertiefften Thurm 
werfe. Der arme Drago wurde darüber von. Herzen erfchredkt, 
(hwur hoch und theuer, er wäre diefer Suͤnde wegen ganz uns 
ſchuldig, ja, nahm Himmel und Erde zu Zeugen, daß ihm 
nuimmermehr in Sing gekommen, mit:der Gräfin Uebels zu beges 
ben; er mochte aber fagen, was er wollte, fo mußte er Doch 
in Cifen und Bande gefchmiedet und in ein Gefängniß gewors 
fen werden,. in welchem er fein armes Leben im böchften Elende 
verzehren nıußte, und aus dem er nicht eher herauskam, als 
biö man ihn todt herausting. Mit diefer Grauſamkeit begnägte 
fich der gottlofe Golo noch nicht, fondern ſtuͤrmte mit einigem 
feiner Gehilfen in das Zimmer der Gräfin, fagend: er habe 
mm lange genug zugefehen, was für perdachtige Gemeisfchaft 
fe mit dem Koche gehabt habe; darum wolle er. dies Webel 
mt laͤuger dulden, um vor feinem Herrn beftehen zu können s 
darum folle fie auch als eine, die Das Ehebette ihres Herrn verun⸗ 
ehrt, in das Gefaͤngniß gelegt, und nicht eher als bis auf 
weitern Befehl des Grafen heraudgelaffen werden. Hier war nun 
erbärmlich anzufehen, wie dieſe hochgräfliche Frau, welche in dem 
achten Donate ſchwanger ging, ‚nicht um irgend eined Verbre⸗ 
chend willen, fondern weil fie ihre Kenfchheit vertheidiget hatte, 
bon ihrem, eigenen Diener sefangen wäh. und in einem ſeſe 
Thurme verriegen wurde. 
—. 


Grnöpene wird im Rerter ı von einem ı Snählein, enibunben., > 


Wir tief, aus dieſa · großße Unbill den. unſchuidigen Gräfia 
zu Herzen. gegangen ſei, mag ein Jeder bei ſich ſelbſt erachten 
aber wie ſchmerzlich fie dam, gerechten Gott ihre Unſchuld geklagt 
habe, das haben die heiligen Engel wohl in Acht genommen. Run 
durfte in dieſen Thurm Niemand auders hineingehen, ald die Saͤug⸗ 


alſo die arme Kindbetterin in ihrer großen Schwachheit mit Waſ⸗ 
fer und Brod vorlieh nehmen, und: wurde, anſtatt des Taoſtes, 
raͤglich von dem Bhfewicht.Golo mit Schmaͤhworten gefpeifet. 





Graf Siegfrieh: An kur und berbanunet feine union 
. Ormaplin zum Tode. . 

Der Geaf. Hate von alte dent, was vorgegangen. var, 
Pe nichtes vernvmmen, weil Niemand vom Höfe, aus Furcht 
vor dem Hoſmeiſter, ihm Rachricht gegeben hatte. Sein Aus⸗ 
bleiben hatte ſich laͤnger verzoͤgert, als er verhofft Hatte, weil er 
bor Agion eine Wunde bekommen, welche gar ſchwierig zu heilen 
wer. Damit nun Golo feine Mißhandlungen bei ihm rechtferti⸗ 
gen möchte, fertigte er einen Diener ab, als ſchon zwei 
Monate nach der Geburt der Gräfin verlaufen. waren, welde 
Dem. Grafen die Zeitung von Allem, was vorgegangen war, 
uͤberbriugen follte. Der Juhalt ded Brief, den er an den 
Grafen fchrieb, war. diefer: „Gnuͤdiger Here, wenn ich nicht 
beſorgte, Euch zu betruͤben, ſo wollte ich Ener Gnaden eine 
Sache, die ich mit allen Fleiß zu verhehlen ſuchte, in dieſen 
Briefe offenbaren. Obſchon alle Hausgenoſſen, und ſondetlich 
der Ueberbringer dieſes, großen Fleiß mit mir angewandt, ein 
großes Uebel zu verhäten, fo iſt dennoch ale meine Obacht durch 
die Lift der Boshaften hintergangen worden, Solches werden 
mir die Schloßverwandten bezeugen koͤnnen, unb: Dadurch vet: 
‚höffentlich meine, Treue außer Argwohn ſetzen, ſo wie meine 
fleißigen Dienſte genugſam beglanbigen. . Ener gruͤfliche Gnaden 
‚belieben von dem Boten, den ich ſende, ansfuͤhrliche Berichte 
anzunehmen und in feine Ergählung ‚leiten ‚Zweifel zu ſetzen; 
was aber Ihro gräfl. Gmaden Wille und Befehl Hieräber ſei, 
ie mit? Ihrem Diener End zu thun, damit ich wiſſe, wie 
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ich mich in diefer fchweren Sache zır verhalten habe.‘ Dieſen Bricf 
belam der Graf, als er in einer Stadt in Laugueboc feine em⸗ 
pfangenen Wunden heilen ließ; und durch die Botſchaft wurde 
er jo verfiört und entrüflet, Daß feine Wunden’ deſto minder 
heiten und der Schaden defto größer _wuarde.. Der Diener er⸗ 
zahlte ausführlich, was für verbächtige Gemeinſchaft die. Gräs 
fin mit dem Kochr die ganze Zeit gehabt, ‚und wie: der- Hofmeir 
fer fie in dev Kammer allein ertappt habe, Weil ſie Beide aber 
auf.dftered. Ermahnen nicht von. -einguder gelaffen: hätten‘, ſei 
der Hofmeiſter gynhthiget worden, ſie mit Gewalt zu ſcheidea 
md in zwei Gefaͤngaiſſe zu ſperren, Im Gefängniß habe fir 
einen Sohn geboren, und. von allen Hofbedieuten merde das 
Kind keinem -Andern als den Kprh, zugefehrieben, Der Graf 
fragte: „wann, feine Gemahlin das Kind geboten: babe? 
Der Diener aber ſprach faͤlſchlich:“ „es wuͤre erſt sim Monat 
verlaufen,““ wiewohl fie ſchon vor zwei Monaten geboren hatte, 
Weil nun der Graf ſchon im eilften. Monat abweſend war,::fp 
mußte er wohl die unfchuldige Genopeva für. ſchuldig hatten. Er 
fing an. zu wäüthen ,, ‚und. täßerte die Gräfin. fammt dem Koch, 
ald wenn ‚fie die Aygfte Chebrecheria.märe:. ‚Du verfluchtes 
Weib! ſprach er, follſt du Die. verfprochene Treue: fa ſchaͤndlich 
brechen? folfte ich das von dir vermeinet Haben? Du metneidiges 
Weib, wie. fein Haft du dich augeſtellt, als wenn du ganz 
keuſch und heilig wäreft 1/4 Digfe und dergleichen Schmaͤhworte 
ſtieß der erzuͤrute Graf gegen die unfchutdige Genoveva aus, 
und ſtellte ſich nicht anders aAn, als wenn er vor Zorn unfinnig 
werden wollte. Nachdem er ſich lange genug befonnen hatte / 
auf. welche, Weiſe er. dan begangenen ‚Chebruch ſtrafen wolle; 
ſchickte er: den Diener mit Sieſem ausdyucklichen Befehle zuruͤck 
Golo ſollte die Gräfin: fo „einfehlteßen )::.:d8$i Miemsand. art ar 
reden and zu. ihr kommem koͤnne: Deu frehänklichen ach Aber 
jolfe er mit folcher Marter vbinrichten Inffen;,- mies sr. durch frane 
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Miſſethat verſchuldet hätte. Der Diener kam eilend mit dieſem 
ungerechten Befehle zuruͤck, und verdiente bei ‘dem Hofmeifter 
großen Dank, daß er feinen Auftrag fo trefflich ausgerichtet hatte, 
Damit aber die Hinrichtung Fein großes Gefchrei verurfachte, 
tieß er dem armen unfchuldigen Koch Gift unter feine Speifen mis 
fchen, und nachdem er geftorben, ließ er den Leichnam mit ſammt 
den Ketten im eine-abgelegene abfcheuliche Grube vergraben. | 
Die Gräfin aber brauchte nicht enger eingefchloffen zu werden, | 
als fie ſchon zuvor eingefchloffen war, weil vom Anfange ihrer 
Gefangenfchaft Niemand ald Golo und feine falfche Saͤugamme 
hatte zu ihr Iommen därfen. Mit aller diefer veräbten Grauſam⸗ 
keit war aber Golo noch nicht zufrieden, weil er fürchtete, feine böfe 
Rift und Falfchheit mbchte einmal an den Tag kommen. Dem 
ed waren Diele bei Hofe, welchen die ungerechte Hinrichtung des 
Kochs und die unbilfige fchwere Gefängnißftrafe der frommen 
Gräfin mißfiel und welche viele Klagen darüber führten. Dar: 
um. forgte der_liftige Schalt nicht ohne Urfach, daß wenn 
der Graf zuruͤckkaͤme und die Gräfin noch lebend fände, ſeme 
Bosheit offenbar. und mit einem graufamen Tode beftraft wer: 
den möchte. Er wurde auch berichtet, daß der Graf von dem 
Konig in Frankreich ‚entlaffen worden und bereitd auf der Rüd: 
reife nach Haufe begriffen wäre. Da brach nun dem Golo der 
kalte Schweiß aus, und er mußte fich kurz befinnen, was er in 
diefer gefährlichen Sache anfangen follte. Er fette fich eilendd 
‚ zu Pferde, ritt feinem Herrn entgegen, und kam nicht eher ji 
ihm, ats bis er ſchon zu Straßburg angelommen war... iu fel: 
biger Stadt wohnte eine alte Here, welche ſich unter Dem Scheine 
der Heiligkeit fiir eine gortfelige Matrone ausgab. Sie war die 
Schwefter der Sängamme des lofen Golo, und diefem daher fchen 
fest vielen Jahren bekannt. Zu ihr gig der Böfewicht, ehe et 
zu ſeinem Herrn kam, und erzählte ihr den ganzen Verlauf, deffen 
wag fich mit dem Koch und der Gräfin jugetragen, fügte auch, er 
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wollte gegen den Abend den Grafen zu ihr.bringen, und dann 

ſollte fie ihın ein Trugbild vormachen, daß er glaube, die Orks 

fin habe mit dem Koch gefündiget.. Er gab ihr dafür ein Stud 

Geld und verfügte ſich alsbald hin, feinen gnädigen Herrn zu 

bewilllommen. Nach gegenfeitiger Begrüßung nahm ihn der 

Graf beifeit, und. forderte von ihm völligen Bericht über das 

Unheil, das fich in feinem Haufe zugerragen hätte. Da ftellte 

fih nun der liſtige Golo, ald wenn er vor Leid kaum reden 
Ünnte, und die. falfchen Zähren mußten. feinen. Lügen. einen 

Schein der. Wahrheit geben. Er erzählte nad) der Länge Alles, 
nicht was die fromme Gräfin begangen, fondern was feine Bos⸗ 

heit erfonnen hatte, und zwar mit folchen erdichteten BVeweis⸗ 

thümern, daß der gute Graf ohne zu zweifeln glaubte, es muͤßte 
Alles wahr fein. Golo fette auch hinzu, wie er den Koch ohne 
gerichtlichen Prozeß habe heimlich hinrichten laſſen, damit die 
Schande der Gräfin defto mehr verdeckt und unbelannt bleiben 
möchte. Der Graf hörte Alles mit großem Kummer an, und 
weil er dem Golo nicht vollig glauben konnte, fragte er ihn aus⸗ 
führlich nach allen Umftänden und Beweisſthuͤmern. Golo aber, 
fürdtend, er möchte in feinen eigenen Worten gefangen werden, 
frrach zu feinem Herrn: „Wenn Ihro Gnaden vielleicht an. 
meinen Worten ein Mißtrauen haben follten, fo iſt in diefer 
Stadt eine gar heilige und in Offenbarung verborgener Dinge 
hochberuͤhmte Matrone, diefe wollen Euer Gnaden umflandlich 
befragen, fo werden Sie einen völligen Bericht des ganzen Vers 
laufs empfangen. . Der Graf ließ ſich diefen Vorfchlag gefallen, 
und ging bei anbrechender Nacht mit feinem Hofmeifter zu der 
Matrone, welche eine fhändliche Here war. Zu diefer fagte 
er, wie er gegen feine Ehefrau den Verdacht der Untreue hege; 
weil er aber vernommen, daß Jene wegen ihrer Heiligkeit die 
verborgenen Dinge erfeıme , fo möge fie ihm entdecken, ob fi) 
ſolch großes Uebel zwifchen feiner Gemahlin und dem Koch zuges 


’ 
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tragen Habe? Die Zauberin fagte wiit verſtellter Demuth: 
Sie wäte zwar / beine Heilige, dennoch wolle fle ihm gern foviel, 
als iht Gott in diefer Sache offenbaren wärde, enidecken. Ald: 
ann führte‘ ſie beide Herren in einen dunklen Keller hinab, in 
"welchem 'ein-gränied Licht brannte, das: einen blauen Schein von 
ſich gab; hier machte fie mit einem Stecken zwer Kreife auf: den 
Boden, in deren einen fie den Grafen, in dei andern aber den 
Golo ſteilte. Darnady warf fie einen Spiegel in ein Gefchirr 
wvoll Waſſers, und murmelte Darüber:fo feltfame Worte, daß 
den Grafen ein Schauder uͤberlief und dhm die. Haare zu Berge flies 
gen. Nach dieſem drehete ſie fich dreimal vor dem Geſchirre herz 
um, hauchte dreimal darein, ruͤhrte es mit den Händen um, 
und machte wunderliche zauberiſche Segen darliber. Der Graf 
ſah alsdann auf · ihr Geheiß in das Waſſer, und-bemerfte in dem 
Spiegel klar abgebildet, wie die Gräfin mit dem Koch freundlich 








— 13 — 
' nn 

wollte gegen den Abend den Grafen zu ihr.bringen, umd dann 
follte fie ihm ein Trugbild vormachen, daß er glanbo, die Grks 
fin habe mit dem Kod) gefündiget.. Er gab ihr dafür ein Stud 
Geld und verfügte fich alsbald hin, feinen gnädigen Herrn zu 
bewilllommen. Nach gegenfeitiger Begrüßung nahm ihn der 
Graf beijeit, und forderte von ihm völligen Bericht über das 
Unheil, das fich in feinem Haufe zugesragen hätte. Da ftellte 
fich nun der liflige Gplo., ald wenn er vor Leid kaum reden 
fonnte, und die falſchen Zaͤhren mußten feinen. Lügen einen _ 
Schein der Wahrheit geben. Er erzählte nad) der Länge Alle, _ 
nicht was die fromme Gräfin begangen, fondern was feine Bos⸗ 
heit erfonnen hatte, und zwar mit folchen erdichteten Beweis⸗ 
thümern, daß der gute Graf ohne zu zweifeln ‚glaubte, ed. müßte 
Alles wahr fein. Golo fegte auch hinzu, wie er den Koch ohne 
gerichtlichen Prozeß habe heimlich Hinrichten laffen, damit die 
Schande der Grafin defto mehr verdedt und unbelannt bleiben 
möchte. Der Graf hörte Alles mit großem Kummer an, und 
weil er dem Golo nicht vollig glauben konnte, fragte er ihn aus⸗ 
führlich nach allen Umftänden und Beweisthämern. Golo aber, 
fürchtend, er möchte in feinen eigenen Worten gefangen werden, 
fprach zu feinem Herrn: „Wenn Ihro Gnaden vielleicht an. 
meinen Worten ein Mißtrauen haben follten, fo iſt in diefer 
Stadt eine gar heilige und in Offenbarung verborgener Dinge 
bochberühmte Matrone, diefe wollen Euer Gnaden umſtaͤndlich 
befragen, fo werden Sie einen völligen Bericht de ganzen Vers 
laufs empfangen. . Der Graf ließ fich diefen Vorfchlag gefallen, 
und ging bei anbrechender Nacht mit feinem Hofmeifter zu der - 
Matrone, welche eine fhändliche Here war. Zu diefer fagte 
er, wie er gegen feine Ehefrau den Verdacht der Untreue hege; 
weil er aber vernommen, daß Jene wegen ihrer Heiligkeit die 
verborgenen Dinge erkenne, fo moͤge fie ihm entdecken, ob ſich 
ſolch großes Webel zwifchen feiner Gemahlin und dem Koch zuges 


’ 


— 160 — 
wagen Gabe? Die- Zauberin ſagte niit verſtellter Demuth: 
Sie wäre zwar Feine Heilige, dennoch wolle fie ihm gern ſo viel, 
als ihr Gott in Diefer Sache offenbaren wuͤrde, endeten. Ald- 
dann führte fie beide Herren in einen dunklen Keller hinab, in 
welchem ein gruͤues Licht brannte, das einen blauen Schein von 
ſich gab; hier ‚machte fie mit einem Stecken zro&® Kreife auf‘ den 
Boden, in deren einen fie den Grafen, in dei andern aber den 
Golo ſteilte. Darnach warf. fie einen Spiegel in ein Geſchitr 
ol Waſſers, und murmelte darüber- fo feltfame Worte, daß 
den Grafen ein Schauder aͤberlief und ſhm die Haare zu Verge ſtie⸗ 
zen. Nach diefem drehete fie fid dreimal vor- dem Geſchirre her⸗ 
um, hauchte dreimal darein, rührte es mit den Händen um, 
“und machte wirnderliche zauberiſche Segen darlıber. Der Graf 
ſah alsdann auf-ihr Geheiß in das Waſſer, und-bemerkte in dem 
Spiegel Har abgebikdet, wie die Gräfin mit dem Koch freundlich 
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malen faſt mit Gewalt zur Unehre har bewegen wollen, ‚habe, wills. 
fahren moͤgen. {sch meſſe meinem Herrn Feine andere Schuld. bei, 
ald daß er meinem Auklaͤger fo.leichslich geglaubt und mir zu 
meiner Verantwortung ine Gelegenheit, vergoͤnnt hat. Ich bes 
zeuge aber bei meinem. Gott, vor ‚deffen,figengam Gericht ich more . 
gen ‚erfcheinen, werde,. daß. ich ‚allg ‚uagin, Lehtag, außer Euch, 
keinen Mana prfannt, noch anch.igmald.:in dergleichen Gedanken 
gewiligt babe., Gleichwohl, gehe ih unſchuldiger Weife zum 
Tode, weil.eq der Dimmel;alfo verordnet hat, bleibe aber in 
der fihern Vertröftung, es werde einfimald ein; Tag aufgehen, 
an welchem meine Unfchuld and Licht, lommen und meiner Ans 
Häger Falſchheit offenbar werden. wird. Gute Nacht, gnädiger 
Herr, liebiter Schaf; ich verzeihe Euch von Herzen, und will 
Gott auch nach meinem Tode bitten, daß mein unſchuldiges 
Blut keine Rache über Euch noch uͤber meine Auklaͤger ſchreie. 
Dies ſchreibe ich mit zitternden Haͤnden und fließenden Augen, 
weil mir der bevorſtehende Tod das Herz mit Schrecken erfuͤllt 
hat, und verbleibe Eure bis in den Tod getreue und. um der 
Treue willen zum Tode. verdammte Genoveva.“ —  Diefen 
Brief gab fie dem Mägdlein, ihn in ihre Stube zu tragen und 
Niemand ein einziged Wort davon zu offenbaren. Die ganze 
folgende Nacht brachte Genoveva im eifrigen Gebete zu und 
befahl Gott ihren ſchweren Kampf und bevorſtehenden Zod. 





=. 


Vie Genoveva ermordet werden fo, aber pur» das Mitlriden per 
Diener bein Leben. erhalten wird. 


Des Morgens fruͤh berief Golo zwei von ſeinen getreneften 
Dienern, eröffnete ihnen den eruſtlichen Befehl feines Herrn, 
und befahl ihnen, die Gräfin ſammt dem Kinde in einen Wald 
Binaus zu führen hirb umzubringen, und zum, Mabrzeichen des 
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vollbtachten Befehls, ihr Augen und Zunge augzüreißen und 
ſelbige mitzubringen, Woferu fie nun die&-thum worden, wollte 
er ihnen ihre Trend reichlich belohnen, -wibrigenfalld wollte er 
fie mit-Weib’und: Ritt umbringen laffen.Die Diener nahmen 
den Befehl willig wej"gingen alsbald zu der Gruͤfin in das Ge⸗ 
faͤngniß, legten ihr Lin iſchtechtes Kleid an, besedten ihr Anger 
ficht, damit man fie nicht kennen ſollte, und: befahlen ihr, mit 
ihnen hinaus zu gehen. Da ging nun die arme Graͤfin wie ein 
ſchuidiges Schaflein zur Schlachtbant, und chae ihren Mund 
nlcht auf, ſich mit einem Worte ju-beffagen ; fie trug iht armes 
nfeutbiges Lammilein auf ipren Armen, drückte dafſelbige ohn 
nterlap an'thr Herz, und Hatte mehr Mitleiden mit demſelben, 
als mit ihrem eigenen Tode, „Ach du mein armes Söhnlein, | 
ſprach fie, "ach. du: mein herzliebfte® Euglein! O mböchte ich 
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dich ſo lange auf meinen Armen tragen, dich unter mei⸗ 
nem Herzen getragen habe! Nun aber mußt du ſterben, ehe du 
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weißt, was Sterben iiſt, und mußt unſchuldig hiden, obgleich hir. 
niemals eince Schuid⸗ begangen haſt.“ Mit die ſen und aͤhnlichen 
Worten machte ſie den Dienern das Herz ſo ori), dag fie ein | 
wahres Mitleiden ſaßten und: es ihnen. fehe ſfchwer fiel, Den Be⸗ 
fehl ihres Herru zu vollziehen. Nachdem. fie.aun in de Walde 
an einen: gelegenen Dre’ Tamen, fagten fie zu: der Gräfe; . mis 
ihr Hert verordnet habe, fie wegen veläbrachten Ehebruchs bins. . 
zwichten, „untswiebet shonipifter ihnen. dan Befehl zu vollbringen 
anbefohlen Habe: Aber fie ſollte diefes ‚wicht ihnen aurechned, 
ſondern fick zu einem ſeligen Tode: beueitein Die Gräfe; alb ge⸗ 
horfnm dem Befrhlerſihrzs Herku,:tpieie sdemäthig nieder und 
bereitete, ſich aus gänyem Herzen zum nahen Tode. JInzwiſchen 
etgriffen: die: Diener dad: unſchuldige Kindlein, zogen die. Meſſer 
heraus und wollteu es umbringen. Die erſchrotkene unter 
aber ſtautz don ihreri Gebete auf, fien din Dienern die Arme 
und ſchrie mit beweglicher Stimme: „Haltet ein, haltet ein, 
o iht lieben Leute! und ſchonet Doch des armen unfchuldigen 
Blutes, und wenn ihr ja das arme Kind toͤdten wollt, fo bringt 
doch zuvor mich um, damit ich nicht gezwungen werde, zwei⸗ 
mal zu fterbey, ‘‘. Die Djener erhhrten dieſe ihre, Bitte, und ſag⸗ 
ten: ‚fo ſollte fie denn ihrennHats quiplhfeugmd ayın Streiche dar⸗ 
Ireden. + Die arme raͤſ erſchraß über dieſe Waorte ſo ſehr, Dafi 
Ne an allen Öliebayn; zitfente, ungh rinehr tobt gie Jebendig zu fein 
ſchien. Deunoch ſprach ji ander ffießenben: Thränent. »,D ihr 
eben Leuge ich, Dinamar ‚berpir au, Kerhen s,aher ‚glaubt mir, 
deß hreuch ge Dern id) bee 
beuge euch, topr Optty ;ReBÄrh unfrhnlbigund.pamdem- pfmeifter 
füfplißh-werkia, JpOpDAR; Din; meih. ich fine „Dölkn Aillen 
nicht habe vollbringen-rpllen, Ich deriiere. gu hich, daß⸗ 
denn ihr meiner ſchonct, ſo wiyd eb Gott euch. uud. eufen Kin⸗ 
dern mit Gutem vergeiten, werbet ihr mich aber umbringen, ‚ff 
wird mein unſchuldiges Blut über euch. und eure Kinder Roche 
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fehhreien.** Die Herzen der Diener wurden durch diefe Worte ſd 
tief getroffeny daß ihnen unmbglich ‚war, des Gräfin 'ein:.Beit 
anzuthun.; Sie fprachen daher mit, fraindlichen Worten: eihr : 
„Gnaͤdige rau, wir wollten Euch zwar gerne dad. Leben fchenten, 
wofern und nicht yon dem Hofmeiſter bei Lebenöftrafe anbefoh⸗ 
len wäre, ‚Euch hinzurichten. Dennotch, wofern Ihr uns ver⸗ 
ſprechen wollet, nimmer an den Tag zur kommen, fondern Euch in 
dieſer oder: in einer andern Wildniß unbefannt aufzuhalten, fo 
moͤget Ihr in Gotted Name hingehen und unfer in. Eurem Ge⸗ 


bet eingedent fein.’ Die: Bräfiw verfprach ihnen das mit ganzem 


Ernft, und dankte von ganzem Herzen für folche Barmherzigkeit. 
Die Diener flachen einem Windfpiel, Das mit ihnen gelaufen war, 
die Augen und die Zunge aus und brachten diefelbe ihren: Herrn 
zum Beweis der veruͤbten Mordthet. Gola: aber begehrte Diefels 
ben nicht angufehen, ſondern befahl, fieden Hunden vorzuwerfen. 





fer di. N 
re GN 2 —6 
Wie Griwyrva in: der Wildniß lebt und von Gott getröſtet wird, 
Die arme, von allen Menſchen derlaſſene Genoveva ging in 
dem wilden Watde herum und ſuchte einen gelegenen Ort, mo 
fie fich aufhalten uiid vor den Ungewittern ſchuͤtzen möchte; fie 
fand. aber denfelben ganzen’ Tag keinen, fondern wurde gend= 
thigt, unter einem Baume ihre Nachiherberge zu nehmen. Sie 
lag allda gar Abel und land in der grauſamen Wildniß große 
Angſt und Furcht aus. Sie. richtete ihre’ zährfließenden Augen 
und zitternden Hände gen Himmel imd- rief den von Herzen an, 
welcher ihr in dieſer Noth allein beiſtehen konnte.Die ganze 
Nacht that fie kein Auge zu imd ſuchte den andern Tag aber— 
mals, wiewohl vergebens, eine gelegerie Höhle oder hohlen Baum, 
um Darunter zu wohnen! Sie Hatte den vorigen ganzen Tag gar 


nichts gegeſſen und getrunken, "und der andern Tag waribei ihr 
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. weißt, was Sierben iſt, und. mußt unſchuldig hiden, obgleich du— 
niemals einc Schuide begaugen haſt.“ Mitidiefen und aͤhnlichen 
Motten: machte. ſie den Dienern das Herz ſo waich,daß fie ein 
wahres Mitleiden ßaßten und es ihnen ſehr fchwer fiel, den Be⸗ 
fehl ihres Herrn zu vollziehen. Nachdem fie.aun in dei Walde 
om einem: gelegenen Ort kamen, ſagten fie zu der Graͤfin, mie 
ihr Hert verordnet: habe, fie wegen vealbrachtan Ehebruchs hin⸗ 
zurichten, und: wie der Hofnieiſter ihnen, dan Befehl zu vollbringen 
anbefohlen habe: t. Aber fie ſollte diefes sticht ihnen aurechned, 
ſondern ſich zu einenn felgen: Tode. beueltein Die Gräfe, alb ge⸗ 
horſcan dem Mefehletihrss: Hertu, :tpiete swenäthig nieder und, . 
bereitote fi aus gäauyem Kerzen jum nahen Tede. Inzwiſcheg 
ergeiffew: vie: Diener dad: unſchuldige Kindlein, "zogen die. Meffer. 
heraus und; wolltsu: ed umbringen. Die erfchrotkene Mutter 
aber ran don ihsartı. Gebete auf, Fiek: din: Dimehn u die Arme 
und ſchrie mit beweglicher Stimme: „Haltet ein, haltet ein, 
v.ihr lieben Leute! und fchonet Doch des armen unfchuldigen 
Blutes, und wenn ihr ja dad arme Kind tödten wollt, fo bringt 
doch zuvor m. am, 7* gemanıgen werde, gzwei⸗ 


Vet de 


lieben Reue! ih us r. —— — ‚a, zoo mir, 
daß ihr euch MR a 


fütfchlp werktags, POEdaR Ai; ‚wei, = 4 or Bi 
nicht. bapr onlbrinagn- tal, 


dern mit Gutem — * in " werbet ihr Fir aber Habe jr 
wird mein unfehuldiges Blut über euch und eure Kinder Mache 


daſſelbe wieder, damit ichs aufziehen kann zu deinem gortlichen 
Dienſte.“ Als die weinende Mutter dies gefleht hatte, ſiehe, da 
kam eine Hirſchkuh zu ihr, welche ſich ale’ ein zahmes Vieh an⸗ 
ſtellee ind freundlich um fie herſtrich; gleichfam als wollte fie 
fügen: 0 Gott habe fie dahin geſendet,“ daß ſie das: Kindlein er⸗ 
nehren ſollte. Die’beträbte Mutter erſtaunte und erfannte als⸗ 
baſd die Votſehung Gottes, legte dası Kind an Die Zitzen des 
EM Lie: es: ſo lange fangen, bis es wieder Kraft ‘ber 
to! Durch dieſe himmliſche Mohlchatreurde'die liebe Genoveda 
ſa fehr zrfreut, daß ſie mit vielen Men Thrdnen dem gütigen 
Gott: Dank fagte und ihn demuͤthig um Fortſetzung folcher gnä« 
digen Hilfe anflehte: Ihr Geber: wurde erhbef, und die Hirſch⸗ 
Inh kain täglich, fo laugeſie Beide in der Wuͤſte ‚waren, zweis 
mal das. Kind "zn fängen. : Died war num Die. einzige Hilfe, 
welche --da8.. unſchuldige Kind fieben ganzer Jahre lang von 
ſolcher: Kreatur -empfltig ,- inzwiſchen ſeinie Mutter nur von War: 

zeln und Kräutern: leben mußte. Mer da beherziger, daß Ge⸗ 
noveva eine geborne Herzogin md bei dem Wohlleben des Ho⸗ 
fe? erjogen war, 'der wird leichttidy erachten, wie ſchwet und bitter 

es Ahr anksmmen mußte, ſolche elende rohe: ‚Nahrung‘ zu: fich zu | 
nehmen; Ach! war es nicht mir Bedauern anzuſchen/ daß eine 

Stan von: fo hohem Stande Moth leiden ſolltä an ben Dingen, 

an denen es ſogar den Bettlern iflcht‘ fehit? Ihre yrufliche Woh⸗ 

ring hatte fie vertauſcht mit einer wilden Einbde, ihr ſehones 
Zimmer mit einer finftern Kluft; ihre Kammer- Tangfraum 

ſtud vie unvernuͤnftigen Thiere; ſtatt wohlſchmeckender Speiſen 

hat fie rohe wilde Kraͤuter; ihn: ſanſtes Ruhebett en Hr 
Laub und Reiswerk, ihre koſtbate Petſon in bitiere heiße Zah⸗ 

ren/ -und Ar Scherzen und Lachen in Tauter Leid und Traucig⸗ 
beit derwandelt. Gewißlich haͤtte Gendbeva ein eiſren Gerz huben 
maͤſſen,“ wenn fie dieſes aͤußerſte Elend nicht anpfunden haben 
füllte, Ja / wein fie ſchon auf das Bollloinmeuſte in der Gedul 








— 25 — 

geuͤbt geweſen wäre,:.fo Hätte fie doch vielmal Aber ihre große. 
Norh weinen mäffen.. Jin Sommer war zwar ihr Elend. einiger⸗ 
maßen ertraͤglicher; im Winter aber iſt es faſt unbegreiflich, 
wie fie und Daß arme Kind die große Kälte haben ertragen ‚und 
für ihre tägliche Nahrung Wurzeln und Kräuter bekommen, kon⸗ 
ven. Wenn fie im. Winter trinken wollte, fo mußte ſie das ge⸗ 
frorne Eis fo lange im Munde halten, bis es ſchmelzte; went. 
fie Wurzeln graben wollte, mußte fie den dicken Schuee hin⸗ 
wesräumen und gar mühfelig ımit einem Holze in Die eingefrorne 
Erde hineingraben; wenn fie fid) erwärmen wollte, fo mußte 
fe ihre eiskalten Hände. ſo lange zuſammenſchlagen, bis ſie in 
etwas erwärmt wurden. Ach Gott! wie mäffen diefer verlaſſe⸗ 
nen Frau die. Minternächte ſo lang geworden, und wie, 
ſchmerzlich wird ihr dad unbefchreibliche Elend gefallen fein, ehe 
fie deffen ein wenig gexvohnt wurde? Alle Schmerzen aber, welche 
die arme Gräfin aus eigener Bedrängniß litt, waren gering ges 
gen diejenigen, die ihr mütterliched Herz ob dem Elend ihres 
Kindes empfand, fonderlich, da ed allgemach anfing in etwas 
zu erwachfen und fein eigened Elend zu empfinden. D wie oft 
drückte die mitleidige Mutter diefen ihren Schat an die Bruft, 
feine von Froſt erflarrten Glieder zu erwärmen! Und wenn fte 
dann fah, wie der ganze Leib des Kindleind vor Kälte bebte, 
fo ging ihr dies fo tiefzu Herzen, daß fie vor großer Trauer nicht 
aufhören konnte zu weinen. „Ach mein liebes Kind! ach, mein 
armes Kind! ſprach fie, wie viel Ungemach mußt du unfchuldi= 
ger MWeife leiden und mußt deiner unglädlichen Dutter wegen 
fo unglädlichteben 177 Wenn nan die troftlofe Mutter fo verza⸗ 
gend weinte, fo fing auc) das arme Waidlein zu weinen an, und 
wenn die Mutter trauerte, fo trauerte auch das arme Waislein, 
wenn es fich fehon noch Feine Rechenſchaft uͤber fein Elend zu 
geben vermochte. Gleichwohl troͤſtete ſich Geuoveva allezeit wies 
der in Gott und legte all ihr Elend in feine. heiligen fünf Wun⸗ 
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dein, Nach und nach gewoͤhnte ſie ſich / an diefe großen Muͤh⸗ 
feligfeiten and dankte Gott, daß er fie aus der ‚Gefahr der 
Welt errettet und in diefe Wuͤſte geführt hatte, Sie brachte 
die meifte ‚Zeit in heiligem Gebete zu and. übte ſich je langer 
je mehr in’ der Andacht und ‚göttlichen Siebe. ! 
Einſtmals, als fie bei ihrer Höhle kniernd ihre Augen Rarrgen 
Himmel’ geivendet hatte, fah fie einen Engel von der Höhe zu 
ihr herabfliegen, welcher ein gar ſchoͤnes Kreuz in. feinen Haͤn⸗ 
den trug, an wolchem der gekreuzigte Chriftus aus ſchneeweißem 
Eifenbein fo kuͤnſtlich gebildet war, . daß .man leichtlich erachten 
konnte, folche Arbeit: wäre von. Eugelshuͤnden gemacht wor: 
den ; denn die Geſtalt Chrifti war fo fprechend gebildet und aus⸗ 
gearbeitet, daß fie Niemand ohne herzliches Mitleiden anſchauen 










































































konnte. ¶Dieſeshimmüſche Kreuz reichte ihr ein Engel, mit 
freundlichen Worten alſo zu ihr ſprechend: „„Nimm hin, GSeno⸗ 
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ven, "Dieb. Yhanlige Kreuß,n welches Dein Eriöfer ‚Dir zum 
Troſte vom Himmel: horabſendet. In dieſer ſollſt Du Dich be⸗ 
ſchauru, an: dieſem ſoilſt Du Mich ſpiegein, und vor : dieſem ſollſt 
Du Da Gehet verrichten. Wonn Du: betruͤbt biſt, ſo troſte Dich; 
mit diefem Kreuz; wenn Du angefochten wirft, ſo flehe zu.diefem, 
ren; und wenn Dich eine Ungeduld uͤherfuͤllt, ſo erinnere Dich: 
an die Geduld deſſen, der da haͤngt andieſein Kreuz. Dies; 
Kreuz wird: Dir ſein ein „Schild gegen alle-Pfeile ber. Feinde, 
und wie ein Schluͤſſel, der Dir den Himmeleiöffnen wird.“ 

Nachdent der Engel dies geredet hatte, ließ er das Kregz, 
vor ihr ſtehen und verſchwand vor ihren Augen; das Kreuz 
aber ſtellte ſich von ſelbſt auf einen Altar in ihrer Hoͤhle, wel⸗ 
hen die Natur ſelbſt in. einem Felſen gebildet hatte. Genoveva 
fel vor diefem: Kreuze demünhig nieder, betrachtete; ihren ges 
kreuzigten Heiland von Haupt bis zu den Shen, und. wurde nom 
dem Anblick des leidenden Herrn mit fo großem Mitleiden ver⸗ 
wundet, daß: fid.vermeinte, ihr Herz. im Leibe müßte ihr zer⸗ 
berſten· Einſtmals, aldfie ter iabruͤnſtigen Gehete gar, dem Krenzo 
auf ihren: Knieen lag, war. es ihr; als firede; der gekreuzigte 
Heiland feinen rechten Arm nach ihr aus und legeſihr batruͤbteg 
Hanpt mild an feine Bruſt; worauf denn ein mahrhaft himm⸗ 
liſcher Troſt in, ihre Seele ſich exgoß. An dieſem KRyenge hatte 
num Genosevn ihren. hochſten Troſt, und, por::Namfelben: ſaß ſie 
immerdar in Betrachtung des Leibens Chriſti. Daffefbe: zierte 
fie im Sommer mit” grünen Meien :und feinen Maldbluͤmlein, 
im Winter aberimit Tannen, Widdiſteln und Wachholderſtauden. 

Einſtmals, als fie, in Eringennusg ihres großen Ktends fehr 
betrübt war, ſetzte ſien ſich vor: dieſes heilige Kreuz. Rieder und 
Hagte. ihre: Heilandei ihre innerliche Betruͤbnißß, ſprechenb: 
‚Ach mein: gekrenzigeer Jeſu! was habe: ic) doch geikmdiget, 
daß du mich fo. Hart heimſucheſt? oder wie. habe ichg Huch um 
dich verſchaldet, daß du mich als eine Ehebrecherin non. Haus 
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deir. Nach und nach getwöhnte fie ſich / an dieſe großen Mühe 
ſeligkeiten and dankte Gott, daß er fie aus ber Gefahr der 
Welt errettet und in diefe Wuͤſte geführt: hatte. Cie brachte 
die meifte Zeit in beiligem Gebete zu and- übte fi 2) je langer 
je‘ mehr in der Andacht und göttlichen: Liebe. 

Einſtmals, als fie bei ihrer Hbhie knieend ihre Augen | ſiatr gen 
Himmel gewendet hatte, ſah fie einen Engel von der Höhe zu 
ihr herabfliegen, welcher ein gar ſchoͤnes Kreuz in feinen Hans 
den trug, an wolchem der gefreuzigte Chriſtus aus. fchneeweißen 
Elfenbein fo kuͤnſtlich gebildet war, daß man leichtlich erachten 
konnte, folche Arbeit wäre von Engelshuͤnden gemacht: wors 
den ; deun die Geſtalt Chriſti war fo fprechend gehitdet und auge, 
gearbeitet, daß fie- Niemand ohne herzliches Mitleiden auſchauen 















































Kormte. Dieſes —immuſche Kreuz reichte ir ein "Engel; mit 
freundlichen Worten alſo zu ihr ſprechend: „Nimm hin, Genos 
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verva, ‘Dieb. heilige Kreuz, welches Dein Erlöfee Dir zum 
Troſte: vom Hummel: horabſendet. In dieſen ſollſt Dun Dich be⸗ 
ſchauru, un: biefem Jah Du Dich fpiegehtzumd vor dieſem ſollſt, 
Du Dein Gehet: verrichtenn. Wenn Du; betruͤbt biſt, ſo txbſte Dich, 
mit diefem Kreuz ;: wenn Du angefochten wirſt, fo Rebe zu.diefem, 
Krenz;’ und: wenn Dicheine Ungeduld uͤherfuͤllt, ſo erinnere Dich: 
an die Gebuld deffen,' der da hängt -an:biefem Kreuz: . Dies, 
Kreuz wird. Dir fein.ein Schild gegen alle- Pelle ber. Feinde,; 
und wie ein Schläffel, der Dir den Himmel-etiöffnen wird. 

Nachdem der Engel died geredet hatte, ließ er das KRredz, 
vor ihr ſteher umd verfchwand vor ihren Augen; das Kreuz 
aber ftellte füch von jelbfk :auf einen Altar in ihrer Höhle, wel⸗ 
chen die Natur felbft in. einem Felfen gebildet ‚hatte., Genoveva 
fiel vor diefem: Kreuze .demüchig nieder, betrachtete ihren ges 
treuzigten Heiland von Haupt bis zu den Shen, und wurde nom 
dem Anblick des leidenden Herrn mit fo großem Mitleiden ver: 
wundet, daß: fid.vermwinte, ihr Herz im Leibe müßte ihr zer⸗ 
berfien: Einſtmals, alt ſie tu inbruͤnſtigen Gehate vor dem Kreuze, 
auf ihren: Knieen lag, war es ihr, als ſtrece⸗ der gekrenzigte 
Heilnndſeinen/ rechten Min nach ihr and umd degeſihr batruͤbte⸗ 
Haupt mild an feine Bruſtz worauf denn ein mahrhaft, himm⸗ 
liſcher Troſt iu, ihre Seele ſich exgoß. An dieſem Ayenze hatte 
nun Genosevn ihren. hoͤchſten Troſt, uud, vor Nanfelbes; ſaß ſie 
immerdar in Betrachtung des Leidens Chriſti. Daſſelbe zierte 
fie im Sonmer mit” gruͤnen Maien und feinen Valdbluͤmlein, 
im Winter aber mit Tann en. Waoſddiſteln und Wachholderſtauden. 

Einſtmals, als fie, in’ Erinnerung isrehgroßen. KEtendö fehr 
betruͤbt war, fegte ſien fich. vor: dieſes Heilige Kreuz micher und 
Hagte . ihrete: Heilande ihre innerlidie Betruͤbniß, fprachenitt 
„Ach :meini gekrenzigter Jefu! was habe ich doch geifmdiget, 
daß bu mich ſo hart heimſucheſt ? oder wie habe ichs Doch um 
dich verſchaldet, daß du mich als oine Chabrecherin von Haus 
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und Hof vertrieben und in die Wildniß verſtoße "Ha. Auf 
dieſe ihte Mage antwortete alsbald eine Stimme, die kam von 
dem Kreuz und" thnte wieder in ihrem Herzen: „Was habe ich 
denn geflindiget, Daß mich mein Bater fo hart heimgefuchet Hat? 
Ä oder wie habe ichs um ihn verſchuldet, daß er mich als einen 
Boshaften Sünder aller meirier Ehren beraubt und an dad Kreuz 
Bat nageln Iaffen? Biſt Du denn unſchuldiger als ich? oder habe 
ich mehr gefändiget ald Du? So tröfte Dich denn md mir und 
gedenke, daß ich unſchuldiger Weife ungleich mehr gelitten habe, 
al Du jeßt leideft und noch inskuͤnftige leiden wirft: Durch 
dieſe Freundliche Beſtrafung Ehrifk wurde Genobera höchlich bes 
ſchaͤmt und betiagte ſich hinfuͤhro nicht Teiche mehr, wie übel 
es ihr Auch erging, fonderm übte ſich fo ſtarkmuͤthig in aller Ge= 
duld, daß’ fie ihre Außerfte Arınfeigkeit far lauter göttliche 
Mohltbäten achtete. 
| Inmittelſt erwuchs ihr tieber Sch merzenreich und lernte 
allgemnach reden und gehen. Denſelben unterrichtete fie in aller 
Andacht, - und hatte wit ihm manche Kurzweil und herzlithen 
Troſt; denn: es hatte ihn auch Gottumd. die Matur mit einem 
fonderlichen Verſtande begabt, ſo daß ‘er vdr der Zeit anfing 
Hug: zu werden und Alles, was ihm bie Mutter fagte, leichte 
lich begreifen konnte, Es war aber klaͤglich augufehen, daß das 
Arme Kind meiſtens naddend und barſuß ging, dene.die ſchlech⸗ 
ten Tachlein, darein es die Mutter von feiner erften Kinds 
Heit an eingewickrit ‚und die Stuͤcken Duch, ; fo die Mutter 
von ihren eigenen Kleidern. äbſchnitt, waren fchon alle zer⸗ 
viffen. Darum kam ed endlich fo weit, dag. Mütter und Kind 
anz nadend und barfuß gehen mußten umd nur mit Mood und 
—* "Ihre Vlbße bedetken konnten. Ueber vie Blöße des ar⸗ 
men · Kindes Ltbatiute ſich uufer lieber Herr Gott, indem er eis 
nen Wolf daher ſchickte, der. trug die Haut ˖eined Schafs im 
Maule und warf fie vor dem Kinde nieder. Die Mutter nahm 





dieſes Geſchenk mit großer Dankbarkeit von Gott an und widelte 
den lieben Schmerzenreich darein fo gut fie konnte. Es fin= 
gen auch dig: wilden Thiere von -felbiger Zeit an mit ihnen gar 
vertraut zu: werden; daher fie täglich zu ihnen kamen und dem 
lieben Kinde manche Kurzweil machten, Es ritt vielmal auf. dem 
Welfe, der ihm das Schaföfell gebracht hatte, - und fpielte oft⸗ 
mald mit den Haaſen und andern Thieren, ſo um das Kind 
furchtlos benimliefen. Die-Vöglein flogen ihm guf Hand und 
Haupt, und .erfreuten Kind und Mutter mit ihrem lieblichen 
Geſange. Wenn. dad Kind ausging, für:die Mutter Kräuter 
‚zu ſuchen, fo liefen mancherlei Thiere mit ihm, und zeigten ihm 
wmit ihren Fuͤßen, weiches gute Kräuter wären, Es hatte auch 
‚die. Fromme Mutter. guoße Freude an feinen Findlichen Reden, 
and verwundarte ſich vielmal uͤber feine weiälichen Fragen und 
Antworten; ſie lehrte. es auch. das Vater Unſer und andere 
Gebetlein beten, und unterwies es, ‚wie es Gott fürchten, lie⸗ 
‚ben und ehren follte, Niemals aber ſagte fie ihm, von was für 
einem Gefchleihte es abſtawmte, . damit fie ihm fein Kreuz 
nicht vermehrte, oder vielleucht in Im die Neigung erweckte, im 
bie Welt zuruͤckzanfſehren. 

Einſtmals, als fie mit ihm ein freundlich, Geſoraͤch hiei, 
‚fagte. der liebe Schmerzenreich zu ihr alſo: „Mutter, Ihr bes 
fehlet mir ſo oft, ich ſoll ſagen: Water Unſer, ber du biſt im 
Himmel: ſaget mir doch, wer iſt denn mein Vater ?“ — „Liebes 
Kind! ſprach die Mate Dein Voter iſt Gott, welcher droben, 
wo Sonne und Mond ſcheinen, wohne.‘ Das Kind ſprach: 
„Kennet mich auch mein Herr: Bater ”’ ,Freilich, antwortete 
bie Muster, kennet er Dieb und, hat. Dich: auch, herzlich Tieb. ’— 
„Wie kommt es dem, fagte ba& Rind, daflıer: mir. nichts Gu⸗ 
nes thut und und alſo in der. Roth ſtoclen laßt 4 „Mein lie⸗ 
ber Sohn, auntwortete Genoveda, wir find bier im Jammer⸗ 
thal und muͤſſen leiden; wenn wir aber in den Himmel kom⸗ 
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men, alsdann werden wir alle Freuden haben.“ " Gchmers 
zerireich fragte weiter: „Liebe Mutter, hat! meit- Herr Water 
noch mehr Sohne neben mir?’ Ste ſprache. „Ja freilich.“ 
Er aber: ſagte: „Wo ſind fie denn? ich meinte;, wir: waͤren nur 
allein in der Welt.““Sie antwortete: „Ob Du ſchon niemals 
aus dieſem Walde hinausgekommen biſt, fo ſollſt Dis doch wiſſen, 
daß außerhalb deſſelben noch viele Städte und Länder find, dar⸗ 
in allerhand Leute wohnen, deren etliche Gutes, die andern aber 
Boͤſes thun; die, welche Bbſes thun, kommen indie Hhlle, darin 
nen fie einig Strafe leiden werden. ’/ Der Knabe ſprach endlich: 
‚Mutter, watunt gehen wir nicht zu den andern Leuten? warum 
‘bleiben wir denn An dieſem Lande allein?’ Genodena antwor⸗ 
‚tete: „Das thun wir, damit wir unferm himmliſchen Water deſto 
beſſer dienen und defto gewiffer in den Himmel kommen mbien./‘ 
-Diefe und dergleichen Reden führte das Kluge Kind gar vielmald 
und ‘fragte feine Frau Mutter Alles vormigig aus. 
Im' fiebenten Jahre ihres Einfiedierlebens wurde die gotts 
felige Genoveva tödlich: krank und vermeinte nicht-anderd, als 
"daß fie flerben müßte; denn die große Noth und der Außerfte 
Mangel aller Sachen hatten ihren Leib fo abgezehrt, daß fie ſich 
ſelbſt nicht mehr gleich fah, ja ein Schatten des Todes zu fein 
fhien. Es kam ein gar heftiges Fieber über fie, welches das 
: wenige: in ihren Adern noch übrige. Geblät dermaßen entzünbete, 
' daß’fie um allen Gliedern ganz kraftlos und voller Schmerzen 
war. Als min- der arme’ verlaffene Schmerzenreich feine arme 
: Mutter allgemach dahin flerben ſah, warf er fich über ihren halb⸗ 
todten Leib hin und erhuß ein fo’ iinnmerliches Leidweſen, daß 
ſich die flerdende Mutter: son ganzem Herzen: ihres armen Kins 
> des erbarnen mußte. „„Was fänge Ich. an,: o herzliebſte Mut: 
"ter, ſchrie das Kind klaͤglich, und we fell ich hin, wenn Du mir 
ſtirbſt7 wenn ich In dieſer Mildniß allein: bin amd keinen Mens 
ſchen in der Welt: kenne? Ach herzliebſte Mutter! bitte Doch den 
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liebes Gott, daß er Dich laͤuger loben laſſe; denn werd Du ſtuͤr⸗ 
‚beit, fo muͤßte ich vor lauter Herzeleid gar verkuͤnmern!““ Die ſter⸗ 
bende Genoveva wollte ihr jammervolles Kind troͤſten, darum 
ſagte ſie zu ihm, was ſie zuvor allezeit verſchwiegen ‚hatte: 
‚Bein. lieber Sohn, beträbe Dich nicht wegen. meines Todes | 
und beftage. nicht fo fehr Deine traurige Verlaffenheie; dann Du 
ſollſt wiſſen, daß außer .diefer Wildniß, nahe bei Teier, Dein 
Here Vater. wohnet, zu welchem Du Dich nach meinem Tode Hay: 
fügen und ihn. fagen follft, daß Du fein Kind feiſt. Er wind 
Dich leichtlich erkennen und für fein Kind annehmen, da Du 
ihm so gar ähnlich biſt, dag Dich: alfe Leute für feinen Sohn: an⸗ 
fehen werden.‘ Darnach erzaͤhlte fie ihm ausführlich. wie ſie jn 
dieſe Wildniß gekommen wäre, und was für große Unbill ihr der 
böſe Golo angethan hatte. Gleichwohl bat ſie den Knaben, er wolle 
die ihr zugethane Unbill nicht an dem Golo rächen, ſondern ihm um 
Gottes Willen von. Herzen verzeihen. Indem win die arme 
Kranke augenblicklich den Tod erwartete, ſiehe, da kamen zwei 
glaͤnzende Engel in die Hoͤhle, deren einer zu der Lagerſtatt der 
Genoveva trat und fie mit der Hand beruͤhrend ſprach: „,Du 
follft leben, Oenovena, und jetzt nicht. ſterhen! denn alſo sft 
des allerhöchften Gottes Wille.’ Auf dieſe Worte verſchwanden 
ſie ſogleich und hinterließen die Gräfin geſund. 


"ur de 9, 





Wie der Graf Siegfrieb feine Gemapfin Genoveva Betpaugst hal, 

: Nachdem wir und unn-gar. lange bei der »gaikfeßgeiuGcno- 
veva in der Wildniß aufgehalten, fo. wollen wir wa&:viikch ein⸗ 
mal wieder nad) Hofe begeben: undiſehen, iwas inmittelſt der 
- Graf. Siegfried macht. Als diefek von der: langwierigen Reife 
. von Straßburg wieder an feinen Hof gelangt war, erzählte ihm fein 
- Hofmeifter, . wie er die. Ehebrecherin ſammt dem Baftard heims - 


_ 32 — 


ti in einem Walde habe umbringen laſſen. Damit war der 
Graf gar wohl zufrieden uud lobte auch die Vorfichtigleit feines 
Hofmeiſters. Kaum aber waren etliche Tage vergangen, da 
fing: ihn an fein Gewiſſen zu aͤngſtigen und. dad Andenken an 
Genvoveva fehr zu beträben. Er gedachte bei fich, vielleicht möchte 
ihr unrecht gefchehen fein, und er fich fehr an ihr verfündiget 
haben, weil er ihre Sache nicht habe gerichtlicher. Weife unters 
firchen laffen. Folgende Nacht hatte er-einen fchweren Traum, 
welcher ihm feine Aengfte fehr vermehrte, weil er im Schlafe 
fah, wie ihm ein Drache feine geliebtefte Gemahlin hinwegriß, 
und Niemand war, der ihr in diefer Noch Hilfe leiſtete. Dieſen 
Traum erzählte er des Morgend dem Golo, welcher denſelben 
nach feiner Argliftigkeit faͤlſchlich auslegte, ſagend: Der Drache 
bedeute den Koch, welcher ja Drago geheißen waͤre, das zu 
deutſch Drache bedeute, und feiner Treue vergeſſend, die. Graͤ⸗ 
fin ihrem rechtmäßigen Herrn entzogen hätte. Er beredete auch 
- den Grafen, er follte ſolchen melaucholifchen Träumen hinfort 
keinen Glauben beimeffen, fondern feftiglich dafür halten, die 
Gräfin fammt dem Koch hatten wohl nach einen üblern Tod vers 
dient. Damit nun der Graf feine traurigen Gedanken in den 
Wind fohlagen möchte, ftellte der Golo allerhand Kurzweil an, 
als Sagen, Rennen, aflereien, Tanzen, Beſuchung der 
Freunde und Alles wovon er wußte, daß ed den Grafen erlufligen 
Fonnte, DiefeDinge erfreuten wohl dieSinne des Grafen, fie konnten 
aber die Wunden des angfthaften Herzens nicht heilen, welche 
je länger je größer und unheilbarer wurden, 

Eines Tages kam der Graf in dad Zimmer feiner ehemalis 
-gen Gemahlin und fand unter andern Schriften denjenigen 
Brief, welchen fie in dem Kerker, ehe fie hinanägeführt werden 
ſollte, gefchrieben hatte. Der Graf las diefen Brief mit hoͤch⸗ 
ſter Aufmerkſamkeit und erkannte darin die. gänzliche Unſchuld 
feiner lieben Genovena, Nach Ablefung dieſes Brief wurde er 





zu folchem Mitleiden genen bie arme Gräfin. bewegt... deß ar 
bitterlich zu weinen anfing,und vor Derzefeid: fuamf, gu. merhrg 
vermeinte. Er wurde auch dermaßen gegen. den Solperghrnt, 
daß, wenn derſelhe genenmärtig: geweſen pärai Jen ihn anfıdar 
Stelle durchſtochen hätte... :Ex:fchakt.ihn einen, falſchen Perraͤtcvr 
and gottlofen Moͤrder und varlluchte Ps Re 
we Det Hoͤlle. ,. ‚im en N va Yerts un 


fr De ralßige ðolo — anf die; Zap on "dem. Safe 
anb/kayn.nicht eher wieber ;Hjö,gn,vernahın,:Baßı der Aarn.Def 
Grafen fich ‚gelegt hätte.. Atbdann pußte er dem Grafen fe asgr 
liſtig zupafprechen: und den Brief der Groͤfin fo. laͤgenhaft :zu 
perkehren, daß der Graf feinen Worten sucht als dem Briefe 
glaubte. Unter Linderem ſagte Jener : Genoveva bezongt in dem 
Briefe/ fie, ſei unſchuldig und- habe, nimmer ‚dergleichen That bes 
gangen,. ‚Ei wohl eine ſchoͤne Verantmprtung:! . Wenn dad Laͤug⸗ 
nen- genug, iñ, ‚so find ale Diehe und Chebrecher unſchuldig.“ 
Mir diefen. ‚und dergleichen Worten. befänftigte. er den Grafen 
und: bracht⸗ ſi ich felbft wieder zu. ben vorigen Gnaden. Aber nicht 
lange währte die inuerliche Ruhe des Grafen, fontern bie ‚poris 

n Zweifel kamen baid.wieder, ‚ja nagten je länger je mehr an 
—* Gewiſſen. ‚Dem es kam ibm vor, als ob ihm immer eir 
ner, in feine Ohren. fagte :, , Du haſt Genoneva umbringen lafs 
fen ;- Du haſt das nunſchuldige Kind thoten laſſen: Du haft den 
frommen Koch hinxichten laffen.““ Und dieſes Nagen des Gewiſ⸗ 
ſens ‚war, ihm ſo fchmerzlich, daß er in keinem ‚Dinge: Ruhe 
fand, ſondern jmmerdar ajd einer, der perzagen will, mnberr 
ietten Er, xjef vielmal mit klaͤglichen Worten :..;, „Ach, Geno⸗ 
vepg !;. mo hiſt Du?, wo biſt Du hingelommen, mein liebſter 
Shop? adich + Ds Bil ihn Hain Leben gekommen und 
ieh, bin die einzigge,-Urfadge, Deings etenden Aiabed: "Der argli⸗ 
flige le meter da die Gache i je, ‚Hugra je aͤrger wurde dar⸗ 
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um machte er fi ch bei Zeiten vom Hofe, ja gar aus dem Funde 
hinweg, damit ihn der Graf nicht erreichen koͤnne. 

Nach dieſem allen trug ſi ſich noch eine erſchreckliche Vegeben⸗ 
heit zu. Der Graf lag eine Nacht in feiner Schlafkammer; da 
hörte er in feinen böfen Träumen ein Geſpenſt mit ſtarkem Schlage 
die Thuͤr aufmachen und in feine Kammer, vernehmlich mit den 
Füßen raufchend, hineinkommen. Wiewohl nun der Graf nichts 
ſah, ſo kam gleichwohl endlich eine ſolche Angſt uͤber ihn, daß er 
am ganzen Leibe zitterte, indem er vermeinte, der Geiſt ſei zu 
ihm ins Bette gekommen, lege ſich mit ſeinem eiskalten Leibe 
hart an ihn, ja umfange ihn mit feinen eifigen Armen fo feſt, 
als ob er ihn erdrüden wollte, Der Graf fohrie im Traume 
laut auf, als ob er um ſein Leben fomme; da eilten feine Diener 
herbei und weckten ihn. Siegfried fah nun, daß ed ein Traum 
geweſen war, ſchickte die Diener fort und fiel wieher in Schlum⸗ 
mer. Aber damit kehrte auch fein Traum zuruck; der Geift kam 
zum anderninal, ſchlug die Kammerthär auf, "ging in dem Zim⸗ 
mer auf und ab nnd fchleifte an Händen und Füßen lange Ket⸗ 
ten nad) fih; Es kam dem Grafen vor, al& ob er den Geift miit 
Augen ſaͤhe, wie er ganz bleih und mager an der einen 
Thür ftand mid ihm winkte. Dem armen Grafen war fo bange, 
dag ihm der kalte Schweiß ausbrach und er vor Aengſten nicht 
wußte, was er thun oder laffen follte. Der Geift winkte ihm 
abermal und drohte ihm mit einem Finger. Da dachte der Graf: 
ich ftehe auf und folge dem Geifte! Der ging voran, winkte ihm 
nachzufolgen, und führte den Grafen an einen tiefen abges 
legenen Ort; allda deutete er mit dem Finger auf die Erde und 
verſchwand ohne ein Wort vor feinen Augen. Als der Graf am 
folgenden Morgen erwachte, da fland der Traum noch ganz 
lebhaft vor feiner Seele und er wußte auch noch den Ort, an welchen 
ihn der Geiſt gefuͤhrt hatte. Darum rief er ſeinen Dienern, fuͤhrte 
ſie an jenen Ort und hieß ſie nachgraben. Sie gruben kaum ei⸗ 





nen. Schub: ef hinein, da fenben ‚fie. einen ‚ganzen. todten Köon⸗ 
per, der. an Händen und Füßen: lange Ketten hatte, und erkann⸗ 
ten, daß dieſes ber. Mach imäre,. weichen der Golo mit-Gift mine - 
gebracht: hatte. Der Graf ließ die Gebeine herausnehmen, auf 
dem geweihten Kirchhofe begraben uud für. bie arme Gaela Meffe 
leſen. Da mun der Graf feruerhin Feine: Erſcheinung hatte, fo 
ſah en auch hierin ejmklayes Zeichen von der Unſchuld des Kochs, 
ad die Unruhe ſeines Gewiſſen⸗ urde noch drßer. Bel * 
jollten: ihm ven Haren Howeiſa zu Theil werben... ... :. 

Di Wejib noͤmlich weiches zu Smaphug den: Green 
durch xin faiſchea Geſichtbetrogen hetkeu: werde. nad): einigen 
Johren eingegogen und gerichtlächer Weiſe ala sine Zauberin zum 
Feuor verdammt; Als ſie nun Hnanagefichet und bereita an ben 
Pfahl gabunden worden war, bat fie die; Richter, daß fie ihr 
vergoͤnnen moͤchten, noch vor ihnem Ende ein Wortzu reden. Rad) 
erlangter Erlaubniß ſprach fie alſor ,Obſchon ich mein Lebtag 
viele fchwers Saͤnden begangen, : fo. ſchmerzt mich Beint:. fu fahr, 
als daß ich einfimald.den Grafen‘ Siegfried ſchuͤndlich hekaogdt 
und feine, Gemahlin Genoveva als eine. Chebraihärn bei ihm au⸗ 
gegeben babe, welche beöwegen ſammt dem fremmue Koch ie 
ſchutdiger Weiſe hingerichtat worden iſt uud ald, eine Chedre 
cherin mit, ihrem Kinde dat ſterben muͤſſen. Died hatı:widh: Teite 
ber taufendwal, geichmergt, and betruͤbt mich bis in den Tod. Ich 
widerrufe aber. mein Wort und, baleane, daß: die Gräftu ſaunnt 
Dem Koch unſchuldig fei-. Ich bitte Euch, Ihr wollet Died dem . 
Grafen berichten und ihm zu wiſſen thun, dap ich Durch Auſtifinng 
des Golo ihn betrogen habe.’ .. . 

Nachdem nun diefes dem. Grafen. in aller Eil berichtet wers 
ben war, fiellte er ſich nicht anders an, als weun er vor Leid ver⸗ 
zweifeln wollte. Jetzt erlannte.er nun klaͤrlich, wissen. der ven⸗ 
fluchte Golo bezaubert und feine arme Gemahlin ſammt ſeinemn 
einzigen Kinde unſchuldig in den, Tod area Pte. „Dir Erin⸗ 
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meruug hieran that jhm ſo wrh, daß or vor großern Hetzeleide ſchier 
son Sinnen gekommen Wäre: Duhbrte: man aus ſeinem Muse 
nichts als: „Ach! ach!“Goenoveda! ach! Ach!’ Arch aber 
Schatz! num erkenne ich, daß ich Die unrecht gerhan und. BDich 
ſammt meinem: lirben Kinde unſchuldig babe hinrichten⸗ laſſen. 
Ach Sort 1’ was habe irh gethanar ach Gott 1’ wie nn ichs were 
aneworten kduuen? Ich! beſchwöbre Dich. bei: Sure; Din wolleſt 
mich vbei dem Richtbrſtuh Gottes nicht verllagen / riſd uUdren m 
meine große Miſſethat and Buenhetzigleit: vergrihenun umhurchen, 
a falſchrẽ BR Bonalle dben ie eitizige Urſache Du bdiſt ein 
cauſambr / Mordert moinorliebſten Gemahlin unbineines Yorke 
yo Obhaleiſs zii ic rn genugſtau an Dir rächen, 
nudiwas fuͤr / einen Tod: [ek ich Miranthum? Dispo wielian⸗ 
Deroimitieidige: and zurhige Worte: ſtieß: der. Gruf darnalsaus, 
bakhit or. fern LEG und "Grimmmiein wenig Luft verſchaffte. 
7.7 Mun wat den · Golb ſchon zwei Jahre vom Hofſe weg, und 
der Graf waͤßto micht/: wie ei dieſen liſtigen Fuchs fangen ſollte. 
Er· ſchrieb ihn daher zum ⸗ Schein einen ·ſehhr fueundlichen rief) 
iw. welchem or ſich verwundert ſtellte, wurum er: feinen Hof ber⸗ 
ee, da er ihm Boch allezceit große Kiebe ud Ehre errbiefen 
Hader entſchutdigte feine‘ Abweſenheit mit mivermdivlichen 
Berchäfeen;:. welche er worgrfunden haͤtte. Der Graf ſchrieb ten 
darauf zu vroſchiedendumaten / ganz freundtich verbarg! allen Tel 
nen Midenvillend und gabiihmr zunvrkennen, wie ſehr er ſeineb 
ifreuudlithen · Umgangs begehrel d. Diefer Briefwechſel wäßrete 
weine) geraume Zele⸗oſo daß Golo meinte/ der Sraf fei ihut wieder 
in Gnaden gewogen. Endlich ſtellte der Graf’ gegen den’ Hell 
Dreilbuigotug 'elhe herrliche Bags: und Mahlzeit an; wozzu er 
alle mid jede· ſeiner Freude aetıflüdete, / Nuter "deep Schriue 
Andete er auch den Golo, bittond, er wolle an gemeldetem 
rrfeheinen. Der Touft liſtige Buche war Bierinnen nicht / kiag ge⸗ 
ung, ſondern tief feiwillig iu das zubereitete Neg. Der Graf 
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hieß Ka heyndhchwilterenennnhöenmt ſ ſich gar PR heine 
Ankunft. Sie Fuͤhrzen ejnige Jage gar freundliche Gafpräche und 
wwerfeꝛan Die aͤhrigen Gaͤſta, waſche geladen: waren.. 
zit r chi r Je EEE — J— won. 
5171 (di > 17 FOR 7 TI ne” bald 
vr: an a Be Benobena wieder rind wird. .*3 
„RER waryn ficben: ganzer Juhre verfleften, Yat hie. gotſelg⸗ 
—* dB, die Wuͤſte verſtoßen und. man: Allen. fhr; ty 
g⸗achtet/ wyrdan war. ¶ Da kan, Der ‚heilige Dreitonjgateg/ bier 
Tas/: meishen ber: Graf zu dem Foaſt⸗ beflianıs hastes:.:: Denut 
a die ankommenden Gaͤſte de ſto beſſet bewinhet werdan vihchta 
mullae dar. Graf auch mit einem Wilpprat Die Saßel ziaren Hab 
sur.beömegen au, jagen hinaus. Er nahm nebſt (nen: Diese 
auch den Gols mir fi, und fe ritten in Des: Mildniß hin u 
ber. und hefleißigsen ſich «in Jeder ein Stuͤck Wild außutreihen 
Der, Graf fah son, ahngefaͤhr rinatweffiche Hirſchiub, ſetzte Done 
ſelhen durch Hechen sd, Geſtraͤuch nam und verfnigte had Wid 
ſodauge, bis es. ealich an. der Hohle Genorenas. ſeine Bufluds 
Sahm· Des. Gyaf ; lowmt au, dieſar Hohle, ßehn in dieſelbige hing 
ein nd wirh gewahr, Daß aeban dem Wild ein nackerndes Weib 
Steht. ‚Er. erſchrigt von ganzem Herzen und. pearmieint. eo fiizin 
Geſpenſt⸗ hezeichnet ſich mit dem heiligen Krenze und ſpricht 
poller Nengften uDiſt Do, pon Gag, ſo lomm zu, wir heraus 
und ſage aus wer Do ſeieſtn / Geyopeva, welche den Grafen 
ſogleich erkahe, bon ihm · abern nicht. erlanut wurde, gab zur 
Antwort zn, un FH Dig. hon Goſt, ‚aban, € eine: arme: Shareiis: Bd 
nackendes: Weib. ‚Sp Ihr nun wol, dag ichzu Euch Ihiummhr 
femme, ‚ja, .agsft: mix ia Kleid. herein, damit ich meine Bloͤze 
bededeſ Met Groaf warf ibr feinen Mantel bineio, darein wickeu⸗ 
fie ſich fp,gut fie. Ipnnte;..ging zu ihm nos dia Hbbie, eDanglehh 
mit.ihr dad mnezfehrodene Milds: Der Schmergenreich oben: mag 
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eben wicht gegenwärtig, fondern hinausgegangen, Ktaͤuter und 
Wurzeln zu fuchen. Der Graf verwunderte umd erbarnite ſich 
tiber ihre jaͤmmerliche Geſtalt und abgemagerten Leib und fragte: 
wer fie ſei? Sie fprah: „Mein Herr, ich bin ein armes 
Weib, aus Brabant gebärtig, und bin aus. Noth hieher geflohen, 
weil man mich ſammt meinem armen Kinde unfchuldiger Weife 
bat umbringen wollen.’ Der Graf ſprach: „Wie ift denn 
Yes zugegangen? und wielange ift es, daß dies geſchehen ft? 
Wie ſprach: „Ich war verheirathet mit einem groͤßen Heern; 
dieſer warf auf mich einen Argwohn, ald-wenn'ich ihm untren 
wäre, und befahl ſeinem Sofmeifter, erſollte mich mit dem Rinde, 
dus Ich von meinem Eheherrn empfangen hatte, umbringen laffen. 

Wie Diener aber ſchenkten mir das Leben, und ich verſprach fnen, 
daß ich immer wor meinen Herrn Tommen, fondern in Viefem 
Balve Bott dienen wollte, und dies ſind nun fchon fieben Jahte.“⸗ 
Neber diefe Mede hatte der. Graf taufenderlei Gedanken und: fing 
wm zu mathmaßen, daß dies wohl feine Genoveva fein- möchte. 
Er ſah ihr näher ins Antlitz, konnte fie aber wegen ihres elen⸗ 
den Ausſehens nicht erkennen; darum ſprach er weiter zu ihr: 
yı Meine liebe Freundin, ſagt mir doch, wie iſt Euer Name und 
wie iſt der Name. Eures Ehehetrn 4. Sie ſprach ſeufzend: 
„Ach!“ mein Eheherr hieß Siegfried, ich Armfelige aber nenne 
mich. Genoneua. Diefe wenigen Worte erflarrten den Grafen 
mehr, ats hätte ihn ein Donnerſtreich getroffen; darnm fiel er 
vom Pferde urplöglich zu Boden und lag auf der Erde auf feis 
sem Uingefichte, ald wenn er ganz ohne Sinnen wäre. Bald darz 
auf richtete er fein Haupt auf und fprach auf den Anieen: „Ge⸗ 
uvoena! ach Genoveva! feid Ahr es7“ Sie fprach: „Lieber 
Herr‘ Siegftied! ja, ich bin die ungluͤckſelige Benovena.’’‘ Da 
wir. nun dem Grafen vor herzlichem Mitleiden nicht moͤglich, 
die Zuͤhren zuraͤcyuhalten, noch vor Erſtaunen ein Wort hervor⸗ 
zubringen. Nach vielem heißen Weinen aber ſprach er noch knieend: 
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„ch meine herzlichfte-Genenena!” wie finde ich Euch in ſolchem 
Stande? Ad} daß Gott in Hinnvel erbarme!daß ich Euch alfo 
wiederfeben muß. D. Aber’ mid): gertlofen Boſewicht! . ich bin 
nicht werth daß mich Die Erde sragen fol, ja ich bin nicht. werth 
daß fi) die Erde -amter. mir. aufthue und in den Abgrund der 
Holen verſchlinge; ‚denn ich bin die einzige Urſache von all Cie 
rem Elend, ich bin der. boshafte Mann, der feine. unfchußse 


dige Gemahliu wegen. falfchen Verdachts anzubringen. befüße - 


len hat. D.wehe meiner armen Geelet wie. will id) bei Gott es 
abbhen uud. Euch ben erlittenen. Schimpf und Schaden wieder 
einbringen kbunen? Veczeihe mir, o liebe Geuoveva! ach ven 
zeihe mir um des gekreuzigten Jeſu willen, kensam Stamme 
des heiligen Kreuzes feinen Feindes guaͤdiglich verziehen hat; 
ich, bin zu der Geungthuung bereit,. Euch saufenbımal nehr Liebe 
und Ehre zu erzeigen, als ich Euch Leid und Unheil zugefügt 
lehe nicht auf vor Curen Faßen, 
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Baade erlangt "habe, uud: kanu mich nicht eher troͤſten, bis 

Ihr mich wit einerh frenudlichen Worte erauidel7°: N... 
©. Die:gottfelige Gräfin war durch die Zähreri,und beweglichen 
Adorte Siegfrieds fo gerährs wordru, daß fie vor Milleiden und 
häufigen Weine nicht. gleich: antworten konnte, bis fie endlich 
die Thruͤnen nach: Möglichkeit einhaltend⸗ niit: Halbgebrochenen 
Morten ferachz: ‚Nicht betruͤbt Euch, mein Herr Siegfried, 
wvetribt Each nicht: ſo fehr ! Es iſt nicht durch Eure Schuld), Tone 
dern dureh Verorbuung Gorres gefchehen, daß ich in dieſe Wäfte 
gekommen bin; ich verzrihe Euch von Sergei und habe Such ſchon 
son Aufang vergehen. Der barmherzige Gott wolle uns Beiden 
wnuſere Suͤnden verzoihen und uns feiner göttlichen Sande wuͤrdig 
zuadyend3r; Darnach veichto fie. dem. Guafen: die Hand und hob 
ihn vve der Exde:aufi Hier ſtand nun der berrubte⸗Gtaf, an⸗ 
ſchauend dabttaulen ud. vermagerte Angeſicht, und: vermeiüte, 
fest, betruͤbtes Herz miiſſte ihm. vor· Schmerz: zerfpringen,- weil 
das holbfelige- Uingeficht, das vor Zeiten den Engeln glich, 
jetst ſo gar entftelit ausſah. Sein Herz war fo voller Ehrfurcht 
gegen Geuoveva, ald’ob er vor einer großen himmliſchen Heil 
en flünde; und wiewohl fie ihm: alle Freundlichkeit erzeigte, 
konnte er doch vor Demuth kaum mit ihr reden. Nach eis 
igen tiefen Geufzeru ſprach er zu ihr: „Wo iſt denn dad arme 
A ‚hingelommen, - welches Ihr im Kerker geboren habt; iſt es 
denn nicht mehr, am Leben?’ Siefpradh : „Daß es noch Iebet, iſt 
ein großes Wunder von Gott. Denn nach ‚natürlicher Weife 
hätte ichs nicht zu ernähren vermocht, weil mir gleich) Anfangs 
us großem Mangel; die Mitch: ausging ; der güitige Gott aber 
fe mir dieſes Wild geſchickt, welches das Kind täglich zwei⸗ 

E gefänget und alfo aufgezogen hat.‘ 

indem fie Died, tedete, kam der liebe Schmerzenreich, in feiner 
*— haut eingewickelt, barfuß daher und hatte ſeine beiden 
voll wilder Wurzeln; als er aber den Grafen bei feiner 
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Mutter ſah, ward er erſchrect und rief: „Mutter! was; fe 
das für ein Mann, der bei Euch ſteht? ich fürchte mich vor 
ihm I? Die. Muster, fprach: „Fuͤrchte Dich nicht, ‚mein ljeber 
Sohn ! komm nur ungerſchrocken her, der Mann thut Dir nichts.“ 
Hierauf ſprach des Graf zu Genobeya: „SR dies unſer lieber 
Sohn?“ Sie: ſprach: „Ay. daß Gott erharm! die iſt das 
arme Kind.“ Sollte nun nicht dem Grafen vor Leid das Heyz zer⸗ 
ſpringen, als er feinen einzigen graͤflichen Sohn in feinent 
ihm, daß er ſelbſt nieht wußte, welches größer war. Als daB 
Kind. herbeilim,. fagte die Mutter zu ihmz „Siehe, dad iſt 
Dein Herr Bater ;. gehezu ihm hin und kuͤſſe ihm die Haͤnde!““ U 
das Kind diefi that, nahm ed der Graf uf feine Arme, druͤckte 
ed am fein betruͤbtes Herz, küßte e$ innig ohne Unterlaß, und 
bonnte vor Leid und Freude nichts mehr fagen, als: , Ad mein. 
berzlieber Sohn! ach mein herzgoldeues Kind 1’ 


{ 
’ ‘ 





Genoveva wird mit Ehren iurügeführt und ber Voſewicht Golo 
gerichtet. n 


Nachdem ſi ch nun, Siegfried i in, Umbalfung des Kindes eine 
Weile gefättigt hatte, blies er ſtark in fein Jaͤgerhorn und rief 
die Jaͤgerburſchen zuſammen. Dieſe lamen eiffertig und verwun⸗ 
derten ſich höchlich, als fie, die wilde Frau bei ihrem Herrn fas 
ben und das Kind auf feinen Armen wahrnahmen: ‚Der Graf 
ſprach: „Was duͤnkt Euch von dieſem Weibe, folltet Ihr. fie wohl 
kennen?“ Als, fie Alle nach einigem Beſchauen Nein ſagten, 
ſprach er weiter : „Kennt Ihr denn meine Genoveda nicht mehr ? 
Auf dieſe Worte uͤberfiel ſie Alle eine ſolche Verwunderung, daß 
fie nicht wußten, was fie ſagen oder denfen ſollten. Es ging 
Einer nach) dem Audern hin zu ihr, hieß ſie freundlich willkommen 
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ſein und! erfreute ſich von ganzem Herzen/ ren Diejenige noch 
lebte, wegen welcher der ganze Hof ſchon ſieben Jahre laug ger 
trauert hatte. Zwei von ihnen ritten eilends nach Haufe und 
brachten ine Säufte,: die in ihren Eiende ˖ ſchwach gewordene 
Gräfin darin ‚gu tiagen, und Kleider, fie damit zu bedecken, wie 
ihr geziemte.! Unter-allen Dienern, welche zum Grafen kamen, 
war Golo der: lehte berin es ahnete ihm, daß nichts Gutes fuͤr 
ihm vorgegangen ſti. Darum ſchickte ihm der Graf Zwei entgegen 
"mit dem Vefehle?er ſollte geſchwind kommen, - Denn 'er- Hätte 
‚ein tunderfelffang& Thier gefangen. Ws: et. nun endlich Fam, 
ſPprach der Graf zů ihm: · „Golo, kennſt Dur dieſes Weib?“ 
Er wurde ganz erſchreckt und ſprach: ‚Sch: kenne ſie vicht.“ 
"Der Graf ſprach Du ſchaͤndlichſter Bbſewicht, -der-unter:der 
Sonne iſt! kennft Du denn die Genoveva -nicht-mehr,! welche 
Du faͤlſchlich beiemir verklagt und unſchuldig gun. Tode Verur⸗ 
theilt haft? O Du mörderifcher: Bofewicht‘ wie ſoll ich · Dich 
genug ſtrafen dafuͤr, daß Du mich in ſolches Herzeleid und 
meine theure Gemahlin ſammt meinem lieben Soͤhnlein in das 
aͤußerſte Elend gebracht haſt? Wenn ich ſchon Dir die ſchrecklichſten 
Qualen anthaͤte, fo koönnte ich Dich dennoch nicht genug peinigen ; 
ja wenn id) Dir ſchon taufend Tode anthäte, fo haͤtteſt Du 
"doch noch" mehr. verſchuldet.“ Golo Ihg inzwiſchen auf der 
Erde und bat mit weinenden Augen um Barmherzigkeit. Der er⸗ 
zuͤrute Graf aber befahl, man ſollte ihn hart binden und als den 
groͤßten Uebelthaͤter gefangen führen. 

Rad) dieſem bat der Graf, Genoveva welle ſich gefatten 
laſſen mit ihm nach Hauſe zu geben; fte ging aber zuvor im ihre 
"Höhle, und mit iht alle Gegenwärtige, ‘flel-vor dem vom 
Himmel gebrachten Krucifix nieder, dankte Gott fhr- alle an die⸗ 
iſem Orte empfaugenen Wohirhaten und nahm zuletzt von ihren 
I geliebten Kreuze: mit vielen herzlichen: Kuſſen einen: freundlichen 
Abſchied. Darnach nahm: fie der Giraf-bei-der- Hand; ein edler 





— 44 — 


Ritter trug den jungen Grafen nach, und man ging alſo langſam 
und gemaͤchlich, bis ihnen die Sänfterantgegen kam. : Die lieben 
Vögel flogen, iiber fie.ber und gaben mit Flattern der Flügel gar - 
nugfam zu verſtehen, wie ungern fie Genoveva ſammt Dan im 
gen Grafen von ſich ließen. Die Hirſchluh aber-falgse der Gräfe 
wie ein fanftmuhebiges: Lannn / nach und wollte, keine Paar 
Schritte weit von ihr weirhen. Ein Sthd Weges waren fin-fore 
gegangen, als ihnen bie Sänfte entgegen. kam, ſaumt einam 
großen Haufen aler:derer, Die im Schloſſe wohnten, ‚meil-sin 
Jeder Diefer allgemeinen Zreyba beiwohnen und die Gräfin, mit 
Ehren heimbegieiten wollte. un 1 


Bon 
































Als: manınun.nahe um Schloffe kam, ‚begegneten dem Gea⸗ 
fen zwei Fiſcher, "weiche: ihm einen.Bifeh.. von .upgerahhelicer 
Größe:.verehrten,. in dem man, als mean ihn bffnete, einen Sole 
denen Ring. fand,. welcher Genobenqs Txausing:wär,.iden fie, 
als ſie men den Dienern zum. Togg geführt wurdt/iapit. grager 
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Betruͤbniß in das Waſſer geworfen hatte. Dieſes neue Wunder 
verurſachte neues Erſtaunen bei allen Auweſenden, beſonders 
aber in dem Gemuͤthe des Grafen, welcher Gott nicht genug 
loben konnte, daß er Durch daffelbe die Ehre feitter Ehe‘ bekraͤf⸗ 
tige und erneuere. 
Die heilige Genoveva war kaum im Schloſſe angekommen, 
da war das große Zeichen ſchon allbekannt, und ein Jeder wollte 
die wuhbernolle Heilige fehen ; befonderd aber kamen die Fremde 
und'geladenen Gaͤſte in großer Anzahl auf das Schloß, wo fie 
größere Urſache⸗ zu ftohlocken hatten, als fie je hätten hoffen 
Tonnen, indem fie ihre liebe Verwandte gleichfam von den Tod⸗ 
den. antrafen und die wunderbare Weiſe, durch weiche 
hott-öhre Unfchuld offenbart hatte, vernahmen. Sin diefen Freue 
wurde die ganze Woche Hingebracht und war nichts, waß Dies 
felbe geflört hatte, ‚nur dag Genoveva von den foftlichen Speifen, 
and Getränken nichts genießen konnte; denn fie vermochte fo 
angewohnte Nahrung nicht mehr zu vertragen, und man mußte 
ihe aus Wurzeln und Kräutern Speife bereiten. Während dies 
fer Freuden befahl der Graf eines Tages, den Golo aud dem Ge⸗ 
fangniß herauszuführen und allen Freunden vorzuftellen. Als 
ies gefchehen, fprachder Graf: „Sehet, meinelieben Freunde ! 
ad ift der verruchte Böfewicht, welcher fo viel Uebel aus 
erichtet, daß ich vor Zorn nicht Alles erzaͤhlen kann. Cr hat meine 
iebſte, fromme Gemahlin entehren wollen, ſie als eine Ehebre⸗ 
cherin ohne mein Wiſſen in den Kerker geworfen, ſie mit Waſſer und 
Brod die ganze Zeit kuͤmmerlich verſorgt, in ihren Kindesnoͤthen fie 
ohne Huͤlfe gelaffen, dad arme liebe Kind nicht wollen tanfen 
-loffen,. ‚ie: fätfchlich bei mir mehrmald angeklagt, mich durch eine 
‚Bauberiw: gegen fi fie verhetzt, den frommen Drago mit Gift am» 
gebracht, meine liebe Genoveva ſammt dem Kinde umzubringen 
befohlen, ſee in ein ſiebenjaͤhriges Elend geſtuͤrzt, mich ihres lie⸗ 
ben Umgangs und umfer guͤfliches Haus der erlangten Er⸗ 
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ben berambt, und endlich unſere ganze Freundſchaft zu Schanden 

gemacht. Nun uxtheilet Ihr, was fuͤr eine Strafe ein ſolcher ſcheuß⸗ 
licher Böſewicht verdient habe?“ Darauf rief die ganze Freund⸗ 
(haft Rache Aber den boshaften Verraͤther und verurtheilte 
ihn zum allergraufamften Tode. Der gottlofe Boͤſewicht warf 
fi) zu den Füßen Genovevas und: bat um Ehrifti Willen, fie 
wolle ihm verzeihen und für ihn um Gnade bitten. Die barm⸗ 
berzige Frau wurde. Durch diefe Demuth erweicht und bat ins 
ſtaͤndig fowohl ihren Herrn als die ſaͤmmtlichen Gäfte, fie woll⸗ 
ten diefem armen gedrmüthigten Säuder um ihretwillen (Gnade ” 
erweifen und ihm das Leben ſchenken. Der Graf ſprach daranfz 
„Allerliebſte Gemahlin, Eure Zugend erfordert weit mehr von 
mir, und ich wollte Euch geru die begehrte Gnabe vergbnuen, 
damit dies Freudenfeſt mit keiner Traurigkeit verunftaltet wuͤrde. 
Weil aber diefe Sache nicht mich allein, fonbern auch die. ganze 
graͤfliche Freundſchaft betrifft, fo muß ich derfelben die Volks 
ziehung dieſes Urtheild anheimftellen. 7 Die Freunde aber wollten 
dem Böfewicht durchaus Feine Gnade bewilligen, Damit nicht ig 
kuͤnftigen Zeiten gefagt werben möchte, Golo fei uufchuldig ger 
wefen-und darum habe man ihin Dad Leben nicht .nehmen-Einnen, 
Deßhalb verartheilten fie ihn, daß er--in ihrer Gegenwart von 
vier Stieren zerriffen werben ſoilte. Da band man an jede Hand 
und jeden Fuß des Suͤnders einen. Strid und dieſe Stricke wut⸗ 
den an vier Stiere gefeſſelt, welche man nach den vier Theilen 
der Welt trieb. So ward der boshafte Golo in Kurzem in vier 
Theile zerrigen. Gleich Darauf wurden auch, alfe Diejenigen, Die 
es mit dem Golo gehalten und bei der Graͤfin Berläumdyüg ger 
holfen hatten, von dem Henker mit dem Schwert hingerichtet und 
ihre Kinder uns der Grafichaft vertrieben. Diejenigen aber, 
weiche der Gräfin treu geblieben waren ober ihr. einen Dienſt 
erwiefen hatten, wurden reichlich belohnt; unter dieſen war 
das Mägdlein, welche der Gräfe in das Gefaͤugniß Feder ud 
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Dinre gebracht, wie anuch ber eine von dert Dienern, welche ihr 
das Leben geſchenkt hatten: ‚Der andere. war: ſchon geftorben ; 
aber feine' Rinder haben: deſſen sohn empfangen: Hamm. 
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2.7 Gengpewas ferneres Leben und ſeliges Enpe,.. 
*Rach diefem lebte die: heilige Genoveba mit ihrem Herrn in 
hochſter Heiligkeit; und der gute Graf wußte nicht, wie er ihr 
genugſam dienen und! fie ehren follte: Er’ liebte fie als feine 
auserwuͤhlteſte Gemahlin ‚mer ehrte fie als eine große Heilige 
und Vlente:ihe WIE einer Durchlauchtigften Fuͤrſtin. Es konnte 
aber lege heillge Frau der irdiſchen Freuden und des glänzenden 
Hofledens nicht mehr froh werden, weil ihre Sinne nicht nach 
den Irdiſchen, ſondern nach dem Himmel gerichtet waren. Sie 
war ſo krauk, daß fie zu ihren vorigen Kräften nicht mehr kom⸗ 
men konnte, darum mochte fie auch nicht länger als nur ein Vier⸗ 
keljahr bei ihrem Herrn ſeben. Eines Tages, als fie im Gebet 
begriffen mar’, erſchien ihr eine Schäar vieler heiligen Frauen 
und: Jungfrauen, unter welchen die Mutter Gottes am glotwuͤr⸗ 
vigſten daherging. ine?jede von diefen Heiligen bot ihr ein 
himmliſches Bluͤmlein dar; die Mutter Gottes aber hielt in ih⸗ 
ver Hand eine mit kbſtlichen Edelſteinen befetzte Krone und ſprach: 
1,,&eliebte Tochter! beſchaue dieſe Krone, welche Du erworben 
haſt durch jene Dornenkrone, die Du in der Wildniß getragen. 
Empfange fle von meinen Haͤnden; "dein nunmehr iſt es 
Zeit, daß ſich Bei: Dir anhebt die Ewigkeit Deiner Freuden.“ 
Mit: diefen. Worten ſetzte ſie ihr die Krone auß dad Haupt und 
erhob ſich mit ihrer Begleitung wieder gen Hirthtel:':Weber dieſe Er⸗ 
ſcheinung wurde Genoveva höchlich erfreut, vorzuͤglich weil ſie 
weit verſichert war, daß ihr Elend bald ein Ende nehmen würde, 
Sie ſagte aber ihrem Herru nichts davon, damit er ſich nicht vor 
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der Zeit heträhen mbrhte. Mas fir ‚chen; zu verſchweigen ges. 
dachte, das iſt non. felbſt au den Tag gelommen, Bald danach befiel 
fie ein Fieber/ audıfemußte ſich, wie lange fie ſich auch wehrte, 
endlich zu Weste ‚legen. Der frommme. Graf Siegfried wurde hier⸗ 
über fehr beträbt und ließ alle Mittel, die nur helfen konnten, 
anwenden; fie richteten aber. nichts aus -gegen die Krankheit. 
Wie nun-der. gute Graf ſammt feinem lieben Sohne fah, ‚Daß die 
Krankheit je länger: je-mehr. zunahm: da fingen die. beiden lies. 
benden und betrübten Kerzen ein ſo großes Leidweſen an, daß 
Alles was im Schipffe war mit ihnen srauerte, „Ach über mich. 
armen betrübten Mann! fprach der Graf; bin-id) denn fo gar. 
unglädfelig, daß ich all mein Lebtag in Trauern zubringen muß ? 
Habe ichs denn vm Gott · varſſhuldet, daß er mich Alles deſſen, 
was wich erfreuet, heraubt? Sch ⸗habe meine liebſte Gemahlin 
kaum ein paar Monate gehabh, und fiche,. ſchon nimunt er fie mir 
wieder hinweg. Ich habe Tas angefangen mich. zu erfreuen, 
und fiehe;. ſchon ſtuͤrzt er mich.wieder indie tieffle Traurigkeit! Es 
wäre ja beſſer gewefen, ich haͤtte ‚fir niemals gefehen, als daß 
ich fie ſo hald mieder verlieren. muß | Ach, meine herzliebſte Ges, 
mahlin! _fprach er zu ihr, wollt Ihr denu ſo bald. von mir ſchei⸗ 
den und mich: wieder von ganzem Herzen betruͤben? Ach! habt 
doch Mitkeiden mit meinem: Anqug ſpyechlichen Herzeleid und bite 
ter den Jieben, ost, daß er Euch noch,eine Meile bei mir laſſen 
wolle.’’ Benpneon ‚aber ferach zu ihm: „‚Mein-lieber Schag!: 
trauert doch wegen meines; Tadea-wicht fo fehr, ‚weil Ihr da⸗ 
mit, nichts anders -angrirhter, als daß Ihr mich mit Euch betruͤbt. 
Ihr ſeht ja:wohl, daß es njcht anders fein kang, darum ergebt 
Euch willig in dan gbttlichen Willen. Mind mich bei meinem Tode 
am meiſien⸗ betruͤht / iſt Died, daß ich Euch und meingn cherzlieben 
Schmerzenreich · in folchen Bekimmeriß, ſehzen muß. wenn. Don 
Beide getroſt wohren, fo. wollte ichrit Freuden Kerhen· und, Mein 
elendes Leben mit einem beſſern vertauſchez· Dafvm ohex higie 
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ich Euch abermals, Jiebſter Gemahl und Kebfter Sohn1ſeid im 
Gott gettoſt und gedenkt, daß ich zu Gott gehe, alkwo ich Eute 
Faͤrbitterin fein will.“ Beil nun die Krankheit zunahm, ſo ließ fie 
ſich bei Zeiten die heiligen Sakramente geben und brachte ihre 
Zeit: in lauter Andacht zu. Sie ließ Alle, welche im Schlofſe 
waren, zu ſich rufen, gab ihnen viel heilſame Lehren und ertheilte 
ihnen Allen ihren muͤtterlichen Segen. Vor Allen aber: tröſtete 
und fegnete fie ihren allerliebſten Schmerʒeuteich, deſſen Ver⸗ 
luſſenheit ihr am allermeiſten zu Herzen ging. Endlich den 2ten 
April im Jahre des Herrn 750 gab ſie ihren ſeligen Geiſt auf 
und vertauſchte das zeitliche eben mit dem ewigen. ’ 


Sbobald fie verſchieden war, fielen der Beträbte Graf und 
kein Sohn tiber den todten Leichnam hin und weinten und klagten fü 
herzzerreißend, daß man fürdhtete, fie waͤrden Beide vor großem 
Herzeleid ſterben. Es klagten und trauerten auch mit ihnen alle 
Diener und Dienerinnen ſo fehmerzlich,. daß wer ſolches Leib 
hörte, mit ihnen zu weinen bewegt wurde. Alle ſchmerzte es am 
meiften, daB fie eine fo heilige Frau verloren hatten und ihres 
füßen Umgangs nicht laͤnger hätten genießen können. Der arme 
Graf aber, der nebft dem Golodie meifte Schuld an ihrem frühern 
Elende trug, glaubte Felt, Gott habe feine Suͤnden durch dieſen 
Tob ftrafen wollen und ihm nicht wuͤrdig geachtet, eine fo heilige 
Frau länger-bet fich zn haben. Deswegen führte er auch ſo ge⸗ 
waltige Klagen, daß ihn weder die Geifklichen noch die Weltli⸗ 
chen tröften konnten; er ging keinen Schritt von den Leichname 
Weg, fondern dag immer vor demfelben anf feinen Knieen To 
beträbt, und weinte mit zufammengefchloffenen: Händen fo Bes 
weglich, daß man meinte, er ihre die Verfisrdene durch feine 
heißen Zähren wieder lebendig machen. : Als man heruach den 
heitigen Leichnam mit den Todrenkleidern belleiden wollte, fand 
man auf ihrem bloßen Leibe ein rauhes haͤrenes Gewand, das 








Batte fie zu Ehren. Gottes getragen. Doria erlannten alle Ans 
wefenden einen neuen Beweis ihrer Heiligkrit.. 

Die arme Hirſchkuh, welche bis dahin allezeit im Schloffe ges 
blieben ‚und von Allen geliebt warden war, begann, fobald die 
Gräfin geftorben war, zu trauern und fich fo beträbt zu flellen, 
daß es Flägkich anzuſehen war. Als man aber.den heiligen Leich⸗ 
uam hinaus trug,. ging fie ganz traurig mit gefenktem Kopfe der 
Leiche nach und_fehrie. fo erbärmlich und beweglich, daß alle Mens 
fchen. Mitleiden mit ihr hatten, und dies Schreien und Heulen 
währte.fo lange, bis der heilige Leichnam begraben war. Nach 
dem Begräbniß aber. legte fich das arme Thier auf dad Grab, 
heulte noch viel Häglicher und ließ nicht eher ab, bis es vor laus 
ser Trauern auf dem Grabe geftorben war. Diefe wunderbare 
Begebenheit bewegte ale Menfchen, beſonders aber.den betrübs 
ten Grafen fo fehr zum Mitleid, daß fie Far erfannten, wie billig 
am Diejestige zu wehllagen fei, welche auch von wilden Thieren 
fo fehmerztich betrauert wurde. . Es hatte auch der Graf zum Ges 
daͤchtniß dieſes Wunders auf dem Grabflein guter dent Wappen 
der Gräfin den Hirſih aushauen laſſen, damit Die Nachwelt bei 
Betrachtung deffeiben Diefe Begebenheit niemals vqargeſſen ſollte. 

Mit. der heiligen Genoveha war dem Grafen alle Luft und 
Freude begraben, denn nichts m der Welt Aesmoghte ihn zy 


troͤſten, noch ihm zu genaͤgen; erging, daher als einer, der vor 


Leid ganz vergehen. wollte, en that nichts anders als feine liebe 
Genoveva immer beklagen... Er ſaß in der Kirche allezeit vor Ihe 
rem heiligen Grabe, und in dem Schkeffe-oerfchloß.er fich in ihre 
Kammar, allda bildete. ar ſich ein, als wepn.er fie vor Augen 
hätte, und führte dann mit ihr ein Geſpraͤch, daß man beforgte, 
er mbchte gar den Verſtand verliegen. Sein größtes Herzleid 
war, daß er: fe in ihrem Leben ſe hart verfolgt hatte und her⸗ 
nach in der That erfahren mußte, welch eine keuſche und heilige 


Srau fie geweſen war. Er meinte, wenn er fie wur länger hätte 
Volksbuͤcher 8, 
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am Leben behalten And die zugefügte Schmach mit Gegendienſt 
abtragen fonnen , fo würde er noch einigen Troſt gefunden 
haben; weil fie ihm aber fo bald geftorben und ihm alle Gele: 
genheit ihr zu dienen benommen war, ſo lounte er niemals. ein 
Ende der Trauer finden. 

Sein Trauern bewegte auch Gott zum Mirleiden, fe dag es 
ibm einen Engel vom Himmel herabſchickte, der ihn .tröften follte, 
Diefer Sam zu ihm in eines Pilgers Geftalt, hielt um die Nacht⸗ 
herberge an und wurde von dem Grafen freundlich. angenommen ; ; 
unter dem Nachteſſen aber, als der Graf, vermeinend, er fei.ein 
Pilger, fich neben ihn geſetzt hatte, redete er ihn mit langem Ge: 
ſpraͤch trbftlich zu, daß er fich fortan beffer in Geduld faffen 
müßte. Des Morgens ‚ als der Graf. weiter ‚mit ihm reden 
wollte, war er nicht zu finden, hatte aber zur Dankfagung feine 
Vilgerfleider in der Kammer binterlaffen. Einſtmals ging der 
Graf hinaus zu der Höhle Genovevas und fand dafelbft einen 
Hirſch ſtehen, welcher, wiewohl die Hunde gegen ihn bellten, 
dennoch fich nicht fürshtete und flehen blieb. Der Graf aber ging 
in die’heilige Höhle, benetzte diefelbe mit feinen Zähren und 
ſprach weinend bei ſi ch ſelbſt: „Ach! das iſt der Ort, an 
welchem Genoveda eine Suͤnde gebuͤßet, welche fie niemals bes 
gangen hat! das ift-die Höhle, welche erfüllt worden ift von 
den Seufzern einer verlaffenen Unfchuld. So deine unfchuldige 
Gemahlin allhier fremde Suͤnden abgebäßt hat, warum folltefl 
du denn nicht allhier deine eigenen Suͤnden abbuͤßen?“ Died fagte 
‘er bei fich und. faßte durch die Eingebung Gottes den Vorſatz, 
in diefer Höhle ein Einfiedlerieben zu führen ;. und ald ‚er hierauf 
vor dem Krucifir, das der heiligen Genovera vom Himmel ge⸗ 
bracht worden war, betete, fah er ein Wunder: wie daffelbe feine 
rechte Hand von dem Kreuze abloͤſte und ihm den heiligen Se⸗ 
‚gen gab, wodurch fein Herz fo voller Freuden wurde, daß er 
vermeinte im himmliſchen Paradiefe zu fein. Er reifte gleich darauf 


nach Trier, erbat: ſich Erlaubnig von dem heiligen Biſchof Hi⸗ 
dulfus, eine Kapelle an jenem Orte zu bauen, und offenbarte ihm 
auch in Geheim feinen Borfak. Der Bifchof willigte gar gern 
in fein Heiliged Begehren, und der Graf baute eine ſchoͤne Kirche, 
ſammt zwei oder drei Einfiedlereien für Diejenigen, die dafelbft 
Buße thun wollten. Nach Vollendung derfelben weihte der 
Bischof die Kirche zu Ehren der Mutter Gottes und nannte fie 
mit Namen:. Unserer lieben Frauen Kirche... Zu diefer heiligen 
Kirche. wurden viele Proceffionen jährlich unternommen. 

Nach. Einweihung der Kirche wurde der Leichnam. der Beil 
gen Genoveva in biefelbe gebracht, auf daß .fie eben da im Tode 
ruhen möge, wo fie. vorher ein fo ſtrenges Leben geführt. hatte, 
Der. heilige Leichnam lag in einem fchweren marmornen Sarge, 
und ſechs Paar. Stiere hätten ihn fortzubringen vermocht, aber 
durch ein Wunder geſchah ed, daß ihm zwei Roſſe fortzogen, 
als ob er gar fein Gewicht gehabt. hätte. Wo der heilige Leichs 
nam vorbei gebracht wurde, da neigten fich die Menfchen in Ehre 
furcht, ja ed blieben die Thiere flehen, und ed war ald ob Hek⸗ 
ten und Bäume mit Aeften und- Gipfeln in Ehrfurcht vor ihm 
fich niederfenkten. .Alfo ward diefer gebenedeiete Leichnam au 
dem Orte niedergefeßt, welcher ihn aufzunehmen bereitet war, 
und das himmlliſche Kreuz wurde auf dem Hochaltar der Kirche 
aufgerichtet. — . Nachdem aber der Graf nach. Haufe zuruͤcke 
gelehrt war, traf er alle Verorbuumgen, gleichwie wenn fein 
Tod nahe bevorflände; hierauf rief er feinen Herrn Bruder zu 
fih und fprach zu ihm in Gegenwart feines lieben Sohnes t 
‚Mein tbeuerfter Herr Bruder, Ihr habt ſchon eine geraume 
Zeit. her an mir merken koͤnnen, bag ich nirgends mehr Ruhe ha⸗ 
ben Tann, als allein im Betranuern und Beklagen meiner heiligen 
Genoveva. Damit ich nun diefer meiner Herzensneigung deſto 
befjer willfahren fünne, habe ich beichloffen, die Welt zu vers 
laſſen und an dem Orte, wo meine heilige Gemahlin gelebt bat, 


zu leben und zu flerben. Deswegen feße ich Euch zum Vornmund 
Kber meinen lieben Sohn Schmerzenreich, und bitte,. Ihr. wollet 
an ihm hun, als wenn er Euer eigener Sohn wäre, Er wird 
Euch auch allen Gehorfam und Chrerbietung erzeigen, wie ein 
: Kind gegen feinen Vater zu thun, fchuldig iſt.“ Darnach fprach 
er zum Sohne: „Du hoͤrſt nun, herzliebſtes Kind, daß ich 
bie Welt zu verlaffen begehre und Dir meine ganze Grafſchaft 
Aberlaffe ;  diefer- Dein Oheim foll hinfuͤhro Dein Bater fein, und 
deinfelben ſollſt Du alle Ehre und Gehorſam erzeigen, „wie Du 
mir bisher erzeigt haſt.“ Da fprach ber liebe Schmerzenreich : 
„,Riebfter Here Vater, meint Ihr denn, daß ed .techt fei, daß 
Ihr wollt den Himmel für Euren Theil erwählen und wollt mir 
für meinen Theil nur ein wenig. Erde hinterlaffen? Nein! Herr 
Pater, das thuet nicht, ſondern gbnnet auch mir die Seligkeit, 
nach welcher Ihr ſtrebet; wo Ihr leben wollt, da will ich auch 
leben, und wo Ihr flerben wollt, da will ich auch fterben. 
Der Water verwunderte fich über feinen Sohn und ſprach mit 
weinenden Augen: „Mein liebfter Sohn, das ftrenge Leben 
wird Dir ſchwer füllen, und Du wirft e8 wegen Deiner Zart⸗ 
heit nicht zu ertragen veimbgen. — ‚‚Beffer wohl als Ihr, mein 
Herr Vater, ſprach Schmerzenreich, da ich ſchon fieben Jahre 
lang mid) in demfelben verfucht habe. Darum bleib ich bei meis 
sem Entſchluß und will da leben und fterben, -wo ich von mei⸗ 
wer heiligen Mutter auferzogen worden bin. Ench aber, mein 
Herr Vetter, diberlaffe ich meme ganze Grafichaft, daß hr 
fie frei beberrfchen und den Armen davon Gutes thun folle.‘ 
Weber diefes Vorhaben verwunderten fich Vater und Bester und 
‚unfingen Werde. das liebe Kind nritiherzlicher Liebe. Der Vater 
hat die Pilgerskleider an, welche ihm ber Engel auf Gottes 
Anordnung hürterlaffen: Hatte, und lieg dem Schmerzenreich aͤhn⸗ 
liche Kleider verfertigen. Darnacı nahmen Beide Abfchied unter 
großem Lrauerw.und Wetten der’ ganzen Verwandtſchaft und 
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verfuͤgten ſich in die zmihe Wildniß, allba, Gait. zu dienen his, 
an ihr Ende. Sobald Schmerzenreich daſelbſ anukam, erkaun⸗ 
ten ihn ſeine vorigen Geſpielen, die wilden: Thiere, welche im 
großer Menge kamen und ich. feiner Anluuft, erfieuten. Allhier 
haben Vater, und Syhm ige Leben heilig Zugebracht map ‚find. auch 
bereit uni ” ven Dem euren. BR: J — ET 
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Bent den keſet die beſhichie voͤn der Heiligen Genövesa 
mit Bewunderung und‘ Ehrfurcht gegen Die Tügend und Frdin⸗ 
migkeit diefer Heiligen Frau erfuͤllt; ſo ſtellt fie ihm andrerſeits 
das Bildniß eines Menſchen vor Augen, deſſen Liehe in Thndhäfte 
Begierden nusartete, durch welche‘ er ſich zu den abſcheülichſten 
Berbrechen hinreißen ließ. Es wird daher‘! dem Leſer nicht" unaͤn⸗ 
genehm ſein, im Gegenſatze gegen den ſchandlichen Golb,, das 
Beifpiel eines ander Liebenden zu eifähren, weldjer, ob⸗ leich 
der Gegenſtand ſeiner Liebe gaͤnzlich in feine Hand gegeben‘ wuͤrde, 
ſich eben ſo edel und tugendhaft deibies, wie Gold ſchniachvoll 
und ſuͤndhaft; dadurch wird dann der Wüterfchied echt Har wer⸗ 
den, welcher zwiſchen eiher wahren tiebe und der gemeinei. Sinu⸗ 
lichkeit, die ſi ch faͤlſchlich für Liebe auagteßt, bbwaltet ih meinehie 
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4 jehte ei einft Pr Mokans.. eier, anfohrtichen Brehk: ind 
Lomberhei, .ein Ritter, weicher. durch Tugend and. nörnchndei 
Ahlanft. glzich ausgereichnet wann Best Gentile Cariſendi hit.⸗ 
Derſelhe liehte in ſeiner Jugend xine edlr Daue, Nauitas Ma⸗, 
donna ataling, ‚mueiche jcxoch Den Auilen ihrer ;Beltepn) 
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einen andern Ritter, der Nictoluccio⸗Guctianimito hieß, :heirus 
then niußte. Darüber war Herr Genutile ſehr betruͤbt und faſt 
troftlos; er gab aber: jede Hoffnung auf den: Beſitz der Dame 
auf ind begab ſich, um auf keine Weiſe dienmuhe feiner "Ges 
Kebsess. zu ſtoren, nach Modena. :: Ir’ biefer Zeit, und wähs 
. rend Niccoluccio nicht: in Bologna war, :feine Frau aber, 
weil fie guter Hoffnung war, fi) auf eine ihrer Befigungen, etz 
we drei Miglien von der Stadt begeben hatte, gefchah es, daß 
fie plöglich von einem heftigen Anfall ergriffen. wurde, welcher 
don der’ Art und von folcher Gewalt war, daß er jedes Zeichen 
des Lebens in ihr verlöfchte. ” Sogar die Aerizte erklaͤrten fie für 
tobt; ; und weil ihre naͤchſten Blutöperwanbdten von ihr. zu wiſſen 
behaupteten, daß fie noch nice ß lange ſchwang er ‚sei, daß u 
— Fr ee erlangt haben Fönnte, a 


...r 


und en ganz außer. ih wurde; ‚denn obgleich, er ‚niemals 
duch nur die geringſte Gunſt von der edfen, Fran weder gefordert, 
noch erlängt, und obwohl. ir fie‘ ‚nun, ſchon langere Zeit nicht 
mehr geſehen hatte, fo war doch darum die i innigz Liebe au ihr 
nicht in feinem Herzen erlofchen. Ehdtic ſprach er zu fich 
ſeldſt: „Siehe, nun biR Bu: todt, feine Catalina, und haſt 
mich, fo lange Du Iebteft, Feines liehevollen Blickes gewärbdigt. 
Ja, id ſelbſt bin vor Dir geflohen, damit meine Liebe nicht 
durch fträfliche Bemtihungen um Deine Gunſt, ‚ Deiner Zugeind 
und Reinheit unwärdig wuͤrde. Nün aber bift Du tobt und 
mehne! Liebe wird Deine Hupe" nicht nieht Moden? Darımy bie 
ich Beben fich, will ihrim: Todet ſachen, und wüf-Deliie 
Lißpew/eiche ich in Lebe emuls beruhrte; will ich; Al Tobe 
init Auf un ſterblicher Liebe drchen/⸗ Machdem'tr dieſes ge⸗ 
ſagt hatte⸗igab eh noch a derſeWen Ruhe bie nochigen Befchle, 


damit feine Abreiſe verfchwiegen bliebe, und flieg dann mit einem 
feiner ‚Diener zu Roß. : So gelangte -er ohne Aufenthalt zu der 
Gruft, wo die von ihm geliebte Frau begraben lag. Er ließ daa . 
Grabmal dffnen und ging vorſichtig hinab, fniete neben der Tode 
‘ten nieder ,.. näherte. fein Angeſicht dem ihrigen und küßte. es 
mehremal unter vielen: heißen Thraͤnen. Darauf. fehaute er fie 
lange mit Liebenden: Blicken an, um 'ihr holdes Geſicht recht. tief 
in fein: Gehächtniß-zu praͤgen. Da kam es ihm vor, als wäre 
dafjelbe nur „blöfler, hbrigens abet noch danz in den unverſtell⸗ 
ten. Zügen ‚einer ‚Bebanden ; ja es ſchien ihm, als ab die. feine 
Leinwand, mit walcher die Todte vom Halſe herab bedeckt war, 
durch. den noch athmenden Buſen leiſe bewegt würde. Anfangs 
kam. ihm ein Grauen ans bald aber beſann er ſich umb: bes 
obachtete die ſchwyche Bewegung der Leinwaud aufmerkſamer; un 
als er ſich uͤberzeugt hatte, daß er ſich nicht. hetruge, lägte.ud 
die Hand In. die Stelle des Herzens, ſeiner Gelesen. "Da fühlee 
er deutlich, wenn auch leiſe, das Herz noch ſchlagend, unb:es 
war bald fbarzenpt, .fie. fei gewiß nicht, todt, wie ſchwach am 
gering ‚auch, des, Hauch des Lebess in ihr fein: mb chte.: ;Deöhalbı 
hab.er fie dena, - fo leiſe eriur konnte, mit dem Beiſtand feine 
Dieners aus dem Grabmal, ‚nahm: Ha: vor ſich auf; ſrinMferd 
und brachtz ſie fo ‚heimtich in fein Haus nach. Bolognar .Nien 
war. feine Mutter ‚eine whrdige mund nerläntige: Dame, .die,. 
nachdem, fie. von ihrem. Sohn. Alles ausfähtlich gehört hatte, von 
Mitgefüht.bewegt, ſtill mir. maͤchtigen Belchungsmitteln und eis 
nem -paffenden: Babe: das verloſchende Lehen.: im ihr; zurädtrief.! 
Als Fatalina wieher zu ſich kam, ſtieſh fle arfbeinewidugen. Senfe 
zer qus und rief Dana... .Ülehe mir,? wy din ich⸗⸗ Die 
treffliche Frau antwortate ihr hierauß: „‚Beffe Muth, Det) bil: 
an guter Stelſe.“ —Als fie nun; obllig zu ſich gelonmien war, 
blickte ſig umher, uad:da ſiq nicht erlanunte web. fie war, wohll 
aber. Herr; Gamtile vor fir) ſah, hat Feundlerfirkkaunen die 
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Mutter beffeiben, ihr yn ſagen/ auf welche Weiſe fie hieher ges 
kommen ſei. Run ergähtte Herr Gentile iht Alles der Ordnung 
nah. Schmerzlich Betruͤdt hierüber, ſtattete fie Ahm doch den 
Dank ab, deſſen fie faͤhig war, und beſchwor!ihn endlich bei der 
Liebe, die ex: ſouſt zu ihr. getragen Hätte, und bei feiner ritter⸗ 
lichen Tugend, dafür zu ſorgen, daß ihr: in ſeinein Haufe nichts 
geſchaͤhe, was jur Beeinträchtigung ihrer Ehre, oder der ihres 
Gatten gereichen: koͤnne, und endlich, daß er fie,‘ ſowie der fol⸗ 
gende Tag erſchienen ſei, ia ihr eignes Haus zursckehren laſſen 
moͤchto. „Madonna, antwortete ihr hierauf: Gentile, - was 
auch in vergangener Zeit mein Wunſch geweſen ſein mag, ſo be⸗ 
abſechtige ich. doch nicht, weder jetzt noch in aller Zufunft, da 
Bott mir die Gnade erwieſen hat, Euth aus'dem Tode dem Le⸗ 
Ken.wieder zu uͤbergeben, und zwar-um'der Liebe willen)- die ich 
ſonſt für Euch gefühlt habe — Euch anderd' zu behandeln,’ 
weder bier noch anderöwpi, denn als eine. thenre: Schwefter.' 
Doc). die Wohlthat, die ich in diefer Nacht an Euch ausuͤben 
Iunte, verdient: einigen Lohn, und darum bitte Ib; daß Ihr 
air eine Guuſt wicht abſchlagt, um die ich Euch erſuͤchen will.“ 
Wohlwollend. entgegnete die Dame hierauf, ſie fei duzu bereit, 
wofern ſie ed venmhchte und wofern fein Verlangen ein ehrbares 
wuͤte. in:; ‚Alabouma., ſagte Hetr Gentile, allo Eure’ Vers 
wandte und gany Bsologna giaubt und het Euch: gewiß far todt; 
Niemaundrerwarter Euch darum⸗ mehr in Eutern Hauſe und var⸗ 
um fordets:ich: als reine Gunſt von: Euch, daß Wo @tch- gefalle, 
bier ſo lange: bei: meiner Mutter zu verwöilen, bid Id von Mo⸗ 
dena heimkehte, was batüı geſchehen windr Die Urſache/ wärs‘ 
um ich dies nö; Euch fotdere, iſt DIE, weil: ich brabſichlige · Enns’ 
rem Gemaht ih Begeuwart: dev angeſchenſten Bingen dieſer Stadt‘ 
ein, worthes und feindiches : Gufchenk: mit Eutd- zur: machen. 4° 
Die Dame, welche ſich dem Nitter fo verpftichtet⸗ſah und dieſe 
Virte fuͤr chrdar arlannie,i:autidloß fi, - wie ſehr / ſie auch ver⸗ 
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langte, mit ihrer lebenden Erfcheinung ihre Verwandten zu er⸗ 
freuen, doch zu thun, was Herr Gentile begehrte. Wenige Tage 
darauf geſchah ed, daß Catalina von einem überaus fchönen, 
Knaben entbunden wurde. Nachdem fie nun völlig wieder genes; 
fen war kehrte Herr Gentile.nach Bologna zuräd uud feierte feine: 
Ankunft dafelbjt mit einem Feſtmahle, zu dem er auch den Ger, 
mahl der Catalina eingeladen hatte, Als die Tafel [chen faft zu, 
Ende war, begann er alſo zu reden: „Ihr Herren, ich eriunere, 
mich einmal gehoͤrt zu haben, daß es in Perſien einen freundlichen, 
Gebrauch gibt, welcher darin ‚befteht, daß, wenn Jemand einer, 
Freund aufs Hoͤchſte ehren will, er ihn in fein Haus ladet und, | 
ihm bier zeigt — fei ed nun die Frau, eine Geliebte, eine 
Tochter oder was ed immer ſei — was ihm das Theuerſte˖ 
iſt, indem er dabei verſichert, daß, ſo wie er ihm dies zeigt, er, 
ihm gern, wenn.er.ed nur koͤnnte, fein Herz felbft zeigen moͤchte. 
Ehen diefen Gebrauch will ich meiner Seitd nun ia Bologna bes. 
obachten. hr habt durch Eure Gunft mein Zeft geehrt, unds, 
ich will Euch nun auf perfifche Urt wieder ehren, indem jch Euch: 
das Theuerſte zeige, was ich auf der Melt befiße oder mad ich je 
befiken fonnte. Bevor ich dies jedoch thue, bitte ich Euch, mir 
zu fügen, mas. Ihr von einem Zweifel haltet, den ich Euch vors, 
tragen will. Es ift Jemand, der in feinem Haufe einen guten 
und treyen Diener. befitzt, welcher, gefährlich krank wird. Jener 
Mann, ohne dad Ende des kranken, Dieners abzuwarten, laͤßt 
ihn mitten auf die Straße, hingustragen und bekuͤmmert ſich wein 
ter nun nicht um ihn, Ein Fremder: kommt dazu, und, vqn Mitleid 
für den Kranken ergriffen, nimmt er ihn mis fi) nach, Hauſe und 
verſchafft ihm durch große Sorgfalt und mit vielen Koſten feine, 
vorige Geſundheit wieder. Nun moͤchte ich non Euch wiſſen, „ol 
fein Herr ſich wohl nach guter Billigkeit über den Zweiten beflan 
gen oder beſchweren konnte, wenn er, den Diener bei ſich bebielte 
und feine Dienfte benußte, und wenn er ihn, zurückgefodert, nicht 
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wieder herausgeben wollte.“ — Die edeln Maͤnner ſprachen 
Mancherlei hieruͤber unter ſich, und vachdem ſie alle endlich Ei⸗ 
ner Meinung geworden waren, trugen ſie dem Niccoluccio Cac⸗ 
cianimico, welcher ein guter und zierlicher Redner war, die 
Antwort auf. Dieſer, nachdem er zuvor den Gebrauch Perſiens 
gelobt hatte, verſicherte, er ſei mit den Andern in der Meinung 
einſtimmig, daß der fruͤhere Herr kein Recht mehr auf den Die⸗ 
ner habe, weil er ihn jn dieſem Falle nicht blos verlaſſen, ſondern 
vbllig preisgegeben und weggeworfen habe, und daß der Die⸗ 
ner, durch die Wohlthaten, die der Zweite auf ihn verwendet, 
mit Recht der Seinige geworden zu ſein ſcheine, weßhalb denn 
diefer auch, wenn er ihm behielte, dem Erſten Feine Beeintraͤch⸗ 


- tigung, Feine Gewalt und feine Verlegung anthue. Ale Uebri⸗ 


gen, welche bei Tafel zugegen waren, und es waren treffliche 
Maͤnner darunter, ſagten einſtimmig, auch ſie hielten das, was 
Niccoluccio geantwortet hätte, fuͤr recht. Der Ritter, zufrie⸗ 
den mit dieſer Antwort und beſonders damit, "daß gerade 
Niccoluccio diefelbe gegeben hatte, verficherte, auch er fei dies 
fer Meinung, und fuhr dann fort: ,,Doch jetzt ift es Zeit, daß 


ich meinem Verſprechen gemaͤß, Euch ehre.“ — Und nun 


\ 


rief er zwei feiner Diener herbei, ſchickte fie zn der Dame, die 
er Eoftlich hatte Heiden und ſchmuͤcken Iaffen, und ließ fie bitten, 
daß ed ihr gefallen mbchte zu kommen und diefe edlen Herren mit 
ihrer Gegenwart zuerfreuen. Ihr ſchoͤnes Sohnlein im Arm nnd 
son zwei Diener -begfeitet,, erfchien fie nun im Saal und 
nahm, wie es ihr der Ritter zuvor gefagt, zur Seite eines wuͤr⸗ 
digen Mannes ihren Gig ein, während Gentile ſprach: „JIhr 
Herren, dies iſt nun der Gegenſtand, den ich fhr theurer halte 
and immer zu halten gedenke, als irgend einen andern. Sehet 


“nun, obich Euch recht darin zu haben ſcheine?“ — Die edien 


Herren ehrten und priefen fie viel und verficherten dem Ritter, 


einen folchen Gegenftand mäffe er allerdings werth halten, und 





fingen dann an fie genauer. zu betrachten; und allerdings war 
Mancher darunter, der wohl gefagt hätte, fie wäre die, die fie 
wirklich war, hätten nicht Alle jene beftimmt für todt gehalten. _ 
- Bor allen Andern aber ſchaute fie Niccoluceio an, und brennend 
vor Begierde- zu erfahren, wer fie fei, und unfähig fich länger 
zuruͤckzuhalten, fragte.er fie, als der Ritter fich etwas entfernt 
hatte, ob fie aus Bologna fei oder eine Fremde. Als die 
Srau fich fo von ihrem Manne: fragen hörte, enthielt fie fi 
mit Mühe der Antwort; dennoch ſchwieg fie, um die vers 
abredete Ordnung zu beobachten. Ein anderer der Gäfte fragte 
fie hierauf, ob dies ihr Söhnlein fei, und ein Dritter, ob fie 
Gentiled Frau oder auf andere Art ihm verwandt fe. Allen 
diefen gab fie jedoch feine Antwort. Als aber Herr Gentile 
wieder herbei Fam, fagte einer der Gäfte zu ihm: „Herr, ſchoͤn 
ıft dieſer Euer Schaß, aber fie fcheint ftumm: ift dem ſo?“ — 
„Ihr Herren, antwortete Gentile, daß fie bis jeßt nicht ges 
fprochen hat, ift Fein geringer Beweiß ihrer Tugend. Diefe 
edle Frau iſt der gute und treue Diener, wegen deffen ich Euch kurz 
zuvor die Frage vorlegte. Sie, von den Ihrigen wenig werth ges 
halten und wie ein verächtliches unnuͤtzes Ding mitten auf die Straße 
geworfen, wurde von mir aufgenommen und durch meine 
Sorge und Hilfe den Krallen des Todes entriffen, und Gott, 
Der auf meine gute Abficht blickte, ließ fie unter meinem Beiftand 
wieder fo gefund und fchon werden, wie Ihr fie jebt fehen 
Doch damit Ihr klarer erkennt, wie died Alles zugegangen fei, 
fo will ih es Euch in der Kürze deutlich machen. 7 — Und 
nun, von feiner Liebe für fie anhebend, erzählte er ausfuͤhrlich 
zum großen Erflaunen feiner Zuhdrer Alles; was bis jegt ges 
fchehen fei, und fügte dann hinzu: „Um diefer Gruͤnde willen 
tft denn, wofern Ihr nicht etwa Eure Meinung von vorher nun 
geändert habt, und befonders Niccoluccio, diefe Dame von rechtö« 
wegen mein, und Niemand kann fie von bier mit gerechten Au⸗ 


n 
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ſpruch zuruͤckfordern.“ Hierauf antwortete Niemand, und 
Alle erwarteten vielmehr aufmetkſam, mas er weiter ſagen wuͤrde, 

indem Nieccoluccio und Andere, ‚weiche gegenwärtig waren, fo 
wie auch die Dame vor Ruͤhrung weinten. Doch nun erhob ſich 
Herr Gentile, nahm den Heinen Sohn in feine Arme und die 
Dame bei der Hand, und indem er mit ihnen. zu Niceninecio bins 
sat, ſprach er: „‚Erhebe Dich, Freund; ich gebe Dir Deine 
Frau, welthe Deine und ihre Verwandte wegwarfen, nicht 
wieder — fondern ich fchenfe Dir hiermitdiefe Dame, „meine Ges 
vatterin, mit ihres Heinen Sohne, welcher, wie ich weiß, 
son Dir abſtammt, und ich: bitte Dich, laß fie Dir darum 
nicht minder merth fein , wetl fie in meinem Haufe nahe ‚an drei 
Monate verweils hat; denn ich fehwöre Dir bei dem Gott, der 
mir ‚vielleicht einft diefe Liebe zu ihr einflößte, "Damit diefelbe 
Die Urfache ihrer Rettung merde, daß fie niemals, weder bit ihr 
rent: Vater noch bei, ihrer Mütter, noch nuch bei Dir, ehrbarer 
lebte, als fie bei meiner Mutter und in meinem Haufe gelebt 
hat.’ — Nachdem er died gefägt.harte, wendete er fich zu der 
Dame nad fagte: ‚Madonna, jeßt löſe ich Euch von jedem. Ver⸗ 
fprechen, das Shrmirgegeben habt, und überlaffe Euch frei davon 
dem Niccolurciv. — Hierauf ſibergab er die Dame nat das Kind 
Deu Armen des Niccoluccio und kehrte zu ſeinem Sitze zuruͤck. 
Liebevoll empfing Niccoluccio Gattin und Sohn, ‚ar... 
glüchiicher, je ferner-er von jeder. Hoffnung. gewefen war; und . 
sie er konnte und mußte,. danfte.er dem Mitter. Auch die An⸗ 
ber, welche vor Mitgefühl weinten., lodten und. prieffw: ibn 
fehr, und gepriefen wurde ex von Jedem, der dies hörte, . Die 

"Dame wurde nut: großen Feſtlichkeiten in ihren Hauſe empfasız 
get and. lange Zeit hindurch sie eine. Wiedererſtandene mit. Ber 
mandetung : von ganz Bologna betrachtet; Herr Gentile aber 
debte,immer als ein Freund des, Nictoluecid and feiner Verwand⸗ 
‚set, fo wie der Berivnndten der edlen Catalina. \ 


Drud von Breitkopfu, Härte 
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Geſchichte 
— . von den . . 
vier Heymonsfindern. 


Bie Raifer garl zum Könige von Franireich gekrönt ward. und Bm 
rn Hugo von Bourbon erfhlug. 2. 

Es wird. in alten. Geſchichten -befchrieben „ wie Kaifer. Karl 
mit großer Feierlichkeit als König von Frankreich gekrönt wurde. 
Zu:der Krönung. kamen die vornehniften Fürſten der ganzen 
Melt, geiſtliche ſowohl als weltliche, die paͤpſtliche Heiligkeit, 
der Patriarch von Ferafalem, alle Cardinäte, Bifchbfe und andere - 
Praͤlaten; ‚ferner zwölf gebrönte Könige,.. ein und zwanzig. Herz 
zoge, viele.Grafen, :taufend: Ritter und fünftaufend Edelleute, 
fammt. vielen Frauen und Sungfrauen hohen und niedem Stans 
des, Adel und Gemeine, auf das.allerftasslichfte,: und waren. in 
allerlei Farben. gelleibet.. Nachdem aber: das Kbnigöfeft viele 
Tage. gewährt: hatte, entfernten fi) die vornehmen Herrſchaften 
nach und nach wieder:in ihre Heimath. — Weil nun Kaiſer 
Karl alſo im Brauch hatte, daß er alle Jahr auf das Feſt der 
Pfingſten ein ſtattliches Banket hielt, hat er es auch, nachdem 
er zum Könige von Frankreich gekront worden war, nicht unfers 
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laſſen wollen, ſondern ein gleiches Banket in der Stadt Paris 
angeſtellt, auf welchen alles Dings genugſam war, was man 
nur erdenken konnte und dazu gehbrig war. Zu ſelbiger Zeit be⸗ 
fand ſich daſelbſt auch ein hochgeborner Fuͤrſt von dem Ge⸗ 
ſchlechte Bourbon, mit Namen Heymon von Dordone, der dem 
Könige viel treue Dienfte gegen die Heiden geleiſtet hatte. Dies 
fer war fehr reich an Ländern, Schlöffern und Städten, und 
überdieß ein ftrenger Mann, wohl erfahren im Kriege und an⸗ 
dern ritterlichen Thaten, alfo daß feines Gleichen faſt nicht ge⸗ 
funden wurde; darum wurde er nicht allein gefhrchtet von den 
Unterthanen, fondern auch der Kaifer und die Herren von Franke 
reich fcheuten ihn. wegen feiner Strenge und Redhtfchaffenheit. 
Kaifer Karl der Große, der nun König von Frankreich wear, 
ſaß mit feiner Krone in aller Majeftät und Herrlichkeit zu Tiſche 
und die Königin an feiner Seite; an einem andern Tiſche faßen 
viele vornehme Fuͤrſten und Herren, fammt dem ganzen Adel 
und der Nitterfchaft von Frankreich, desgleichen auch Frauen 
und Jungfrauen, zwifchen zweien Herren allemal.eine ſchoͤne 
Dame. Solches alles war herrlich und ſchoͤn anzufehen, und 
dafethft waren auch viele junge Edellente, die; warteten zierlich 
auf und waren beforgt, ein jeglicher aufs Beſte, daß Speife und 
Trank nirgendd mangelten. Unter andern befand fi aud) am 
einem Tiſche Heymon von Dordone mit feinen ‚Freunden und 
Ritterſchaft, Deögleichen auch Heymerin von Bourbon und Hugo 
von Bourbon, welcher Heymons Schwefter Sohn und ein aus⸗ 
nehmend fchöner Juͤngling war. Derfelbe hatte ein ſchnes gold⸗ 
gelbes Haar und war gar wohl beredt und erfahren in allerlei 
fremden Sprachen. Diefer Hugo fland von feinem Tiſch auf, 
ging zu dem König und ſprach mit freundlichen Worten und 
mit gebührender Ehrerbietung: „Allergnaͤdigſter Herr und Kb: 
nig, ed. iſt Zweifeld ohne Euer Majeſtaͤt wohl bewußt, daß 
allhier erſchienen find meine lieben Wettern, Heymon von Dors 
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done‘ uno Heymerin von Beurbon, welche alle beide Ener Mas 
jeftät- wietexlich wad. treulich gedient haben gegen die Heiden, 
bemahe ganz Hiſpanien bezwungen und viel Gefahren ihres Les 
bens ausgeflanden haben. Solches haben fie Euer Majeſtaͤt 
gern gethan, aber noch Feine Welohnung empfangen; Barum 
haben fie mich abgefandt mit unterthäniger Witte und Begehr, 
Euer Majeftät wollen fie doch mit einer geringen Gnade ehien, 
oder fie aufs wenigfle mit ihten eigenen Gütern:beichnen, das 
mit fieder Wuͤrde ihres Standes defto beffer wahrnehmen mögen. 2 
ME König Karl dieſe Mede von dem Juͤngling angehbrt, ſprach 
er ımit zornigem GemÄth zu Hugo von Bourbon: , ‚Deine For⸗ 
derung iſt vergebens; ſie haben ſolches oftmals von mir begehrt, 
aber ich habe ihnen nichtö geben wollen, wie ich ihnen-auch 
nichts geben will, thun ſie auch Darum, was fie wollen.’ Ws 
nun der König ausgeredet hatte, fprad) Hugo von Bourbon gar 
eruflbaft zu dem König: „Gnüdigſter Herr König! fo Euer 
Majeſtaͤt meine Betten für ihre treuen Dienfte, welche fie ges 
than, unbeldhnt laͤßt, wird foldhes Euer Majeflät eine geringe 
Ehre und. Gunft bei andern Herren und Fuͤrſten zu Wege brins 
gen... Als nun König Karl ſolche Rede vernahm, ward. er- in 
Zorn ergrünmt, ergriff fein Schwert und ſchlug den -Hugo-fo, 
daß er:zur Erde fiel umd alsbald ſtarb; und der Saal warb mit 
Bit erfüllet, woräber ein groß Geſchrei und Tumult unter ben 
Eden und Herren entftand, daß alle Tiſche über den: Haufen 
geworfen wurden, wit Allem was derauf war, und daraus ein 
großer Krieg entſtand. 

Die Berm buges Tod ‚von feinen Vetiern Hepmon. und. Gepmerin.ge 

raͤcht warb, unb dieſe König Karl, aus dem Lande verbannte, 


Nachdem num Sers Hugo von Bonrbon vom Könige Karl 
fo jaͤmmetlich entleibt worden, veränderte fich alle Freud in 
große. Traurigleit, und fonderlich bei benen beiden Grafen, 


® 
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Heymon und Heymerin, welche über bie. Maßen erzaͤrut waren 
uund ſchwuren, fie. wollten deu Tod ihres Vetters rächen, und 
folte fein Stein auf dem andern in ganz Frankreich bleiben, und 
man-follte-davon zu fagen wiffen fo laug die Welt ſtehe. Dar: 
auf. räftete ſich Heymon alsbald und. brachte. zuſammen an. die 
dreihundert wohlgerüftete und auserleſene Rigter, die er in ſei⸗ 
nem Lande aufbringen kounte. Desgleichen that auch König ‚Karl 
wit allen feinen Freunden, ruͤſtete fein: Volk in der. Eil und ließ 
‘ fein. Faͤhnlein fliegen ;. Darunter hatte er taufend Maun wohl ges 
zuͤſtet und gewappnet. Noch bekam er Hilfe von Mailand, Denn 
das war. unter feiner Hoheit und Herrichaft:; zudem hatte er et⸗ 
liche Flaminger, Brabanter, Deutſche und. Frieſen, fo Daß er 
manchen tapfern Mann zu Felde brachte. Mit: ſolchem Volk zog 
nun König Karl aus, den Heymon mit, feinen Freunden und 
Kriegsheer zu erſchlagen, iht Land zu, verbrennen und zu pers 
whßen. Heymon aber hatte nur dreihundert Mann mit Allem 
was er aufbringen konnte, meiſtentheils große ‚Herren, Her⸗ 
zege, Grafen, Ritter und Edelleute, mit denen ritt er mit auf⸗ 
geſteckten Faͤhnlein zum Thor hinaus, Die Trommeten wurden 
dermaßen geblaſen, daß es wie Donner: klang,und mit voller 
Stimme riefen fie: „Vourbon, Bourban“““, Als cheymon mit 
feinem -BolE dei Konig Karls Lager kam, mo» der König fein 
Volk in Schlachtordnung geſtellt hatte, fielen. ihn mit: Gewalt 
an, chlug tapfer drein, daß den Rittetnigu;heiden Seiten bie 
Speere zerſprangen und von des Komigs· Volk uieteinen den Pfer⸗ 
den fielen und todt blieben. Da Heymomſalches merkte, rief 
er fein Volk an und machte ihnen Herz und fprach: „Ibr Ders 
ven: Herzoge, Grafen, Barone und: Edellente, wehret euch zit 
terlich, wir haben: den Streit fehler gewonnen, und: heifet mir 
ben Tod meines Vetters Hugo.rächen, ich frage wicht daxnach, 
ob ich auch bier auf-dem Felde bleibe. 11! - Heymerin van Bour⸗ 
bon ſagte: „Das will ich thun; Leib, Gut und Leben will ich 
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wagen und in Gefahr ſetzen.“ Da verſammelte ſicht Heymons 
Volk wiederum und- wehtten ſich ſo ritterlich, daß die Speere 
ſannnt ihren Wehreit meiſt alle zerſprangen, ımd ſchlugen Kbnig 
Karls Bolt meiſt alle zur: Erde, alſo, daß man allda viel Vokks 
erſchlagen ſah von Grafen und Herren und die Pferde bei zwan⸗ 
zig. oder: dreißig auf dein Felde ledig liefen. Die von Bour⸗ 
bon wehrten ſich ſo ritterlich, ald wenn Heymon ihr Vater ges 
wegen wäre, und folcher Streit währte bis in’ bie Nacht, daß 
fie nicht mehr Eonnten. -König Karl verlor von den Seinigen 
taufend Dann, hingegen der Graf Heymon von den-Seinen un⸗ 
gefähr dreißig Mann. Alſo koſtete Hugos Tod manchen Herrn 
und Edelmann, und manches ſchoͤne Schloß, das um feinets 
willen verheert und eingeriffen und Alles verbrannt ward. Da 
fprach Koͤnig Karl mit zornigem Muth: „Ich gelobe Gott und 
feiner Macht, ob’und-gleich das Gluͤck nicht 'gefchienen, fo will 
ich fie doc) allhier nicht Länger bleiben laſſen; ich will ſie aus 
dem Lande vertreiben und fie verbannen ſammt Ahren Freunden I’. 
Und alſo nahm er ihnen ihre Güter, Darauf ließ er alle Obere 
ſten: als Herzoge, Grafen, Barone and Rathsherren zuſam⸗ 
menfordern ımd zu Rath fißen, die Sprachen wider Heymon 
und feine Freunde das Urtheil und erklaͤrten diefelben fhr Raͤu⸗ 
ber Durch das ganze Land. Als nun ſolches ruchbar ward, ſa⸗ 
hen ih Heymon fammt feiner-Freundfchaft und Mithelfern ge⸗ 
ndthigt, daß ſie das Land räumen mußten, und folches in hoͤch⸗ 
ſter Eile. Da nahm Heymon mit ſich achthundert Ritter, die 
allerbeſten und anserleferiften Maͤnner, die: auf Waffenführuig 
wohl abgerichtet- waren; "die nahmen ſoviel Guͤter mit fih, als 
fie-fortbringen Tonnten, denn fie wußten wohl, daß fie Konig 
Karls Macht: nicht wiberfiteben fonnten.- Als Heymon mit den 
Seinigen aus dem Lande war, nahm König Katl alle ihre Guͤ⸗ 
ter: und' gab: fie weni er wollte, und ſolches verdroß Heymond 
Dot heftig, daß fie fich als vertriebene Leute in den Wäldern 
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aufhalten mußten, und fielen deshalb des Nachts haraus, anb⸗ 
ten, plünderten uk verbrannten Alles, ‚was fie außerhalb ver⸗ 
ſchloſſener Mauern fanden, porſchonten nichts, weder geiſt⸗ 
lich noch weltlich, Kloͤſter fo wenig. als audere Hänfer, und ſchin⸗ 
gen Mönche und Nonnen bis gen Paris zu Tode. Heymon hatte 
bei ſich einen Vetter, genannt Malegys, einen ſtolzen Ritter, 
der wohl erfahren war in der ſchwarzen Kunſt und greßen Scha⸗ 
den, damit. that. Mit dem Gold. uud Silber, das fie. bekamen, 
ließen fie ihre Pferde beſchlagen; a und der Fre währe in: die 
Beben Jahre. | 


Bie Rönig Karl eine Geſandtſchaft an Heymon abfertigte und Frieden 
nu mit ihm machte. 


Dieſer langwierige Krieg war dem Framoſen ſchoer und ber⸗ 
drießlich, denn fo oft Heymon befahl, mußten ſie zu Felde und 
ſtreiten. Daher wurden fie einig und gingen zu Math, daß fie 
bei dem-Köonig anhalten wollten, daß er Frieden mit Heyınan vnd 
feinem Volke machen möchte, Als fie ſolches befchinfien batzen, 
gingen fie zum König Karl, gräßten ihn, mit hoͤchſter Ehrerbie⸗ 
tung-und fprachen : „Großmaͤchtigſter König! Euer. Majeſtaͤt 
wiſſen ohne Zweifel wohl, wie lange der Krieg zwiſchen Ener 
Majeſtaͤt und Heymon gewähret ; wir bitten, Euer Majeſtaͤt wolle 
doch Frieden mit ihm machen, denn das ganze Laud wird yon 
ihm verheert und zu Schanden gemacht.’ Als Khnig Karl 
folche Rede von feinen Landeöherren vernommen, war er dayon 
ganz unwillig; jeboch bedachte er ſich, ließ ſich das Mitten. zu 
Herzen gehen und bewilligte ihnen, was ihnen hierin Däslte 
gut zu fein. Die Stände des Königreichs beſchloſſen alshald mit 
dem König Karl, daß der König an Heywon und feine. Freund⸗ 
ſchaft eimen freundlichen: Brief fchreiben. follte, des Inhalts: 
daß er. ihm die Uebelthat, die er. bisher an ihm und feinen Freun⸗ 

den exwieſen, vergeben wollte. Solches geſchah auch zur Stunde; 








denn es warb ein Gefanbier an Heymon abgefertint , welcher 
zu Pierlamont 198, mit dem Vorſchlag, KuniſerRarl wolle Hey⸗ 
mond Better Hugo neumnal mit Gold aufwiegen und Heymon 
das Gold geben ; damit begehre er Frieden mit ihm. Als Heymen 
den Juhalt des Wriefö verftanden, duͤnkte ihn; ſoſches ſpottiſch 
und fremd zu fein, darum fprach er- zu dem Geſandten mit gors 
uigem Gemuͤthe: „Saget Eurem König, ich begehre durchaus 
feinen Frieden mit ihm einzugehen,. fonbern will. den Krieg mit 
ihm führen, fo lang mir möglich-ift, denn ich kann Hugos mei⸗ 
nes. Vetters Tod nicht fo leicht vergeſſen.“ — ie die Ge⸗ 
ſandten ſolche Antwort von Heymon erhalten und König Karl 
- angezeigt hatten, find ſie von ihm alsbald wiederum mit einem 
andern Schreiben an Heymon abgefertiget wordn, mit dem Erbies 
ten: Speer, Heymon, wit dem Könige einen Frieden eingehen 
wollte, fo wollte diefer ihm: frine Schwefter Aha zur Semahliu 
geben: mit allen den Guͤtern, die er ihm ſammt feinen Freunden 
genommen hätte, und feiches fellten ſie losb vnd fra ald ein 
Erbgut für fich und ihre Erben behalten ohne. einige Lehen, 
denu allein von Gott. Da nun Heymon des Könige Meinung 
verftanden, hieß er. die Geſandten etwas verziehen, er wollte 
ſich mit feinen. Freunden beratbfchlagen und ihnen gute Antwort 
geben. Daraufließ er aldbald feine Verwandten fordern, naͤm⸗ 
lich Heymerin von Bourbon, Wilhelm yon Orleans und alle au⸗ 
dere Barone und Edelleute feines Landes, verkuͤndigte ihnen, 
was ihm König. Karl geboten hätte, und begehrte freundlich, daß 
fie ihm helfen wollten und vathen, was ihnen gut duͤnkte und 
dem Lande nuͤtzlich wäre? Darauf haben fie ihm geantwortet: 
„Wenn König Karl dad Alles halten wollte, was er ihn: in benz 
Schreiben verfprochen und geboten hätte, fo-wären fie. deſſen 
wohl zufrieden. ’’ Darauf bat Heymon den Adelhart und Mas 
legys, ‘feine Vestern, an König Karl abgeſertigt und ihn fragen 
laſſen, ob er badjenige Alles halten wollte, was er ihm zuge⸗ 
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ſehrieben hätte, naͤmlich, daß’er ihm feine! Schwefter Aya zur 
Gemahlin geben: wullte, und Alles was er ihm ſonſt geboten. 
Benn dieſes ſeine 'ermfle-Meinung wäre, ſo ſei er: zufrieden 
and wolle einen beſtaͤndigen Frieden mit ihm eingeheh und ver⸗ 
handeln. Als nun Adelhart und Malegys- zu Parid'angelengt 
waren, find fie zur Stunde zum’ Könige gekommen, haben im 
gebuͤhrende Ehrfurcht  erzeigt und -Ihren Auftrag von Heymon 
üßerantwortet, darauf alsbald Antwort begehrt und gefprochen : 
Der Tod Hugos kann nicht vergeſſen, noch der Ftieden geſchloſ⸗ 
fen werden, Euer Majeſtaͤt bewilligen denn, was in bein: Schreiz 
den vermeldet ift.’* Als nun König Karl Heymons Brief em⸗ 
pfangen, ließ er. denfelben bffentlich vor feinen Raͤthen leſen. 
Sobald :diefe den Fühalt verſtanden, waren ſie deſſen wohl zu⸗ 
frirden und begehrten, der Koͤnig ſollte ihm willfahren, wie 
derfelbe dan auch gern that. : Er: ließ: Adelhart und Malegys 
vor ſich kommen und ſprach zu ihnen, -fi fie follten wieder nach 
Haus gehen und Heymon verfändigen: er ſollte zu Seulis er⸗ 
ſcheinen, da wollte er mit ihm Frieden ſchließen, denn er be⸗ 
gehrie feinen as mehr gegen ihn zu führen. —“ Mit dieſem 
Heymon des Könige Meinung an. Hierauf ruͤſtete und. beffeidete 
ſich alsbald Heymon mit feinen Freunden auf das zietlichſte und 
zug nach Senlis. A er nun fchier bei Senlis angelangt, kam 
ihm König Karl mit-feinen Verwandten ſammt fanfhundert Rit⸗ 
tern. entgegen und fprach‘t: „Mein Freind Heymon, ich habe 
übel daran gethan, daß ich Deinen Vetter Hugo erfchlügen habe; 
ich bitte, "Du wolleft :mir'-folhes um Gotles und: Feines lieben 
Sohnes willen verzeihen id will Dir ihn neunmal mit Gold auf⸗ 
wiegen, Dir meine Schweſter⸗Aya zur Gemahlin geben, ſammt 
ull den Guͤtern, die ich Dir genommen und "Alert wis: Di 
noch von den Heiden erobern wirft, 7- Als Heymon die Verheißung 
ago, ward er mitidem Konig einig und Ferdutden Grenibe: 
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a Bw König Zarla Sſchweſter zur Gemaplin nahm ‚und. 2 
„ghne fein Wiſſen vier Soͤhne von ihm gebar. ben 

A⸗ der Frieden zwiſchen dem König. Karl und Heymon bare 
die Heirath mit des Konigs Schwerter ‚befchloffen war, und die 
Hochzeit zu Senlis gehalten werden ſollte: Fährte Heymon bie 
Braut nach Gewohnheit und chriſtlichem Gebrauch in die Kirche/ 
ließ. ſich allda ‚mit. ihr-:einfegnem. und ging ‚neben: ihr, an- der 
rechten: @eite.deu Biſchof md an der audern Seite Graf Noimmb: 
U dab: hoshzeitliche Mahl fertig: war, daß: man zu Tiſche fien 
follte,; begehrte Graf Heymon vom Koͤnige, er follte :bei:: ihm 
bleiben: und dem hochzeitlichen Mahle ſammt andern: Herren und 
Fuͤrſten, fo: dazu geladen waren, beiwohnen. Als er aber eine 
abſchlaͤgige Antwort bekam und der Kobnig micht bleiben 
wollte, ſandern ſich bald nach Paris begab, warb Heymon gauz 
zornig, nahın: jeine Geniahlin und zog nad) Merlaniont,. und 
hielt dnfelbfl das Hochzeitliche Maht-fo uͤberaus herrlich und ſtatt⸗ 
lich, daß es unmbglich Alles zubeſchreiben. Es währte die Hochs 
zeit vierzig Tage und Naͤchte. Als aber der erſte Tag voruͤber 
mar. und die Nacht anbrach, Daß man zu Bette gehen follte; 
gedachte Heymon an. die Weigerung. des Königs, faßte fein 
Schwert und: fcawur ; bei demfalben;, er wollte feines Wetters 


Dug06:Tod: noch rächen und · Alles erſchlagen, was von des Kb: 


nigs Geſchlecht und Herbammen wäre. Von ſolcher Mede er⸗ 
ſchral Frau Aya ‚gar: heftig und durfte gleichwohl nichts ſagen, 
denn er’ war ein: ernſthafter und: ſtrenger Mann. Sie erzeigte 
ſich alſo ganz demuͤthig gegen / ihn und leiftere ihm alle Freund⸗ 


ſchaft, alſo daß fie durch Gottes Gnade ſchwanger ward. Hey⸗ 
on ‚aber. bleb darnach wicht. lange zu. Haus, ſondern zog nach 


⸗ 


‚feiner Mewohnheit · wieder in Krieg gegen die Heiden, ‚ind wußte 


nicht; DaB ſejue Gemahlin ſchwanger war; denn fie hatte das 
Niemand :offenhart, als nur einer Jungfrau. Wie nun bie 
Zeit der Geburt heran kam, rieth ihr die Jnugftau, ‚fie ſolſte ſich 
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in ein Jungfrauen⸗Kloſter begeben: und ſich darin heintlich hal⸗ 
ten, bis fie des Kindes erlbſt wäre, und ausgeben, fie wäre 
eine Yutgerfahrt ſchuldig, die wollte fie verrichten. Als fie nun 
im Kiofter war, kam die Stunde der Geburt ‚herbei und Gott 
gab ihr einen. jungen Sohn, den ließ fie. flattlich taufen amd 
Mittfatt heigen. Seine Pathen waren der Biſchof Tarpin und 
Graf Wilheim, und fie beftellten. dem Kinde heimlich eine Saͤug⸗ 

mutter und gaben ihm Schreiben mit, daß es ein ehslich Kind waͤre 
vom Vater und Mutter und von hohes Stande. Nber:man hielt 
es heimlich, daß Niemand erfaheen -Tonnte,: went es Zur 
gehörte, denn die Mutter fürchtere fich fehr vor dem Heymon, 
ihrem Herrn, weil er ein fo ſtrenger Mann war, ur mbchte:e& viel⸗ 
leicht nach ſeinem Eid, den er zubor.gethan hatte, als don Kbnig 
Karls Geſchlecht, todten laffen. Mittlerweile kam Heymon wieder 
nach Hauſe und hatte lange gegen die Heiden geſtritten aus feinem eir 
genen Beutel, Auf denſelben Tag, als Heymon wieder nach Hauſe 
kam, war Frau Aya auch nach Hauſe gekommen und hatto ſich in der 
Kirche nach altem Gebrauch und Herkommen dem Prieſter vorge⸗ 
ſtellt. Des Abends ging fie wieder mit ihrem Gemahle zu Bett und 
ward abermals mit.einem jungen Sohne ſchwanger. Sie hielt 
es auch gar heimlich) wie zuvor, und legte das Kind felbft ins 
Kiofter wieder ein, daß ed Niemand vernahm, und dad Kind 
ward auch heimlich erzogen und ward genannt Writfart. Dar⸗ 
wach empfing fie den dritten Sohn und mit demſeiben ward eben 
gethan ald mit den andern, und er ward genannt Adelhart. — 
Wie nun dieſes Alles geichehen war, ift Heymon wieber in Keieg 
. gezogen, und war wohl fieben ganzer / Jahre ans, weiches: Brau 
Aya ſehr traurig machte, denn ihre war Botſchaft gekommen, 
daß ihr Gemahl todt waͤre. Indem ſie nun ſo traurig war, kam 
Heymon wieder nach Haufe und hatte ſieben große Wunden im 
Krieg. empfaugen. Gleichwohl ſaß ex auf ſeinem Pferd mit ſei⸗ 
nem Harniſch und feinem Schild am Halſe, denn er hatte : viel 
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Land und Leute gewonnen, dazu die Dornenkrone unſers lie⸗ 
ben Herrn und die Nägel, mit denen Ehriſtus and Kreuz gehef⸗ 
tet war. Als Frau Aya nernahm, daß Heymon auf dem Wege 
war, ging fie ihm entgegen, empfing ihn ganz freundlich, um⸗ 
halſte und kuͤßte ihn und hieß ihn willkommen fen, Wie er 
nun Frau. Aya ſah, war .er auch von Herzen froh, flieg. vom 
feinem Pferd und ging mit ihr.in ihre Schlaflammer. Da wurde 
fie wieder ſchwanger und befam ben vierten Sohn, welchen. fie 
Reinold nennen und ihn wie die vorigen auch heimlich auferziehes 
Gef. — Alfo hatte Deymon vier Söhne, von denen allen a 
nichts vonßte. Der juͤngſte Sohn war ein fchöner junger Heid, 
groß und. far! über die andern, gleichwie ein Fall hber bie Sper⸗ 
ber. Zu diefer Zeit hatte auch Kbnig Karl einen Son, der hieß 
Lndwig; diefer Sohn und Reinold waren gleichen Alters and in dere 
felden Groͤße. Als er.aber fünf und zwanzig Jahr alt war, ent 
wuchs Reinold des Ludwig und ward ſchier um einen: Fuß laͤn⸗ 
ger, und A ward on Haufe berufen, um um. eicher urſa⸗ 
chen willen. 


Wie Rönig Rarf feinen Son Ludwig zum Loͤrige teönen ih, und var 
um ben. Peymon beſchickt; wie dann Frau Apa ihren Gemahl zu feinen 
vier Söohnen bringt. 


gu derſelbigen Zeit wollte König Kart feinen Soßn endwig 
kroͤuen laſſen als Koͤnig von Frankreich, denn er war nunmehr 
zu feinen hoͤchſten Alter gekommen. Er ließ daher durch feiner 
Schweſter Sohn, welche Berta genannt war, die zwolf Ger 
noſſen non Frankreich berufen, deßgleichen die. paͤpſtliche Heilig⸗ 
feir, ‚Patriarchen, Bilchbfe, Könige, Herzoge ad Grafen. 
Ais ſie nun verfammelt waren, ließ er eine Stile: andrnfen;, 
and anf und fpradh.: .,‚Ihe Herren allefamımt, wie Euch Gott 
alle :mit einander hierher verfammier: ed ift Euch ohne Zweiſel 
wohl wiffend, und Ihr habt den Angenſchein jet vor Euch, wie 
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daß ich minmehr gu meinem hoͤchſten Alter gelangt bin, und mir 
das Regument::ber: Krone Frankreich viel zu ſchwer wird, alfo, 
daß ich: dem Königreich nicht mehr vorſtehen kann, wie ich bis⸗ 
her.gethan.:: Darum gelanget meine freundliche Bitte au Euch, 
Ihr: mollet: meinen Sohn Ludwig zu einem König annehmen und 
Deufekhigen dafuͤr halten und kronen, ‚denn. er ift ein.ftaftlicher 
Jungm: Held nad kann Dad Königreich verſehen.“ Als Die Herren 
des: Königs Meinung vernommen, iſt Biſchof Turpin aufges 
fanden im Namen der andern Herren alle, begehrte Erlaub 
zu reden und fprach: „Allergnaͤdigſter Herr König, folches kann 
für diesmal noch.nicht gefchehen, denn Euer Hof ift noch nicht 
vollkommen.“ Da fragte.der Konig: „Wer mangelt:denn noch 
allhier? Sch meinte, ich hätte die Edelgefteine vom ganyen Lande, 
dazu die größten Herren, ſowohl geiftliche als weltliche des gan⸗ 
zen Chriſtenthums.“ Darauf antwortete der Bifchof: „Allhier 
mangelt der allertapferfte und kuͤhnſte Held der Welt, von ho⸗ 
hem Geſchlecht und Herkommen, welcher unbezwungen und. frei 
feine Güter von keinem Menſchen zu Lehen hat, denn allein 
von Gott!!! Als nun der Bifchof feine Rede geendet, da ſprach 
der König: „Das ift Heymon von Dordone! derfelbe hat mir 
große Bedrängniß angethan in meinem Kbnigreich mit Rauben, 
Brennen und dergleichen ; fchlug Alles todt,; was ihm vorkam 
und mir zugehbrig, ſowohl geiftlich .al8 wehtlich, und mahnt das 
Gold aus⸗ den Kiachen, da man’ Gott mit diente, und beſchlug 
Damit ſein Pferd; muß gleichwohl belennen, dag ich keinen tapf⸗ 
rern Helden kenne, als ihn. ch weiß, daß er die Krnne: und 
Naͤgel unſers Herrn Jeſu Chriſti, damit er gekrbnet und an das 
Kreuz geheftet worden, von den Heiden und Jaden erobert hat; 
ich weiß aber auch, daß er mir den Tod. gefehworen hat; 
Dennoch, wenn es Euch. dunket rathſam zu fein, daß ich auch 
- ihn hieher berufen laſſe, fo. will ich nach ihm fehidlen.’’. :Dars 
auf hat der Biſchof geantwortet: ,‚Snädigfter Herr König! 
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ich ſammt dieſen Herren allen. ſehen für gukian;, . daß Ihr ſolche 
Krönung. noch vierzig Tage ausſtellen wolktet:. und: mittlerweile 
nad) dem Heymon ſchicken, daßet allhier erfcheinen solle... Jr 
muͤſſet ihm deſſen ‚gut Geleit zuſagen auf St. Dionyſius Leiche 
nam ;.. und. ſo er dennoch aus Furcht. nicht: kommen wollte, fo 
ſtellet ihm zu Geißeln und: Vuͤrgen die zwolf beften Herren vom 
Koͤnigreich.““ Dieſen Rath befand: der König. für gut und fragte 
den Biſchof, men, er am .beften: zu. Heymon ſchicken möchte, daß 
erihm folches ausrichte? Da hieß der Biſchof den Grafen Roland, 
Wilhelm von Orleans, Bertram und Beinhard vor. den König 
kommen. Da fragte fie der König, ob fie nach Pierlamont reis 
fen, wallten,. dem Heymon anzugeigen, daß er gen Hof:kaͤme 
nach. Paris und feinen. Sohn. Ludwig zu. einem Kbnig kröͤnen 
helfe... Sie’ bedachten ſich bald. und willigten gern :ein.folches zu 
thun. Zum Zeichen, , daß, ſie es thun follten, . ehrte fie.der König 
alle vier je mit eigem ſchoͤnen Pferde, mit allem. Zeuge, von Gold 
und koͤſtlicher Seide gemacht, - Dazu : einen :jeben.auch .mit einer 
fhönen Hutſchnur mit koͤſtlichen Edelſteinen ‚gegiert.:: : Wie fie 
nun Alle aufs: fchönfte geziert.und zu reifen: fertig waren, find 
fie auf ihre Pferde geſeſſen. Da kam der Kbnig,::hing ‚jedem ei⸗ 
nen Foftlichen Mantel um und. gab. jedem einen: Delzweigin :dDie 
Hand. Da ritten fie hinweg nad) Pierlamont und. faumten fh 
auf. dent Wege gar nicht... Als fie nun nahe bei Pierlamont Ins 
men, kom Frau. Yan. ungefähr: an: ein. Fenſter zu fielen, ſah 
hinaus ins Feld, ſah dieſe vier. Ritter. anlvnnnen und. merkte 
bad, daß ed Graf Roland, „Graf. Wilhelm von Orleans und 
Graf Bertram: mis Graf Bernhard waren. Sie dachte aber bei 
ſich ſelbſt: was mbgen die vier Herren hier wollen? ich: fürchte, 
fie eilen in ihren Tod, Sie.rief alähald: dem Thorhuͤter, gab 
ihm ‚vier ſchoͤne Hutfehnäre und. ſagre: „Gehe hin und bringe 
fie den vier Herren, welche da geritten kLommen, und gieb mei⸗ 
nem Vetter Graf Roland die beſte und fag ihm: die hat Euch 
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Frau Aua, Eure Vaſe, uͤberſchickt. MS nun dieſe vier Bitter 
vor Heymon Samen, hatte er damals bei. dreihnudert Rirter 
an feinem Hof und ungefähr hundert und dreißig Daun zu Fuß 
wohlgewaffnet. Die Abgeſandten fielen ihm zu Fuͤßen und be⸗ 
wiegen ihn Ehre, und Graf Roland fprach mit freundlichen Wor⸗ 
ten: „Guaͤdigſter Herr Heymon, wir kommen als Geſandte 
von Kinig Karl dem Großen von Frankreich; ber begehret freund 
Inch, es wollen Euer Gnaden nach Paris kommen und feinen 
Sohn Ludwig zum König von Frankreich kroͤnen helfen. So er 
dafür Euer Gnaden wieberum fbrberlich fein Tann, will er alle 
geit willig. fern, denn er hat diefe Krönung um Euer: Gmaden 
willen wohl vierzig Zage aufgefchoben.’’ Als KHeymon: diefe 
Botfchaft empfangen, veränderte er die Farbe und war zornig, 
ſchwieg fill und redete fein Wort. Als er nun Feine Antıwort 
geb, redeten fie ihn zum anbernmal an, er folle ſich erfiären, 
ob er Ludwig wollte helfen Irbnen ober nicht? Er antwortete 
abermal: nichts. Da fahen die vier Befandten eiuander traurig 
an. Frau Aya wurde auch) fehr beträbt, aahm einen fllbernen 
Becher voll Wein und fprach : „Lieber Better Roland, nehmet 
Diefen und thut einen Trunk; ich will jetzt ener Schenk fen.‘ 
Da nahm Moland den Becher und trank; gab ihn darnach den 
andern Dreien, daß fie auch trinken ſollten. Alſo hieß fie Frau 
Aya willlommen fein. Darnach forach Grau Aya zu ihrem Ges 
mahle Heymon: . , ‚Guädiger Herr, ich bitte’ Euer Guaden freund⸗ 
Ich, Ihr wollet diefen vier Herten die Untwort geben, denn 
ed find Ente eigenen Verwandten und die Vornehmſten des Kö⸗ 
nigreichs.“ — Sobald Heymen biefes von feiner Hausfrau 
bärte, ſching er fie ind Angeficht, Daß fle darnieder fiel. Dies 
faben die Herren weit zornigem Gemuͤth an und halfen der Frau 
auf. Als fie num wieder zu ſich ſelbſt kam, wiſchte fie-füch ab, 
trat: wieder gu ihrem Gemahl, dem Heymon, kuͤßte ihn freundlich 
und fprach noch einmal: ‚‚Onädiger Herr, ich Bitte Euch noch 
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einmal, Ihr wollet dieſen meinen Vettern Yiatwert geben,’ 
Dinöber ward:unn Hehmons: Zorn etwas gelinder, und er ſprach 
zu ſeiner Haudfran: „Herztiebe Hausfreu, weun ich: ja YAnıtr 
wort geben. foll, fo :mag ich wohl ſagen, daß ich der unſeligſte 
Mann: bin: anf: Erben und Ihr dad unfeligſte Weib, fo jemals 
gebören-ift.‘/. Dar fragte fe: „Warum ſaget Ihr das, licher 
Herr! — „Darum, ſagte er, daß und Gott fo wahl: gen 
‚wollt hat, :daß er und in zwanzig jahren, die wir. bei einander. ge⸗ 
:wefen-find, keine Leibeserben gegeben, die unſer Land. und. Guͤ⸗ 
ter vach ‚unferm Tode befißen, damit dafelbe nicht in; uinferer 
Feinde Hände kommen möchte. Nun. weiß ich gewiß, daß eben 
der nad) meinem Tode mit Gewalt Land und Leute an fich brinr 
gen wird, Den ich kroͤnen beifen-fol! Nein, ich will-es nicht 
hun, da ich ihm mehr feind bin-ald dem Vater; denu ich 
weiß und ift Jedermann kundig, wenn fie mich hätten oder mid) 
bekommen Tonnten, fie ließen mich nicht lange. beim Leben.““ 
Da ſprach Frau Aya: „Gnaͤdiger Herr! wenn hr. nun Kinder 
hättet, wenig oder viel, wollt Ihr diefelben umbringen ?’‘ Dars 
auf fprah Heymon: ,‚,Beliebte Hausfrau, ich fage. Euch, 
wenn.ich Kinder hätte, ich wollte fie nicht. todten, fondern wollte 
-mehr, an ihnen thun, als ein Vater fchuldig iſt an feinen Kins 
dern zu thun.“ Alsbald fprach Aya: „Fuͤrwahr! gnadiger Herr, 
dann find die Worte vergeblich, ſo Ihr geredet habt, als Ihr Das 
erſte Mal das Beilager bei mir gehalten, daß Ihr Alles tödten 
wolltet, was von ‚mir kaͤme!“ Da antwortete Heymon ſeiner 
Hausfrau: „Hausfrau! böfe gezwungene Eide-fann man wohl 
laſſen; ‚hätte ich Kinder, wollte ich frohlicher fein als -ich-jeko 
bin.“ Darauf ſprach Fran Aya: „Wollt Ihr mich verfichern, 
guädiger Herr, daß Ihr ihnen nichtö.thun wollet, fo ‚mochte 
ich ihrer etliche finden und Euch zeigen.“ Als Heymon diefe 
Worte gehoͤrt, Fam es ihm‘ fremd vor und. er ſprach: „Ich 


will ‚Doflelbe-gern thun, werk wir Gott die Guade verleihen 
Bolksbuͤcher 9, 10. 2 
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wolte; aberich kaums vicht wel glauben, daß ich jemals Kin⸗ 
Ser wit Such gehabt habe.“ Da nahm Frau Heymon den Graf 
Heymen bei ber Haud und ſprach: „Gehet mit mr, ich will 
"fie Euch) fohen laſſen.“ Darüber war Heymon fehr erfreut ; and 
rhe ee ging wit feiner Hausfrau, ſprach er zu den vorgemeldeten 
vier Rittern und hhieß fie willlommen fen, gab ihnen die Haud 
md begehrte, ie follten etwas verziehen, er wollte ihnen gute 
Antwort geben, er muͤſſe erſtlich wirt feiner Hausfrau hingehen, 
feine Kinder zu beſehen. Sieranf geleitete ihm feine Gemahlin vor 
ein Zimmer, darin waren bie vier Sohne bei einander. Als amn 
Heymon vor das Zinmer kam, blieb er etwas vor Der Thuͤre fe: 
‘ Yen, ehe er hinzu ging; da hörte er, daß Reinold aus verzagtem 
Muth zu ſeinem Bruder fagte: „Ich weiß es dem Hofmeiſter 
teen Dank, der und allhier zu effen und zu trinken: bringet ; 
denn ale Gerichte, die er und bringt, find auf eined andern 
Herrn Tiſch uͤbrig geblieben, als Broſamen; Dazu brimgt er 
und auch Teinen guten Wein, Hätte ich den Speiſemeiſter bier, 
ich wollte ihn alſo zurichten, Daß er vor weinen Süßen Hagen 
Weißen ſollte.“ Da ammortete Adelhart feinem Bruder und 
ſprach: „VBruder, ich bite, laß ab von ſolcher Rede. Wir 
koͤnnen wohl reden unter einander, was wir wellm, aber Du 
weißt, daß unfere Mutter uns befohlen bat, daB wir fill (em 
follten und nicht viel Weſens machen ; denn wir wiffen wohl, 
wer uinfere Mutter iſt, aber umfern Vater kennen wir nicht. 
Und ich fage Euch, ſchlaͤget Ihr des Heymons Speifemeifter, er 
ift fo frech md muthig, er lieg Euch in:aller Eil umbringen, 
Dean er hat allezeit gewaffnet Voll bei ih. Daram laßt ſolche 
Worte bleiben, denn Ihr habt uurecht.“ Da ſpruch Reinold mit 


zaornigem Muthe zu feinem Bruder: „Sollte mich Heymen, der 


graue Hund, toͤdten laſſen, das ſoll ihm ber Teufel danben; ich 
ſehe ihn aut feinen gewaffneten Leuten nicht an, ich wollt ihn 
mit Faͤuſten fchlagen, daß er fellte liegen bleiben.’ Heymon 
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Horte dieſe Worte und war deſſon froh. Er ſproch ya. feiner Haus⸗ 
frau: „Das iſt gewiß mein Schn, da zweiße ich wicht Daran; 
aber: von ben andern. weiß ich nichts; will fie einmal probiren, 
ob fie auch fo. beherat find, als fie. fhienen!’+ Da fieß.er wit 
einem Fuß an Die Thaͤre, daß fie gerfprang. Reinold ſpraug 
auf, ergriff den Heymon, warf iha über eine Bauk zur Eede 
und fprach: ‚Was haft Du hieria gu ſchaffen, Du alter Grauer? 
Ich fage Dir, wir haben. jetzt Mahlzeit gehalten, waͤreſt Du 
hier geweſen, fo Hätteft Du es fo gut gehabe als wie.’ Da 
kamen die andern Belider dar gelaufen, woriber Heymon 
ſehr erſchral nad ſproch: „O Ihr jungen Helden, ſchlaget 
mich nicht l deun ich bin Heymon, Euer lieber Water, und will Euch 
auf den: Abend zu Mitten fdagen.‘’ Als das Meinold hoͤrte, 
ſprach er: „O Gott! feid Ihr mein Bater, fo wäre os mir 
son Herzen leid, wenn ich Euch gefchlagen haͤtte! / und hieß 
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ihn alsbald; aufſtehen. Als Heymon auf war, bebaufte.er ſith 
boͤchlich gegen feine Kinder und kuͤßte erſtlich den Writſart,dar⸗ 
‚nach den ˖Adelhart und Ritſart. „Und als er Reinold fügte, 
deuͤckte ex denfelben: fo freundlich. an’ feine Bruſt und Wangen, 
daß ihm. die-Nafe biutete,. woruͤher Reinold fehr ergrimmte, und 
ſptach: : „So wahr mir Gott hilft! ‚wenn Ihr mein Vater nicht 
waͤret, ich wollte Euch dermaßen ſchlagen, daß Ihr liegen bleiben 
muͤßtet!“ Darauf ſprach Heymon: „Mein Sohn, ich erfreue 
mich - jest -Höchlich. in meinem Alter, daß Dir Gott die, ‚Gnade 
‚gegeben und Dich. fo lange erhalten hat, dag Du magſt zum 
Rittes werden.’“.: Da. fprac) Fran. Aya: „„Guaͤdiger Herr, 
Alles was unfere Söhne zum ritterlichen Stande bedürfen, als 
Kleider, : Wehr. und Waffen, das habe ich machen laſſen; 
darum moͤget Ihr frei zu meinem Bruder zu Hof reiten, benn er 
bat Euch Fried und Freiheit zugefagt ünd gefchworen ; deffen 
zum Zeugniß. hat er die Beften in feinem Reich zu Geißeln ges 
feßet und verbuͤrget.“ Aber Heymon antwortete nichtd darauf, 
ſondern befahl, man folle den Saat flattlich zurichten, er wolle 
feine Söhne zu Rittern ſchlagen. 


Heymon ſchlägt ſeine vier Söhne zu Rittern und gibt Reinold das Roß 
Beyart, welcher es baͤndigt. 


Als nun der Saal zugerichtet und geziert war, kam Heymon 
herein und ließ eine große ſammetne Decke auf die Erde breiten 
und ſeine vier Sohne zu ſich kommen. Erſtlich nahm er den 
Ritſart vor und bekleidete ihn gar ſtattlich, und zog, ihm zwei 
uͤbergoldete Sporen an, und guͤrtete ihm ein Schwert an ſeine 
Seite, ließ ihn auf die Knie ſitzen und ſchlug ihn zum Ritter 
und ſprach: „Stehe auf, mein Sohn Ritſart! jetzt ſchlug ich 
Dich zum Ritter, daß Du ſollt und mußt helfen raͤchen das Blut 
Chriſti, ſo er am Stamme des Kreuzes fuͤr uns vergoſſen hat. 
Von nun an ſollt Du gegen die Heiden und Tuͤrken Dich gebrau⸗ 


chen. in allen etterlichen Thaten wo Du kannſt. Ith gebe Dir 
allhie ſolches Schwert, als mein Vater mir gegeben. hat; damit 
habe ich Alles. gewonnen von den. Heiden und. Türken.“ Desglei⸗ 
chen ſollt Du auch than, aber Du: mußt erſt mit mir nach Hofe 
reiten.‘ Darnam deß er den Adelhart vor ſich kommen, Ver. 
hatte feine Sporen ſchon angezogen und brachte das Schwert 
in feiner Hand, welches ihm Heymon:an feine. Seite gürtete, und 
nun ſchlug er ihn auch zum Mitter und ſprach: „Gedenke an Gott,: 
wie man den auf feine. Baden fchlug,, und ihm das fo Lieblid) 
zu ertragen war um unferer Erlöfung willen. Ich fage Dir, zu 
der Ritterfchaft gehört viel. Ich gebe Dir weder Haus:noch Burg 5. 
Du mußt fie.mit Deiner Haud von. den Heiden und Türken ges 
winnen, wie auch ich gethban habe, aber Du mußt mit mir nad) 
Hofe reiten.‘ Danach nahm er den Mritfart und. that ingleis 
hen,‘ wie er mit den andern. Zwei gethan hatte. Zum: vierten: 
ließ er anch Reinold vor fi) kommen, der war,gar ſtolz und 
bochmäthig, der hatte feine Sparen: ſchon geghrtet;;:: Heymon 
hing: ihm auch das Schwert anı, wie den Adern ‚und er war 
fo lang, daß Heymon auf ein Baͤnklein eigen. mußte, als er. 
ihn zum Ritter fehlug. Danach fprach Heymon zu feinem Sohne : 
„Stehe auf, Reinold, als ein frommer Ritter, und fei muthig 
als ein Held, und ich gebe Dir allein Pierlamont, Montagne 
und Montfaucon; Du ſollt nicht unterlaſſen, auf die Tuͤrken 
zu flreifen!’’ Danach brachte man dahin vier ſchoͤne Roſſe, 
wohlgeziert; das befte gab er dem Neinold, daß er darauf nad) 
Hofe reiten follte, denn er. war flärker und einen Fuß höher 
ald die Andern. Als Reinold das Pferd. anfah, deuchte ed. ihm 
ſchwach zu fein; er fchlug e8 mit der Fauft vor deu:Kopf und. 
ſprach: „Das Pferd ift viel zu gering,. mich zu tragen.““ Als 
Zrau Aya, ‚feine Deutter, das anfah, vermunderte fie: füch deſe 
fen und fagte: „Mit der Weiſe kannſt Du wohl ſalle Pferde 
todtſchlogen, ‚Die man vor Dich bringt.“ Danach brachte man 
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ihm ein anderes aus der Stadt, das hoͤher und ſtaͤrker war 
als das vorige; das ſchlug er auch vor den Kopf, daß es nie⸗ 
derfiel. Zum dritten brachte man ihm noch em anderes, das 
war noch Kärter und’ höher als die audern; da ſprang er darauf, 
daß ihm die Lenden und das Ruͤckgrad zu Stuͤcken brachen und 
es bald danach flach. Als Heymon, fein Water, ſolches fah, 
erfreute er ſich deſſen, daß fer Gohn eine ſolche Kraft 
und Stärke Hatte, und ſprach: „Sohn Reinsld! fei nicht trau⸗ 
rig, ſondern wohlgemuth; ich weiß noch ein Pferd, heißt Weyart, 
hat zehn Pierbö-Stärle and iſt ummauert in einer ſtarken 
Thurme, und es darf Niemand dazu gehen wegen feined Zorns. 
Das har ein Kameelführer gewonnen; es ift ſo geſchwind im 
Zanfen als ein Pfeil vom Bogen, iſt ſchwarz wie sin Rabe, bat 
Augen als ein Ledpard und Feine Maͤhne.““ Als Reinold feis 
sen Bater bad Pferd To fehr preifen hoͤrte, fprach er lachend 
za ihm: „Vater, bad wäre wohl ein Pferd fir mich, ich wollte, 
eb. wäre mein!’ Da fprady Heymon: „„Ziehe Deine Ruͤſtung 
an, das sathe ich Die, and verſuche, vb Du es zwingen kaunſt; 
aber fich Dich wohl vor, denn es tft Aber die Maßen bos und 
Ihe Riemand vorkommen, ed zerbeißt Steine, gleich wie andere 
Pferde Heu. Als Reinold das hoͤrte, ſprach er: „Soll ich 
mic; gegen ein Pferd wafſaen? dud waͤre mir eine große 
Schande!“ Jedoch folgte er feinem Water und waffnere ſich, 
ad vd er in Kıleg oder Streic ziehen wollte, nahm einen Stock 
in feine Haud und ging zum Stalle hin, wo bas Pferd flawd; 
und außer feinem Water und Mutter folgten Ihm vielr Edle, Ritter 
und Franck, um zu fehen, was Wunder Reinold mit dem Roß 
treiben würde, Als er nun in den Stall kam, fah er dad Roß 
an; alsbald fehlug ihn das Pferd dor feinen Kopf, daß er zur 
Erde fiel nnd in Ohnmacht am. Sobald Beau Aya dieß gefer 
ben, ſchrie ſie zu Gott und ſprach: „O Bert im Simmel! mein 
Sonn Remuld iſt todt!“ Dagegen rief Heymon den Reinold 
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en und ſagte: „Mein Sohn Reinold, ſtehe auf und zwinge 
dad Roß! ich ſchenke ed Dir, denn ich goͤnne ed Niemand lieber 
ald Dir.“ Da rief die Mutter, Fratı Aya, wiederum: „Ach 
lieber Sort! wie foll er das Roß zwingen, er ift todt!““ Da 
fprah Heymon: ‚Hausfrau, ſchweiget fill! er ift meines 
Gebluͤts; fo zweifelt nicht, er wird wohl wieder aufſtehen.“ 
Indeſſen kam Der wieder zu firh und ſtaud auf, nahm feinen 
Stock wieder zur Hand, in der Meinung, dad Ro damit zu 
zwingen, Aber Beyart nahm ihn beim Halfe und warf ihn vor 
fich in die Krippe. Da wehrte ſich Reinold aufs Befle, nahm 
Beyart bei dem Hals, hielt fi) männlich daran und fchlug 
mit feinem Stocke gewaltig darauf, und brauchte fich fo tapfer, 
daß er ikm dad Gebiß in dad Maul brachte. und ihn aufzäumte, 
Sogleich fprang er in aller Eile auf dad Roß und ritt and dem 
Stalle; da floh ein Geber und fürchtere fi) vor dem großen 
Roß Beyart. Als Neinold und Beyart in. das Freie kamen, 
gab ihm Jener die Sporen und ließ ihm den Zaum fehießen, 
denn er faß darauf, ald wenn er Darauf gewachſen oder gemaus 
ert gewefen wäre, und. fprengte mit ihm uͤber zwei weite Gräs 
ben, deren jeglicher über vierzig Zuß breit war, und. turnirte alfo 
und bezwang das Roß fo lange, bis er ſammt dem Roß ganz 
müde geworden war. Da ritt.er dad Roß wieder in den Stall, 
flieg ab, putzte und wifchte ed. Als er es nun wohl abgepußt 
hatte, fprach er: „Dieß Roß wollt ich jegt um. kein Geld 
uoch um kein Gut verlaufen !!’’ Denn er zwang ed, daß ed vor 
ihm fland und zitterte, fich gegen ihn neigte und fich beugte, wenn 
er aufligen wollte; er hatte ed dermaßen gezaͤhmt, daß .ein 
Kind darauf figen mochte, Und als es nun alſo abgerichtet und 
gelernt war, ließ er gar koͤſtliches Zeug dazu machen, ald Sat: 
sel und Zaum und Alles, was dazu mehr gehoört; und er 
machte firh fertig, um mit ſeinen Vater nach des Kbuige Do 
zu reiten. 
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Wie Heymon mit ſeinen Kindern nach Hofe kam, König Ludwig gekrönt 
warb und an Heymond Kindern Aergerniß nahm, ja dem Haeipart nad 
dem Leben fland. 


Als Graf Heymon mit feinen vier Söhnen fertig wär, um nad) 
des Königs Hofe zu ziehen, den König Ludwig zu Erbnen, und 


"mit Allem verfehen, was ihnen zu folchen Ehren nöthig war, 


find fie. mit: voller Ruͤſtung, als wenn fie zum Streit wollten, 


nach Paris geritten, in Begleitung ded Grafen Roland, ded 


Srafen Wilhelm, ded Grafen Bernhard und ded Grafen Ber: 
tram, ein Seglicher aufs allerfchönfte geziert. Als fie nun nahe 
bei Paris waren und König Karl vernommen, daß Graf Hey: 
mon mit feinen vier Söhnen alfo ftark gemaffnet fomme, -fandte 
er aldbald einen Herrn zu ihm und. begehrte, er follte ſich 
entwaffnen und die Ruͤſtung von ſich legen, welches auch 
Graf Heymon auf des Königs Begehren that. Darauf ruͤſtete 
fich König Karl fammt feinem Volle, um Graf Heymon mit den 
Seinigen freundlich zu empfangen und einzuholen und thm ent 
gegen zu ziehen. Als Ludwig, der junge König, ſolches gehbrt, 
fprach er zu feinem Vater: „Wollt Ihr dem entgegengehen 
und freundlich empfangen, der Euer Majeftar und den Eurigen 
fo todtfeind ift und diefelben verfolgt hat wo er konnte?“ 
Da fprach König Karl: „Mein Sohn, ich will, man foll den 
Zank und Streit beilegen und fortan einen guten Frieden halten ! 
denn ed hat lange genug gewährt. Darum fo mache Dich fertig, 
denn Du mußt mit mir ziehen und Deine Vettern freundlich empfan⸗ 
gen helfen 1° Zu ſolchem Ende ließ Kbnig Karl feine ganze dlitter= 
ſchaft ausrüften, dazu alle Frauen und Sungfrauen, welches 
fie auch Alle ohne Verzug gethan haben, ein Feglicher auf das 
Schönfte, als ihm möglich. Als fie nun bei einander kamen, 
empfing König Karl den Heymon ſammt den Seinigen ganz 
freundlich und in aller Herrlichkeit, wie ſichs geyiemte ; denn 
dad war dad erſte Malin dreißig Jahren, daß er den Heymon 
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gewaffnet goſehen. Aber Ludwig, der junge König, nahm ſich 
des Heymons nicht an, ſondern ſchwieg ganz ſtill. Als: Graf 
Roland ſolches geſehen, trat er zum jungen König Ludwig und 
begehrge von ihm, er. follte den’ Heymon ſammt feinen vier 
Sbhuen auch freundlich empfangen. Darauf antwortere Jener 
alsbald: er. Hätte mit dem Heymon und feinen vier Söhnen 
nichts zu thun. Als nun. die Nitterfchaft. und.die Damen den 
Reinold ſammt feinem Roß Beyart gefehen, verwunderten fie 
fih und forachen Eined zu dem Undern: °,,Ift-diefed der 
'Nitter Reinold, des Heymons Sohn? er ift fürwahr der treff⸗ 
lichſte und ſchoͤnſte Prinz von ganz Fraukteich!“ Das hörte 
der junge "König vVadwig und. erzürnte fich heftig ‚über  diefe 
Rede; dann er ließ ſich duͤnken, ed wäre Keiner fchöner von 
Leib: und Sliedern, Keiner trefflicker in ritterlichen Thaten und 
Keiner fo beredt wie er. Er antwortete deshalb auf die vorige 
Rede: „Wo' hat man jemals gehbrt, daß Heymon Kinder mit 
Frau Aya gehabt hat? es müffen feine Kinder nicht fein, - fons 
dern. er. muß fie für feine Kinder angenommen und dazu erfauft 
haben.” Sch will deshalb in kurzer Zeit 'erfahren, ob Reinold 
mein Better. ift oder nicht.“ Darauf ging er zu. Reinold, boi 
ihm die Hand und hieß ihn willkommen fein, worauf Reinold 
ihm höflich dankte, -Wöbald fprach König Ludwig zu Neinold : 
‚Better, Ihr habt ein fihönes Pferd! wäre es nicht rath⸗ 
ſam, daß Ihr mir folches: verehrte? ich will Euch eben fo 
vieldagegen geben.’ ‚Darauf antwortete Reinold mit diefen Wors 
ten : „Fuͤrwahr! mein lieber Vetter, wenn ich es Jemand gebe, fo 
ſollt Ihr der Nächkte fein. Ich willEuch wohl gern mit Leib und 
Gut dienen, wo ich Tann und mag; aber das Pferd Euch zu 
geben, das kann ich jetzt nicht thun, weil fein anderes Pferd 
mich tragen kann, ald dies, und ich mit keinem anderen das 
ausrichten kann, was dies vermag.’ Da König Ludwig: -died 
vernuhm, fprach er mit zornigem Muthe: „TJetzt ſehe ich, - er 


+ 


— 26 — 


if vom leinem geringen Geſchlechte; wenn ich aber gekroͤnet bin 
und in meiner Majeſtaͤt ſitze und die Lehen auötheile, fo will 
ich ihm auch nichts geben.““ Als dieß nun wor Reinold kam, 
ward er auch zornig und ging zum König Ludwig und fprech: 
„Ich Habe gehbrt, daB Euer Majeſtaͤt mir keine Lehen. geben 
wii: darnach frag ich nichts! id) bedarf ed, Gott Lob, auch 
nicht; mein Vater hat mir genug gelajien und gegeben, fo 

daß ich von Euer Majeſtaͤt Gnade zu leben nicht bewbthigt bin; 
eh derohalben Euer Majeftät keinen Dank,’ — Nach felchen 


Zwiſchenreden gingen fie mit einander in einen iuſtigen Garten, 


wo ber König Karl gemeiniglich war. In diefem Garten ward 
allerhand Kurzweil getrieben mit Mufit und. Zumierfpielen, 
im Beifein vieler Damen und Frauen, Als nun Zeit war, daß 
man Tafel halten follte, befahl der König Ludwig, daß mar 
den vier Heymenslindern kein Effen noch Trinken vorſetzen 
follte, viel weniger ihren Roffen. Da gab man Wafler, die 
Hände zu wafchen, erftlich päpftlicher Heiligleit, danach den 
Patriarchen, folgend& dem Könige und der Abnigin, und ſofort 
allen Edlen und Rittern, die zugegen waren,. und fehte einenz 
Jeglichen nach feiner Würde zu Tifch, aber-der vier Heymons⸗ 


kinder war nicht gebacht. Und ward alfo vortrefflich Tafeh ge⸗ 


halten. Als Reinold dies alfo fah, daß man ihnen nichtö geben 
wollte, dachte er: er muͤſſe zu effen haben, es wäre dem Kb⸗ 


nige lieb oder leid; fand deshalb auf, flieg wider die Küchen 


thör mit. einem Fuße, Daß fie in viele Stuͤcken fprang, und 
bef zur Küche hinein; dafelbft nahm er- etliche Schhffeln miz 
Eſſen und trug fie feinen Brüdern 34. Da der Koch foldhes 
ſah, wollte er dem Reinold die Schäffeln nicht verabfolgem 
laſſen und ſprach: „Laß die Schäffeln fiehen, Du Iofer Vogel, 
oder ich muß was anderd vornehmen!‘ Darüber Reineld exa 
geimmte,. fchlug den Koch mit der Fauſt, daß er zur Erde fiel, 
und ging mit den Speifen fortzu feinen Brüdern. Solches lam vor 
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den König, daß der Koch todt gefchlagen wäre. Da fragte 
des König, wer es gethan haͤtte? Sie ſprachen: „Reindid, 
des Heymons Sohn, hat es gethan, weil ihm der Koch nicht 
zu eſſen geben wollte.““ Da ſprach der König: „TIhm iſt recht 
geſchehen, da er meinen Bettern die Speiſe weigerte, während 
doch fo mancher Fremdling aliier erhalten wird.‘ Danach 
bekam Reino® alle Dings genug, was fein Herz, begehrte, 
worhber König Eudwigheftig erzuͤrut war. Danach kam der Mat⸗ 
ſchall zu Reinold und ſprach: „Junger Herr, Ihr habt dene 
Koch groß Unrecht gethan, daß Ihr ihn todtgeſchlagen; wertet 
er nir verwandt wäre, ich wollte feinen Tod an Euch 
sächen 3! Da’ antwortete Neimold : „Ihr feid nicht kuͤhn genug, 
foiches zu rächen.’ Da ward der Marfchall zornig und ſchlug 
nach) Reinold, diefer aber erwiderte den Streich, ſchlug den 
Marſchall zur Erde und flieg den todten Körper mit dem Fuß, 
dag er weit in den: Saal rollte und König Karl ihn ſah. De 
fagte König Ludwig zu feinem Vater: ‚‚Gnädigfter Herr Bater ! 
fofern Euer Majeſtuͤt ſolchen Muthwillen an Eurem Sof unger 
ſtraft laͤßt, fo wird ed Euer Majeftät fchlechte Ehre bringen.’ 
Bald danach ließ König Karl gebieten, unamgefeben, daß der 
Marſchall todt wäre, daß Niemand fo verwegen fein follte, ſich 
Neinold zu widerſetzen. Als es nun wieder ftill war, ließ man alle 
Freuden und Muſiken klingen, und alle Kurzweil nahm ihren Fortgang 
bis es Nacht war, daß man zu Bett gehen ſollte. Da ließ Konig Lud⸗ 
wig wieder gebieten, man ſolle des Heymons vier Soͤhne auf fein 
Bett weiſen, daß fie mit Ruhe fehlafen Kianten. WS Neineld 
dieß gefehen, warb er abermald zorgig und ſprach zu feinen 
Brhdem: „Was ſoll es gelten, wir belommen fiber Nacht noch 
die beften Berten 17’ Als nun Jedermann zu Bett amd im erflen 
Schlaf roar, da nahm Reinold feine Waffen in:die Hand uud 
machte einen großen Tummdt unter Freunden und Verwand⸗ 
ten, Edlen und Unedlen; welcher zuerft davon am, war Der 
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Beſte; und trieb fie Alle aus den. Betten, daß er faft dreißig _ 
Betten ledig fand. Er legte fich ſammt feinen Brüdern in die 
beften, die er am Hofe fand, und fchlief ih gutent Frieden Bid au 
ven heilen Morgen. — Des Morgens Tiefen die Wertriebenen 
zum König Karl und klagten ihm, wie ed: ihnen ergangen: wäre 
und, wer ſolches gethan hätte ; begehrten daneben,“ er:folte Aber 
foiche Gewalt Gericht halten und den Reinold ſtrafenr. 
ſchalt fie der König, daß fie Ale Aber Eine Perſon klagten, * 
PMrach: „Wie! laſſet Ahr Euch Alle vertreiben von Einem 
Mann? Darüͤber kann ich kein Rechrrpflegen, denn er hat dar⸗ 
an eine ritterliche That begangen.““ Als Reinold ſammt ſeinen 
Brüdern ſich angezogen, gingen ſie nach des Königs Hofe. In⸗ 
dem. begegnete ihnen der König fammt dreißig Biſchoͤfen, peun 
gekrönten Königen, zwölf Herzogen, und wollten nach des jungen 
| ‚Königs Ludwig Behanfung geben; da gefellten fie fich zu und 
gingen alfo mit einander zum Koͤnig Ludwig. Als fie nun Hor 
des Königs Ludivig Zimmer kamen, fprach Khnig Karl: „Sohn, 
ftehe auf! . denn heut ift der Tag, da Du zu hohen Ehren kom⸗ 
men wirft; "denn ich will Dir heut meine Krone von Frankreich 
ſammt allen’ zugehörigen Ländern übergeben und Dich ‘zum Kö⸗ 
nig in Frankreich machen 7° — Da dankte König Ludwig ſei⸗ 
nem Bater, ſammt allen Herren, fo zugegen waren, hoͤchlich und 
mit aller. Ehrerbietung, bot ihnen Alten’ die Hand und empfing 
fie gar freundlich. Darnach gebot der König Karl Heymon, er 
follte feinen vier Söhnen fagen: was fie nun für Aemter an feis 
. nem Hofe bedienen wollten, die wollte er ihnen geben ; und alfo 
machte er Reinold zum Hofmeifter, Adelhart ward Schuitheiß, 
Ritfart mußte dem König aufivarten und MWritfart den Biſchoͤ⸗ 
fen. Als nun der König Ludwig zu der Krönung fertig war, 
führte man ihn gu der Kirche ; da gingen Adelhart und Writfart 
oorihm her, und ihm zur Seite ging Reinold, und hinter ihm folgten 
Ritſart und Heymon ‚der Vater, Die Brüder trugen einen 
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Hinmiel uͤber dem König Ludwig, daß ed auf ihn nicht regen 
konute, Als nun Konig:Ludwig in die Kirche kam, führte amen 
ihn auf · das Chor, ‚welches gar herrlich geziert war. Da ſtand 
"König Karl neben Konig Ludwig uud die andern Herren ein jo⸗ 
der.nach feiner Ordnung; Heymon aber mit ſeinen Sohnen bes 
gab füch dahin, wo er am beſten Plat fand. Man findet in ker 
Kronik von Frantwich befchrieben,, daß kein König von’ Franf⸗ 
reich kann oder mag erwählt oder gekrbut werben, er fei denn 
ehelich ‘geboren ; denn man muß auf feinem Leichnam das Amt 
der heiligen Meſſe verrichten, und muß Dazu brauchen Del, 
Kerzen und Feuer, denn er ift der allerbeiligfte und allerchrifts 
lichſte König in ganz Europa. . Alfo ward diefer König Ludwig 
aud) in die Kirche gebracht vor St. Marien= Altar; da fang der 
Bifchof Zurpin das Amt der heiligen Meſſe und der Patriarch 
von Jeruſalem diente ihm dazu, und folches gefchah mit großem 
Zriumph und Srohloden. Als ed nun fo weit kam, daß man 
zum Opfer geben follte, da opferte König Ludwig einen Byzans 
tiner von Gold, und folches zur Ehre Gottes; danach kam Reis 
nold und opferte zwei Byzantiner. Als ſolches König Ludwig 
ſah, meinte er,. fein Opfer wäre zu gering gegen dad Nemolds, 
und opferte auch noch zwei Byzantiner. Als nun dieſes Reinold 
merkte, daß König Ludwig noch mehr geopfert habe als er, op⸗ 
ferte er noch drei Goldſtuͤcke. Als Heymon diefed fah, fagte 
er: „Zu guter Zeit und glückſeliger Stunde bift Du geboren ! 
Ich wollte, daß ich alle meine Gäter verkauft hätte um lauter 
Byzautiner und hätte fie allbier, Du ſollteſt fie alle opfern 14‘ 
Als nun König Ludivig anf den Altar fah, daß kein Del.noch 
Kerzen daranf waren, winkte er feinem Vater Koönig Karl. Da 
"bat König Karl den Allmächtigen,, daß er feihem Sohn wolle 
zulommen laffen, was zu ſolchen Ehren gehöre. Alsbald kamen 
zwo Tauben’und brachten. Del und brennende Kerzen. Als das 
da war, erzeigte man ihm große Ehre und brauchte "heilige. Ge⸗ 
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menien, feiente zur Siaude dad Amt der heiligen Meſſe mad 
npferte ben wahren Leib war Blut Jeſu Ehriſti auf ſeinem Leib 
als auf einem Altar. Als nun die Meſſe ſo weit gekowmen war, 
Daß man das Patemoſter fingen follte,: brachte man eine ſchone 
Jdimigliche Sirome, zeit vielen fchönen und Ebfllichen Edelſteinen 
geziert, und ſonderlich mit Drei gelben Rubinen, Die ſetzte man 
im auf fein Haupt. Darnach wuͤnſchten ihm Alle vom Adel, 
weiche zugegen waren, Gluͤck, und folches zum Zeichen, daß fie 
ihm unterthaͤnig und gehorfam fein weilten, als einem Korige 
von Fraukreich. Auch war dan eine Muſik, woelche won melerlei 
Inſtrumenten aufgeführt wurde, wie man ſolches vormals wie 
bei einer Krönung gehoͤrt hatte. Und als König Ludwig atfo 
gekroͤnt mar, da guͤrtete man ihm ein bloßes Schwert an feine 
Beite, zum Zeichen, daß er Die Gerechtigkeit verfieheu, Diefelbe 
versheidigen und das Königreich beſchuͤtzen und beſchirmen follte. 
As dies num alfo gefihehen, führte man Koörig Ludwig zum Pa⸗ 
laft, und ed ging ber Papſt au der rechten und der Patriarch an 
der ainken Seite; darnach König Kart mit den zwoͤlf Genoſſen 
von Frankreich; hierauf viele Biſchoſe und Cardinaͤle; zuletzt 
dam Graf Heymon mit feinen vier Sohuen und. Edlen. Als fie 
num zum Palaft kamen, waren die Zafelu alle bereit und follte 
Sich niederſetzen ein Jeder nad) feinem Stand und Herlonunen, 
und Mahlzeit halten. Da uahm Reinold ſammt feinen Brüdern 
ber ihnen auferlegten Qlemter wahr. Ritfart diente mit zwei Bi: 
fchbfen an bes Königs Karl Tafel, da dann fein Vater Graf 
Heymen mit daran faß. Adelhart warsete im Saal gar hbflich 
auf, Writſart diente zwei Fuͤrſten und andern Grafen, Meinsld 
that auch, was ihm befohlen war, dergeſtalt; kurz, ein jeglicher 
war forgfältig für fein Amt. Als nun Die Mahqzeit vollbracht 
‚und Alles überfläffig genug Da geweſen wer, fing man an zu 
tanzen und zu fprinugen mit vornehmen Frauen und Jungfrauen, 
und ed war große Freude daſelbſt mir Muſik und andern Saiten⸗ 
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ſpielen; ein Jeglicher brauchte ſeine Auuſt auf das allerzierlichſte. 
Daunch legte ſich Konig Karl zur Ruhe und Konig Ludwig ließ 
oͤffeutlich mit Trompeten auörufen: wer dad Lehen don ihm em⸗ 
pfangen wollte, Der ſollte ihm folgen. Er ging in einen ſchhnen 
Baumgarten, darin ein fchin Luſthaus anfgerichtet war, ließ 
daſelbſt alle Edle vor ſich klommen, einen Jeden nad) femem 
Stand und Herkonnnen, und theilte das Lehen und große Ge⸗ 
ſchenke ans, nachdem ein Joglicher wuͤrdig war; nur Heymons 
Kindern wollte er nichts geben. Us Heymons Kinder dieſes 
vernahmen, daB die Lehen alle ausgetheilt waren umd ihnen nichts 
zu Theil geworden war, liefen fie hin und klagtens ihren Bas 
ter. Der lief alsbald mir zornigem Gemuͤth und gab ed König 
Karl yu erbennen mit Tiefen Worten: ,‚Milergnädigfier Herr 
Konig! es hat Euer Majeſtaͤt Sohn, Kbuig Ludwig, Lehen 

ſammt allen Geſchenken amer die Edellente, fo am Eönigtichen, 
Hofe find, ausgerheilt, andgenommen meme Kinder. Diefelben 
bat er nicht begabt, unaugefehen fie Euer Majeſtaͤt, wie inglei- 

chen auch. Seiner Majeſtaͤt altezeit und mehr Ehrerbietung und 
Gehorſam geleifbet, ald alle Andere, fo an dem Hofe find, und ich 

weiß nicht, daß fie ſich ungebaͤhrlich gegen Seine Majeftät ver⸗ 
Halten hätten.’ Als Konig Karl ſolches von Heymon vernom⸗ 
men, ſprach er zu ihm: „„Laſſet Eure Kinder, meine Vettern, 
zu mir kommen, sch well fie durchaus nicht verworfen haben ; 
ich will fie ehren mit folchen ſtattlichen und herrlichen Lehen, 
ald wenige Herren au meinem Hofe!“ Braf Heymon, dies hb- 
rend, lief eilends hin und rief ſeinen Kindern und brachte fie vor 
den König Rarl. Als fie nun wor den König kamen, fielen fie auf 
ihre Knie und begrüßten die Majeſtaͤt mit gebührticher Ehrfarcht. 
Da hieß fie der König auffichen, bot ihnen Die Haud und ſprach: 
‚Beil ich vermehme, daß mein Sohn Ludwig, jetziger Koönig 
von Fruukreich, Euch nicht begabet hat mit einigen Legen, fo 
ſollt Ihr willen, daß ich Euch um Eurer treuen Dienfte willen, 
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die Ihr mir und meinem Sohn unterſchiedlich erwieſen, ehren 
und begeben will, mit folchen: Aemtern, als Keinem in 
meinem Reich. Ritſart, ich. ſchenke. Dir. und fee Dich zu ei⸗ 
nem Markgrafen in Spanien,’ weil Du der :öttefte unter Deinen 
Brüdern bift; daffelbe ſollſt Du mit allem Fleiß und Ruhe bes 
ſetzen und verwalten. Adelhart, ich made und. fee Dich zu ei- 
nem Markgrafen in Polen; das follft Du gu vermalten haben. 
Writſart, Dir gebe ich alle Landfchaft zwifchen. Paris und. Loͤwen; 
da kannſt Du ehrlich Hof halten und ehrlich leben. Reinold, 
ich muß Deiner auch eingedenk fein; ich gebe Dir gang Artois, 
:Hennegau, Angers und Valois.“ Als nun dieſe vier-Brüder al: 
fo wohl vom König Karl verfehen waren, fielen fie auf ihre 
‚Knie, dankten ihm höchlich und empfingen ein jeder fein Lehen 
mit Srenden. Darnach gingen. fie in den. Baumgarten! zu den 
andern Herren, die bei König Ludwig waren. Al nun König 
:Zudivig vernahn, daß Heymons Kinder alſo beehret "waren, 
ward er zarnig und mißgonnte ihnen dad., Da ging Heymon 
mit feinen Kindern zu König Ludwig und fprach: „Gnaͤdiger 
Herr König! ich fage Euer Majeftät höchlich Dank für die Ehre, 
die Euer Majeflät meinen Söhnen gethan hat. So ich8 heut 
oder. morgen mit meinem geringen Dienft wieder erfegen 
kann, will ich allezeit mich willig finden laffen.’ "Darauf -ant: 
:wortete König Ludwig: „Ich habe wohl vernommen, Daß -mein 
Vater König Karl. Eure Kinder ftattlic) geehret hat, aber ich 
bin damit nicht zufrieden; denn e& tft wohl der halbe Theil 
meines Reichs, das will ich nicht laffen, fondern will ed zu ge 
legener Zeit wieder zu. mir nehmen.“ Damit verließ er den Gra⸗ 
‚fen Heymon und fprach: „Ich muß einmal fehen, ob meine 
Edelleute auch ſtark und mächtig genug find, die Waffen zu fuͤh⸗ 
en, und wild an einem Steinmurf probiren; und fprach : „Ich 
vermeſſe mich, daß ich der Stärffte und Edelfte bin im ganzen 
Konigreiche!“ Darauf ſchwiegen alle Herren und Edelleute fill 
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und antworteten ihm nichts. Er aber redete die Worte noch ein⸗ 
mal, Da wurde. Heymon zornig und konnte die Vermeſſenheit 
König Ludwigs nicht länger dulden, und fprach: . „Gnauͤdiger 
Herr. König! feid Ihr fo ſtark und hochgeboren, ſo danket Gott 
darum. Das kann fich mit der That offenbaren ; was darf Euer 
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Majeſtaͤt fich deffen viel rühmen? ch weiß. einen Juͤngling von 


zwanzig Jahren, wenn der feine Stärke gebrauchen wollte, er 
würfe den Stein weiter ald Euer Majeſtaͤt, und gebrauchter Ihr 
auch. Eure ganze Kraft dazu.’ Da ward König Ludwig fehr zor⸗ 
nig und fprach zu Heymon: „Du alter. Grieshart! Gott ftrafe 
Dich; ich fage Dir fürwahr, wenn ich nicht.die Gewalt Gottes 
feheute, ich wollte Dich fo zurichten, daß Du es. nicht leicht 
dergeſſen würdeft. Laß Deine Kinder hertommen und ihre Macht 
an diefem Stein verfuchen!’! Da warf König Ludwig feinen 
Mantel von ſich, und nahm den.Stein und warf ihn zwanzig 
Fuß Wegs weit in Gegenwart vieler Edelleute. Danach wars 
fen die Edellente, 'einer nach) Dem andern, und fonderlid) die Vor⸗ 


nehmften und Starkften. von Frankreich ; . aber: ed war Keiner fo - 


maͤchtig im Werfen ald König Ludwig, der behielt den Preis 
über die Andern alle. Als König Ludwig ſah, daß er der andern 
Edelleute Meifter war, fprach er zu Heymon mit folgen Wors 
ten: „Was jagt Ihr nun, Alter! Wo ift Euer Sohn Reinold? 
Warum kommt er nicht und wirft gegen mic), damit Euch durch 
ihn Recht geſchaͤhe und er Euch lehrte folche Worte reden ,' als 
Ihr vorhin gethan habt: ed wäre. Keiner fo mächtig ald-Euer 
Sohn Reinold! Wo bleibt er? Eure eigenen Worte follen Euch 
jetzt ſchamroth machen 7‘ Heymon, diefe fchimpflichen Worte hoͤ⸗ 
rend, ſprach: „König Ludwig! ſo ſtolz kenne ich Euer Majeſtaͤt 


nicht, Daß fie eine Hand an mich legen duͤrfte, und- fo es ges 


ſchaͤhe, wirde es Euch nicht wohl bekommen!““ - Da antwor- 
tete ihm König Ludwig und fprach: „O Alter! lauft nun hin 


und ruft Euren Sohn Reinold, daß er gegen mich werfe; ; dar⸗ 
Volksbuͤcher 9, 10. 
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an thut er mir groß Wohlgefallen, denn ich weiß, er kann mich 
nicht überwerfen!‘‘ Solche Schimpfrede verdroß den Heymon 
fo ſehr, daß ihm die Augen überliefen ; doch ging er gleichwohl 
hin und rief feinen Sohn, der im Garten war fanmt. feinen 
Brüdern. Sie machten fich aber luſtig mit Springen und ande: 
ser. Kurzweil, mit fchönen Damen und Frauen. Als nun Reinold 
feinen Vater alfo zornig jah und wie ihm die Thränen Kber | 
die Wangen liefen, verließ er feine Gefellfchaft, wiemohl un 
gern, kam zu feinem Vater und fprach: „Allerliebſter Bater! 
was ift Euch mwiderfahren, daß Ihr ſo bitterlich weinet und fo 
traurig ſeid; ich willd rächen und follt ed mich mein Leben Io: | 
ſten!“ Graf Heymon antwortete feinem Sohn mit zornigem Ge 
‚ müth. - Er erzählte ihm was ſich im Garten zwifchen ihm und . 
dem - König Ludwig begeben babe, und wie ihn diefer einen alten | 
Grieöhart gefcholten. „Nun aber, fagte er, men Sohn: wirf 
Du des Königs Ludwig Uebermuth gegen mich nicht rächen, 
fo muß ich ſterben; ich bitte Dich, nimm den Stein und wie 
gegen ihn, damit er fieht, Daß Andere auch etwas gelernt haben 
und für einen Maun gelten Tonnen, damit ich nicht mit füs 
geu beſtehe.““ Da fprach Reinold zu feinem Vater: „Vater! 
Es ziemet fich nicht, daß ich folches thue; denn Ludwig ift nun 
unfer König, und die Reden, deren er fich bedient, entfpringen 
nur aus feiner Jugend; darum feid zufrieden, ich will gar feine 
Gemeinfchaft mit ihm Kalten.’ Als Heymon diefe Worte von 
Reinold hörte „ ward er zornig und ſprach: „Mein Sohn, 10 
Du mich in diefer Schande ſtecken läffeft und wirfft nicht gegen 
unfern König Ludwig, fo muß ich ſterben.““ Da ſprach Reinold: 
„Water, ich bitte Euch, entiaffet mich Deſſen und ſeid 
zufrieden und unbekuͤmmert! Ihr wiſſet, daß wir unferm Ko: 
zig gehorfam und unterthänig fein muͤſſen; und mas er und mit 
feinen Undankbarkeit befohnet, das verbefjert fein Water. Dar 
- um fage ich, berzliehfter Vater: ich will mich heute nicht gegen 
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ihn ſetzen mit Werſeu, wollet deßhalb Euren Unmuth ſtillen und 
zufrieden ſein!““ Als Heymon ſah, daß er von feinem Sohne 
Reinold nichts erlangen konnte, ſprach er nochmals mit zornigen 
Worten: „Ich ſage Dir, Reinold! ſoll ich denn ein Lügner 
bleiben gegen unſern König Ludwig, fo wollt ich lieber des To⸗ 
ded fterben ; fo Du aber gegen ihn den Stein werfen wiltft, fo 
will ih Dir dad Roß Beyart geben !/’ Zuletzt mard Reinold be- 
wegt-von feinem Vater und fprach: „Ja, Vater, ich will ihn 
überwinden mit Werfen, wenn er gleich der Teufel wäre!‘ 
Alsbald flaud er auf und ging mit feinem Vater in den Garten, 
wo Konig Ludwig mit feiner Gefellfchaft war, und feine Brä- 
der ſammt andern Edelleusen folgten ihm nach, dazu viele fchöne 
Damen und Frauen, die wollten dem Werfen mit dem Steine zu: 
hauen. Als ſie nun an den Ort kamen, mo König Ludwig den Stein 
geworfen hatte, nahm Reinold den Stein auf und warf ihn um nur 
einen Fuß Wegs weiter als König Ludwig. Daruͤber erzürnte der 
König heftig, weil ihn vorhin Keiner hatte überwinden Tonnen, 
und hieß ihm den Stein bringen. Er warf feinen Mantel von fich, 
feßte die Krone vom Haupt, nahm den Stein und warf ihn 
noch weiter ald Reinold gethan hatte. Wie Reinold ſah, daß 
der König ihn überwunden hatte, nahm er den Stein und warf 
denſelben noch viel weiter als König Ludwig, alfo, daß er 
vermeinte , Der König follte ihn nicht weiter werfen können, wie 
auch gefhah. Da nahm der König den Stein ımd warf ihn 
noch einmal mit folcher Kraft, daß ihm das Blue zu Mund und 
Nafe auslief; aber Reinold blieb Heberwinder im Werfen, und 
Jedermann gab ihm das Lob und mußte erfennen, daß er ge⸗ 
wonnen hatte. Als Heymon ˖dieſes fah, daß fein Sohn den 
Preis erhalten hatte, fprang. er vor Fremden, auf und dankte 
Sort für-folche Wohlthat. Wie Honig Ludwig hörte, daß Reinold 
von allen Edlen, Danten und Frauen alſo gepriefen wurde, 
ward er fehr zornig und fprach gum Volle: „Es iR ein Wun⸗ 
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Serdiug; daß Ihr dieſen alſo lobet um ſeines Werfens willen! 
Wer weiß, ob er Heymons Sohn iſt? Vielleicht iſt er dazu er⸗ 
kauft und iſt etwa ein Bauernknecht. Deren findet man noch 
mehr, die ſo ſtark ſind als der Beſte vom Adel; darum iſt er 
deſto weniger lobenswuͤrdig.“ Da ſprach Heymon zu Reinold: 


„Nun wohlan, mein Sohn! weil Du Dich fo ritterlich gegen 


König Ludwig gezeigt haft,’ darum habe ich große Freude. Test 
ift Dir mein Roß Beyart zum Eigenthum geſchenket. Mich nimmt 
groß Wunder, daß Du Deine Macht bis hieher haft verhalten 
Tonnen; bätteft Du gewollt, Du hätteft den Stein noch weiter 
geworfen !’‘ Da fing Reinold an zu lachen, dankte ſeinem Va⸗ 
ter für dad Gefchent und war wohlzufrieden. Ald nun König 
Ludwig diefe Worte hörte, ging er von dannen und fchämte fich. 
Da begegneten ihm Buillon, Herr von Rodes, und Malarius 
Foukon; diefe waren alle beide Verräther und König Ludwigs 
naͤchſte Raͤthe. Diefelben grüßten den König und fragten ihn: 
wer dad Spiel gewonnen hätte mit dem Öteinwerfen? Aber der 
König ſchwieg fill und gab ihnen feine Antwort. Da ſprach 
Makarius: „Ich fehe wohl, gnädiger Herr König! dag Reinold 
Euer Majeftät überwunden; aber ich weiß Rath, damit Euer 
Majeftät bei Ehren bleibe und ein jeglicher Euer Majeſtaͤt Iobe. 
Euer Majeftät foll wieder in den. Garten gehen‘ und Hepmon 
in Die Arme nehmen, daß ed Jedermann fieher, und fprechen 
(jedoch aus einem falfchen Herzen): Heymon! hr follet Gott im 
hohen Himmel danken, daß er Euch folchen ſchoͤnen und ſtarken 
Sohn gegeben hat, der aller Edelleute Meifter, ſowohl in der 
Schönheit ald in der Stärke und Gefchwindigkeit iſt, ald der da 
öffentlidy gegen mich gefieget hat. Danach follet Ihr zu Adel 
hart, feinem andern Sohn, fagen, daß er mit Euch in ein 
Cabinet gehe und mit Euch fpiele im Schachfpiel; und fo er 
dad weigert, fo faget zuihm, er habe fich vermeſſen, er koͤnne 
dad Spiel beifer ald Ener Majeſtaͤt; fo er das nicht geflehen will, 
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fo ſaget zu ihm, dag wir. Drei. ed gehört haben; wir wollen ihn 
überzeugen. Und da ed nöthig fein wird, wollen wir noch Mehre 
zu und nehmen, die. ſolches auch fagen. follen. Wenn er dar⸗ 
nach mit Euer Majeſtaͤt verwilliget zu fpielen, fo faget alsdann 
zu ihm ‚uud befräftiget dad mit einem Eid: welcher fünf Spiele 
nach einander gewinnt, der fol des Andern Haupt. gewinnen, 
und folches mir feinem Geld oder Gut loskaufen dörfen. Wenn 
Ihr dann die Spiele alle fünf gewonnen habt, follt Ihr dem 
Melhart den Kopf herunter fchlagen, und folcher Geftalt kann 
Euer Majeftät des Reinolds Uebermuth an feinem Bruder Adels 
hart. rächen.‘ Als König Ludwig diefen Rath von dem Maka⸗ 
rind gehört, gefiel er ihm über die Maßen wohl; denn er ließ 
fich duͤnken, es wäre Keiner im ganzen Königreich, der über ihn 
wäre im Schächfpiel zu fpielen. Er ließ daher den Adelhart zu 
fi fommen. Adelhart aber vermeinte, der König wollte trinken : 
tief bin zum Keller und holte ein goldenes Trinkgefchirr voll 
Weins, „und brachte es dem König Ludwig; .aber der König 
ſchuͤttelte den Kopf und fprady mit zornigem Gemuͤth: „Ich bes 
gehre nicht zu trinken.’ Da fragte Adelhart, den König, was 
ihm wäre, ob ihm Jemand Leids gethan hätte? das wollte er . 
ſelbſten rächen. Da ſchlug der König aldbald nach dem Adelhart, 
daB ihm das Gefchirr mit dem Wein aus der Hand fiel, und 
fprah: „Ich aber vermeinte, ich hätte Blutöverwandte zu 
Sreunden an meinem Hofe, die mic) vertheidigen follten ; fo 
babe ich meine größten Feinde bei mir. Es war ‚nicht genug, 
daß mich Reinold mit dem Steinwurf überwunden hat, ſondern 
Du Udelhart haft Dich vermeffen, Du wolleft mein Meifter fein 
im Schachfpiel; folches ftehet mir nicht zu, zu leiden, ‚denn 
Ihr fuchet mich zu erniedrigen 17’ Aldder König ausgeredet hatte, _ 
antwortete ihm Adelhart und ſprach: „Herr König, ‚dad wird 
fich nicht fo befinden ; von ſolcher Vermeffenheit weiß ich nichts, 
denn derlei Worte habe ich. leines gefprochen. So Jemand mir 
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folches nachredet, der thut mir unrecht, und ich wollte e& mit 
meiner Hand vertheidigen.‘‘ Da fprach der König ‚wiederum: 
„Das hilft Dir nichts, Du mußt mit mir fpielen, ich wi es 
nicht alfo bleiben laſſen!““ Da nahm Makarius den Adelhart bei 
der Hand und gingen mit dem König in ein Zimmer, darin 
war Buillon, der Herr von Rodes, mit fech8 oder fieben andern 
Herren, die fgrachen alle, daß fi) der Adelhart vermeffen hätte, 
er koͤnnte beifer im Schachbret fpielen ald der König. Als 
Adelhart diefed angehbrt;, ſprach er ganz ſauftmuͤthig: ‚Wenn 
ed denn nicht anders fein kann, fo muß ich es gefchehen laſſen.“ 
Da brachte man fogleich ein fehbn Spielbret. König Ludivig 
fprach zu Adelhart: „Ich will mit Dir fünf Spiele fpielen, und 
wer diefelben gewinnt, der foll dem Undern dad Haupt abſchla⸗ 
gen.’ Darauf fprach Udelhart: „Gnaͤdigſter Herr König, 
ich fpiele durchaus nicht um ein fo großes Kleinod. Es wäre 
auch eine Schande, daß Euer Majeftät fein Haupt gegen das 
meine ſetzen follte; aber um Städte und Schlöffer will ich mit 
Euer Majeftät ſpielen.“ Da ſchwur der König bei feinem Eid 
und bei feiner Krone, er wolle um nichts anders fpielen Denn 
um ihre beiden Häupter. Daranf fprach Adelhart: „Wohl, in 
Gotted Namen! wenn ed nicht anders fein Tann, fo muß ic) 
zufrieden ſein.“ Da gedachte Guillon bei ſich felbft: dies wird 
gut werden, der Spaß wird angenehm; wäre der König todt, 
fo wollte ich noch) die Krone in Paris tragen. Als fie nun zu⸗ 
fammen fpielten, ließ Adelhart dem Kbnig Ludwig den Vorzug ; 
da gewann der König drei Spiele nach einander, worüber er 
gar vermeffen wurde und zu Adelhart fagte: „Ob ich gleich 
gegen Deinen Bruder im Steimverfen verloren habe, fo will ich 
doch jet gegen Dich in diefem Spiel obfiegen und will Dir den 
Kopf abjchlagen !!! Als Adelhart diefe vermeffenen Worte ger 
hört, fprach er zu dem König, um ihm zus verfüchen: „Gnaͤdig⸗ 
fter Herr König! wenn ed gefchähe, daß ich das Spiel gegen 
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Euer Majeftat verlöre, wolltet hr mich nicht mein Haupt mit. 
Geld oder But bezahlen laſſen?“ Dafprad) der König: ‚Nein, 
Adelhart ! ich nehme nicht al Dein Geld und Gut für Deinen 
Kopf!’ Da gedachte Adelhart in feinem Herzen, feufzte zu 
Gott und ſprach: „O du mein Gott und Herr! ich bitte dich 
durch daß bittere Leiden und Sterben deines lieben Sohnes Jeſu 
Chriſti! du wolleft mir die Gnade geben, daß ich mit Ehren 
von meinem Better komme mit diefem Spiel.’’ Unterdeffen 
fpielten fie immer fort, und ein jeder that fein Beſtes, um zu 
gewinnen. Als fie nun lange gefpielt hatten, da erhörte Gott, 
der doch den Gerechten niemals verlaffen hat, des Adelharts Ger 
bet, und ließ zu, daß Adelhart ein Spiel gewann ; darüber 
erzürnte der König gan heftig. Bald darnach gewann Adelhart 
das andere, das dritte, das vierte und das letzte. Als er nun 
die Spiele alle fuͤnf gewonnen hatte, war er gar froͤhlich, dankte 
Gott und fprach zum König: „Mein lieber Vetter und gnaͤ⸗ 
digfter Herr König! nun ift Euer Majeftät bewußt, daß ich 
Euer Hauptgewonnen habe, Eurem eignen Begehren nad) ; aber 
ich begehre folches nicht. Jedoch bitte ich, Ihr wollet ein an⸗ 
. dermal um folch Eoftlich Pfand nicht mehr fpielen; der Euch 
diefen Rath gegeben, den hat Euer Leben gedauert.“ Weber 
ſolche Worte, ergrimmte der König fehr, ergriff das Spielbret 
und fchlug Damit den Udelhart in das Angeficht, daß das Blut 
darnach lief. Adelhart war traurig, durfte fich nicht wehren 
und lief nach dem Stalle, wo das Roß Beyart ſtand. ‚Da kam 
fein Bruder Reinold, ſah, daß er blutete, und fragte, 
wer ihm gefchlagen hatte? Adelhart durfte nicht fagen, daß ed 
der König Ludwig gethan hatte, fondern fagte: Niemand. Da 
fprach Reinotd: „Mich dünket, Du luͤgeſt; Du follft mirs ſa⸗ 
gen, wer ed gethan hat, fo lieb ich Dir bin !’’ Da fprach Adel: 
bart: „Ich habe mich geſtoßen.“ Reinold wollte ed nicht glaue 
ben, zog fein Schwert heraus und bedrohte den Adelhart, daß 
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ers ihm ſagen mußte. Da begehrte Adelhart, er wolle ſeines Lei⸗ 
bes ſchonen, und erzaͤhlte ihm was ſich zugetragen. Da ſprach 
Reinold zu dem Adelhart: „Ein ſolch gewonnenes theures 
Pfand will ich durchaus nicht erlaſſen, inſonderheit eines Kö⸗ 
nigs Haupt!“ 


Wie Reinold dem König Ludwig das Haupt abſchlug und darüber ein 
Streit entſtand, in welchem Heymon gefangen ward. 


Reinold und Adelhart gingen zu ihrem Vater und klagten 
. ihm, wie ed Adelhart mit König Ludwig ergangen war, wel- 
ches ihn fehr erſchreckte und traurig machte. Da befahl er, 
man folle ſich räften und die Waffen ergreifen und die Pferde 
ſammt dem Roß Beyart heimlich aus der Stadt führen, daß es 
bei Hofe nicht Fund würde; und er zog aus der Stadt. Als 
nun Alles fertig war, fprach Neinold: „Ich will des Könige 
Haupt haben, es Fofte, was ed wolle!!! Er zog deshalb mit 
feinem Bruder Mdelhart die Waffen an, nahm ein bloßes Schwert 
unter dem Mantel in die Hand und ging alfo nach Hofe. — 
AS fie in des Königs Palaft Famen, fand König Ludwig und 
theilte Lehen aus, und fein Vater König Karlftand beiihm. Ueber 
foiches kamen Reinold und Adelhart in den Palaft und grüßten 
König Karl und Ludwig nicht, und Reinold griff aldbald König 
Ludwig bei dem Haar und fchlug ihm das Haupt ab, nahm den 
Kopf und warf ihn gegen die Mauer, daß das Blut dem König 
Karl ind Angeficht ſpritzte. Danach nahm er den Kopf wieder, 
gab ihn Adelhart und fprach: „Siehe, da haft Du, was Du 
gewonnen!“ — Da König Karl nın den Tod feined. Sohnes 
alfo vor feinen Augen fah, ward er zornig und fprach zu feinen 
Räthen: „O ihr edlen Herren und Grafen, die Fhr mic) Tieb 
habt, helfet mir den Tod meined Sohnes rächen, der fo jaͤm⸗ 
merlich von Heymon umgelommen ift 17° Bon Stund an bewehrten 
fich bei zweihundert Perfonen, fo gut fie Fonnten, und verfolgten 








Reinold. Wie Reinold folches fah, zog er mit feinem Bruder 
Adelhart aus der Stadt zu ihrem Vater, der Draußen im Felde 
lag hit dreihundert Mann wohl verfehen, und Reinold fagte zu - 
feinem Bater Heymon: „Vater, laffet uns fliehen! und gebt 
mir Beyart ; denn ich habe dem König Ludwig das Haupt ab⸗ 
gefchlagen und es meinem Bruder Adelhart gegeben. König Karl 
ift jest unfer Feind.’ Da-fprad) Heymon: ,,Das will ich 
durchaus nicht thun, denn die von Bourbon habens niemals ge⸗ 
than, fondern haben allezeit ihres Feindes erwartet; alfo will . 
ich auch thun und des Königs Karl erwarten, und fofern Je⸗ 
mand von den Meinigen fliehen wird, den will ic) zur Stunde 
aufhenken laſſen.“ -Da Reinold das von feinem Vater hörte, 
ward er Jar fröhlich und wohlgemüth, fprangauf fin Roß Beyart, 
auf welches er ſich ganz wohl vertraute, und die ändern Brüder 
desgleichen ſaßen auf ihren Pferden ganz wohl bewaffnet und zo⸗ 
gen alfo mit Freuden dem König unter die Augen. Als Reinold 
aun den König in eigener Perfen ind Geficht befam, ritt er 
ſtracks auf ihn zu, gab feinem Pferd Beyart die Sporen und . 
flieg dem König mit Gewalt durch Schild und Haldband, daß 
er von feinem Pferde fiel. Des Reinolds Brüder aber ritten uns 
ter den größten Haufen und thaten großen Schaden mit Fechten, 
daß Wunder Davon zu fchreiben ware. Danach kam Heymon, ihr 
Dater, der entjeßte fie mit feinem Volk, fonft wären fie bel 
angelaufen. König Karl aber befahl feinem Volk, daß fie den 
Heymon mit den Seinigen umringen, und daß fie Alled nieders 
hauen follten, was fie bekaͤmen. Als Heymen dad merkte, 
fprach er zu den Seinigen: „O Ihr Herren und Freunde! es ift 
bier Fein anderes Mittel, wir müffen unfer Beftes thun, fo lange 
wir koͤnnen.““ Heymond Volt wehrte fich fo lange, bis fie faft 
Ale erſchlagen waren. Sein Pferd ward unter ihm erflochen ; 
aber Reinold und feine Brüder thaten ihr Beſtes, bis endlich 
ihre Pferde auch) rodt'blieben. Reinold allein that noch mit feis 
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nem Roß gar, großen Schaden. Als -Reinold ſah, daß feine 
Brüder die Pferde verloren hatten, ‚hieß er fie hinter ihn auf 
Beyart fpringen, und rannte alfo mit ihnen bavon. Da nun 
König Karl fah, daß Reinold und feine Brüder alfo mit dem 
Roß Beyart davon Famen, und ihr Vater Heymon fich noch tap⸗ 
fer zu Fuß wehrte, ward er traurig; denn er beforgte fi) von 
dem Reinold, er möchte ſich noch einen Anhang machen und ihn 
noch mehr überfallen. Als nun der Bifchof Zurpin fah, daß Hey: 
mon da ftand und fich noch fehr tapfer zu Fuß wehrte und fich 
nicht gefangen geben wollte, rief.er ihm zu und ſprach: „Hey⸗ 
mon, gib Dich gefangen!!! Da antwortete ihm Heymon und 
ſprach: „Ja, Herr Bifchof! in Euer Geleit oder in Eure Hand 
will ich mich gefangen geben.‘ Der Bifchof rıtt fogleich zum 
König und fragte ihn, ob er den Heymon gefangen nehmen. folle? 
Da fprach der König: „Haͤtte ich ihn gefangen, ich ließ ihn 
zur Stund aufhenken!“ Da nahm der Bifchof den Heymon ges 
fängli) an. Der König bannte feine vier. Söhne aus dem Land 
und ſchwur bei feiner Krone, er wolle Heymon, henken uud 
feine Schwefter Aya, Heymons Hausfrau, verbrennen laffen, 
weil fie folche Kinder getragen, die feinen, Sohn Ludwig ums 
Leben gebracht hätten. Da befahl der König dem Bifchof 
von Paris, er folle den Heymon hinrichten laffen; der ſprach: 
„Gnaͤdigſter Herr König! das wäre eine große Schande ; denn 
da. ich ihn gefangen nahm, habe ich ihm verheißen, ihn unter 
meinen Schuß zu nehmen; und ehe ich ſolches zuließe, will ich 
ihm lieber beifallen und ihm helfen mit einer Macht.‘ Eben 
alfo ſprach der flolze Roland, und Foukon fprady auch : „Guaͤ⸗ 
Bigfter Herr König! es wäre nicht recht, daß man ihn nun hins 
richten ließ, wenn man ihm ficher Geleit zugefagt hat; zudem 
bat er ſich auch ritterlich gewehrt, dag Wunder davon zu fagen 
waͤre.“ Dafprach König Karl zu ihnen Allen: „Ich will gleich“ 
wohl, er ſoll ſterben! und Frau Aya, feine Hausfrau, will ic) 


— 1 — 


verbrennen laffen, es tofte auch was es wolle !’’ Da antıworz 
tete ihm Graf Roland und ſprach: ‚‚Allergnädigfter Herr. Kos 
nig! das wäre die größte Schande, und wäre dazu unrecht; 
denn ich weiß, ed wird Niemand von Euren Genoffen und Herren 
foldes zugeben.’ Der König fragte Roland: „Stelleſt Du 
Dich) gegen mich, Roland?’ — ,,Nein, fagte Roland; aber 
ih fage, ed wird von Euren Edelleuten nicht zugelaffen werden; 
dag man den Heymon umbringe und Eure Schwefter Frau 
Aya verbreune; fie wuͤrden viel lieber Alle darum fterben, oder 
gegen Eure Majeſtaͤt flreiten und fich auflehnen.’‘ Als Sons 
fon diefes hörte, fprach er zum König: ‚‚Onädiger Herr! alls 
hier ift Bertram, mein Sohn, denfelben habe ich) auch fehr lieb ; 
und fo er etwas Uebels thäte gegen Euer Majeflät, follte ich 
dad entgelten mäflen? So Neinold mit feinen Brädern etwas 
gegen Eure Majeftät gehandelt hat, was konnen die Eltern das 
für?’ Da fprach der König zum Foukon: „So fern mir Heys 
mon angeloben will, daß er mir feine Kinder in meine Hand 
liefern will, will ich ihn umd feine Handfrau ledig laſſen.“ Die: 
ſes hörte Bifchof Turpin und gab Heymon der Rath, er folle 
dieß dem König verheifen Da fchwuren Heymon und Frau 
Aya einen Eid bei St. Dionyfins Haupt, in Beifein vieler adlis 
ger Perfonen, daß fie, fofern es ihnen möglich wäre, dem 
König ihre Kinder liefern wollten, feines Gefallens damit zu leben. 
Solches befahl König Karl auch allen feinen Genoffen in Frank⸗ 
reich bei ihrem Eide zu thun. 


Wie Reinold und feine Brüder bei dem heidniſchen Könige Saforet in 
Spanien waren. 


Reinold und feine Brüder kamen in aller Eile zu dem Schloß 
Pierlamont ; da erzählten fie, was fich zugetragen hatte, wie 
fie ihren Vater zu Fuß verlaffen und tapfer gegen feine ‘Feinde 
geſtritten Härten, über twelches fie ganz traurig waren. Darım 
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kam Heymons Bruders⸗Tochter, welche eine fhbne Jungfrau 
war, die fragte den Reinold, was er Gutes zu Hofe vernom⸗ 
men haͤtte? Da antwortete Reinold: „Ich habe da nichts Gu⸗ 
tes vernommen; denn ich habe Ludwig, des Königs Sohn, er⸗ 
ſchlagen.“ Als die Jungfrau das hörte, erſchrak fie und ſprach: 
„Nun werden meine Vettern aus dem Lande vertrieben, und 
ich ſehe meinen Oheim nimmer mehr!““ Als ſie das Geſpraͤch nun 
alſo geendigt hatten, hieß man die vier Bruͤder zum Eſſen ge⸗ 
hen; und als ſie gegeſſen hatten, begehrten ſie, daß man ſie 
mit allem dem, was ihnen nöthig ware, verſehen ſollte, und 
daffelbe auf ein Kameel laden mit allen Kleinodien ihres Vaters, 
denn fie müßten verreifen. Da befahl die Jungfrau, -daß man 
thäte was ihre Vettern begehrten. — Als nun Alles fertig 
war, rathfchlagten fie, wo fie ihren Weg hinaus nehmen wolle 
tet, und wurden endlich des Raths einig, daß fie nach Spanien 
reifen wollten und den König Saforer befuchen, denn ihr Vater 
war ehemals bei diefem Könige fieben Fahre geweſen. Als der 
Koͤnig die Hier Brüder von weitem fommen fah, da Tannte er 
fie an ihren Waffen, und fprach zu den Seinigen: „Die da 
fommen, das find ded Heymons von Dordone Kinder, das fehe 
ih wohl; und fofern-die bei mir bleiben wollten, will ich fie bei_ 
mir behalten, denn fie fiheinen tapfer und männlich zu fein, und 
wenn fie die Art von ihrem Vater haben, fo dürfen fie ihrem 
Heind unter die Augen ziehen.’ Indem lieg der König die 
Brüde nieder, um die Herren willfommen zu heißen, die mit 
großer Ehrerbietung dem König entgegen gingen und ihn 
grüßten, und er fie wiederum; und er fragte fie, wo fie hinaus 
wollten und was fie begehrten? Da ſprach Reinold: „Gnaͤ⸗ 
digfter König! ich und meine Brüder .begehren von Euer Mas 
jeftät Dienftund Unterhalt zu haben.“ Da fprach der König: 
„Sofern Ihr an unfer Gefe und an unfern Gott glauben wollt, 
fo will ih Euch Unterhalt geben.’ Da ſprach Reinold: „Mein 
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Herr König! ſoll ich Eurem Abgott glauben und von meinem 
wahrhaftigen Gott abfallen, der Himmel und Erde gemacht 
bat, und ung erlöfet hat mit feinem koſtbaren und theuren Blur 
am Stamm des heiligen Kreuzes? davor behüte mich Gott!’ 
Da fprach der König Saforer: „Ich fchwöre bei meinem Gott 
Mahomer! ich will Euch Unterhalt geben und Ihr follt keinen 
Mangel haben, fofern Ihr mir treulich dienen wollt. Gehet hin 
in die Burg und behaltet fie zu Eurer Behaufung, und gebet . 
mir Euren Schag aufzuheben, wenn ed Eud) gefällt; und 
wann Ihr Euch weiter begeben wollet, will ich ihn Euch wies 
der geben. Wollet Ihr aber Euer Lebenlang bei mir bleiben, 
fo follt Ihr Alles genug haben und ich will Euch reichlich be= - 
ſolden.“ Reinold, dieß hörend, ward gar froh und gab dem 
Könige feinen Schat zu bewahren, und ritt mit feinen Brüdern 
auf die Burg, auf welcher fie alle Nothdurft fanden. Die Burg 
war ſtark und ſchoͤn; und fie blieben bei dem König Saforet drei 
Jahr in Hifpanien, und dienten ihm treulich in allen drei Krier 
gen, die er hatte. Als fie nun viel ritterliche Thaten für den 
König gethan hatten, fing der Mangel bei ihnen an, und fie 
wurden von des Königs Volf wenig geachtet... Da begehrte 
Keinold vom König, er ſollte ihm fein Gut wieder geben, ermäßte 
fich wieder rüften mit feinen Brüdern. Darauf fagte der König: 
ja, er wolle es thun; aber ed folgte nichts danach. Als 
Reinold fah, daß nichts erfolgte, ward er fehr zornig und fprach 
zu feinen Brüdern: „Ich gelobe Gott, fo er und unfer Gut 
nicht wiedergibt, fo will ich ihm thun, was ich König Ludwig 
gethan habe!‘ Darauf fagte Adelhart: „Bruder, wenn Du 
diefen König fehlägft, fo wiffen wir nicht, wo wir bleiben fol- 
len.“ Da fprach Reinold wieder: „Was iſts, daß wir länger 
bleiben? Hätten wir viel Goldes, ed würde hier zu Kupfer wer: 
den, denn man gibt und nichts zum Lohne;’’ Darauf rief er eis 
nem. Diener, genannt Wendel, und befahl ihm, er follte zum _ 
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Möonige gehen und ihn fragen, ob’ er ihnen Unterhalt und Klei⸗ 
der geben wolle, vder ihren Schag, den fie ihm aufzuheben 
gegeben hätten, und der Diener follte fleißig Acht haben auf die 
Morte, die er wieder antworten würde, und ihm entgegnen: 
es würde ih über kurz oder lang gereuen. Als nun der Diener 
zum Könige fam, begrüßte er denfelben nach alter Gewohnheit 
und fprach: „Gnaͤdiger Herr König! meine Herren laſſen Euch 
bitten, es wollen Euer Mojeftät fie mit Kleidern und auderm 
Unterhalt verfehen, oder ihnen ihren eigenen Schaß wieder geben, 
deu fie Euch gegeben haben, denn fie find deſſen nöthig.“ Der 
König gab ihm eine harte Antwort und ſprach: „Gehe aus mei: 
nen Augen und fage Deinen Herren, wo fie mir viel Weſens 
machen, fo will ich fie henken Iaffen !’! Da fprach der Diener: 
‚„‚Önädigfter Herr! das wäre nicht recht, daß Ihr fie foller 
henken für die treuen Dienfte, die fie Euer Majeſtaͤt geleifter 
‚haben.‘ Da befahl der König, den Juͤngliag gefangen zu neb: 
men und zu firafen um der Worte willen, die er geredet hatte. 

Da ſchlug man ihn zum Palaſt hinaus und er entrann. Als er 
aun alfo übel zugerichtet zu Reinold kam, fragte diefer den Die: 
ner, wer ihm Uebels gethan habe? Da fprach Wendel: „Das 
bat mir ded Königs Marfchall auf Befehl des Königs gethan.“ 
Da. fprad) Reinold: ‚Warum bat er Dich gefchlagen?’’ Da 
fagte der Juͤngling: „Weil ich dem König. gemeldet, was Ihr 
‚mir befohlen habt. Der König fprach: Ihr wäret Fremdlinge, 
hättet Euren Vetter ermordet, und er wolle Euch nicht eines 
Heller werths wieder geben.“ Als Reinold dieß hörte, ward 
er zornig und rief feine Bräder Rittfart und Writfart, und ſprach: 
„Ich befehle Euch, daß Ihr nun das Roß Beyart aus dem Stall 
führet und Euch heimlich waffnet! und Du Adelhart ſollſt mit 
mir.gehen, wir wollen und auch waffnen und unfere Schwerter 
mit und nehmen, unfern Harniſch unter den Mantel anlegen 
und zum König gehen, um ihn felbft zu fragen, ob er und. das 
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wieder geben will, was wir ihm aufzuheben gegeben haben; fü 
er dad weigert, fo verſprech ich Dir, daß ich fein Haupt nehme 
für unfern Schat und das mit. über Land führe!‘ Adelhart 
ſprach: „Es ift ein 6658 Pfand, ich nahme wohl etwas beffers 17° 
Da fprach Reinold: „eEs ift nicht viel werth, ich fühle aber 
meinen Muth damit!‘ Alfo gingen Reinold und Adelhart mit 
einander nad) Hofe. Mittlerweile rüfteten fich Rittfart und Writ- 
fat mit dem Roſſe Beyart auch. Als Jene zu Hofe kamen, faß 
der König mit feinen Edlen an der Tafel, und fie fielen vor 
dem Könige Beide auf ihre Knie und gefegneten ihm die Mahl: 
zeit mis einem freundlichen Gruß. Der König fah fie an, aber 
er redete nicht mit ihnen. Wie Reinold das fah, ſprach er mit 
troßigem Gemäth : „Gnaͤdigſter König ! es iftungefähr drei Jahre, 
daß ich und meine Brüder Euer Majeftät getreulich gedient ha⸗ 
ben, und unfer Leib und Leben für Euer Majeftär dargeboten, 
für welches Alles wir von Euer Majeftat nicht einen einzigen 
Sporen an unfere Füße befommen haben, gefchweige denn eine 
Befodung. Deshalb bitte ih, Euer Mazeftat wolle Mitleiden 
mit. und haben und und helfen, Daß wir Unterhalt befonmen ; 
ed ift uns nicht möglich, länger alfo zu leben!“ Aber der Kö⸗ 
nig flug fein Ungeficht nieder und wollte fie nicht anfehen. 
Als Reinold died zum König gefagt hatte und fah, daß er ihn 
nicht erhören wollte, liefen ihm die Augen über; er feufzte gar 
heftig und ſprach abermald: „Herr König! fo Ihr und denn kei⸗— 
nen Unterhalt geben mollet, fo gebet und zum wenigften unfern 
Schatz wieder, deu wir Euer Majeflat in Verwahrung gegeben 
haben, uud laſſet und unfern Weg hinziehen. Zudem follt Ihr 
wiffen, Herr König, daß ich noch nicht zufrieden bin, daß man 
wir meinen Knecht alfo jämmerlich gemißhandelt und gefchlagen ; 
und der das gethan hat, den wird ed noch gereuen!“ Da fagte 
der König mit zornigem Muth und ſchwur bei Mahomet: „Es ift 
genug mit diefen Worten; fihndet Shr allhier bi in alle Ewig⸗ 
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‚Sit, ih wuͤrde Euch nicht: eines Pfennigs werth geben; bean 
Ihr ſejd allhier Fremdlinge!“ Da fiel ein Markgraf dem König 
‚in die Rede und ſprach: „Warum foll man Eud) etwas geben? 
ed ift noch nicht lang, daß Du. Deines Vetters Sohn, ‚weicher 
Euer Herr und König war, todtgefchlagen ;. Darum fo gehet hin, 
ich gebe Euch nichts wieder!!! Da ward Reinold zurnig und 
fagte: „Ich will es aber wieber haben, ed koſte was ed 
wolle 144 308 fein Schwert und fprah: „Nun folld Euer Mas 
jeftat mit dem Leibe bezahlen,’ Darief:der Konig um Gnade 
für fein Leben und ſprach: „Ich will Euch Unterhalt, fammt 
Eurem Schaß, den Ihr geliefert, geben; verfchoner meiner !«7 
Reinold fagte: ‚Nein, Euer Majeftär hat mir vorher gemweigert, 
wie ich darum gebeten habe; es Hilft nichts! Heißet Ihr mic) 
und meine Brüder Fremdlinge? ich will daffelbe nun rachen, 
oder ed muß mir an meiner Macht und Wehr mangeln 17’. Das 
mit ſchlug er hin und hieb dem Könige den Kopf ab und gal 
den feinem Bruder Adelhart, und ſprach: „Binde denfelben 
an unfer Pferd, denn wir mäffen den für unfern Schatz anneh⸗ 
men.“ Alsbald ward großer Aufruhr in der Stadt Aquitanien, 

. ein Jeder waffnete ſich, um den Tod des Koͤnigs zu rächen ; aber 
der meifte Theil feiner Herren blieben todt. Unterdeffen floh 
Reinold mit feinem Bruder Adelhart nad) dem Roß Beyart, und 
fprangen alle vier darauf. Da kam des Königs Bruder. Niant 
mit einem Haufen Volks und wollte den. Reinold ſammt feinen 
Brüdern beftreiten. Er flieg mit Gewalt auf den Reinold, und 
Reinold wieder auf ihn, dergeflalt, daB Riant getroffen: ward, 
vom Pferde fiel und ſtarb. Alsbald ließ Reinold das Roß Beyart 
laufen und fagte zu Beyart: „Du mußt und heute. auß der 
Noth helfen!“ Die Worte verfiand Beyart, that nicht anders 
. ald ob er unfinnig wäre, ſchlug und zerriß Alles was er erreis 
hen konnte, und brachte viel Bolfs um. . Danach Fam noch ein 
heidnifcher Ritter mit vielem Volk, und meinte Reinold zu ers 
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dungen. Reinch maeda auch fänı&chlid zerſchlagen/ "Ruß ein 
EStuͤck davon zerſprang. Unterbeflen kam der Ritter neben dem 
Mdelhart hergeritten; der fhlug ihm den Kopf in zwei Stügfe, 
daß er todt von feinem Pferde fiel. Sie fahen ſich mit ihrem 
Roß Beyart mitten unter dem Volk, zerſchlugen Alles was da 
war, und kamen alſo durch des Feindes Heer. Als ſie nun an 
einen ſichern Ort kamen, daß ſi e vor ihren Feinden ſicher waren, 
verband Einer dem Andern ſeine Wunden. Juden verſammelte 
ſich das Heer wiederum und folgte dem Reinold nach. Da 
ſprach Adelhart: „Ich weiß nicht, Bruder, wo wir uns hinaus 
begeben ſollen, daß wir unſers Lebens geſichert find, +‘ Deögleie 
chen fagte Reinold auch. Da ſprach Writſart: „Es muͤßte ein 
wunderliches Ding ſein! ſoll uns denn die ganze Welt zu 
klein ſein, daß wir nirgend bleiben können?““ Rittſart verwun⸗ 
derte ſich uͤber dieſe Reden und ſprach: ‚„Wenn Ihr denn nicht 
wiſſet, wo wir bleiben kbunen, fo weiß ich uns Unterhalt,‘ 
Da fragte Reinold: „Was ift das, Bruder?’ Rittſart fprach : 

„Laſſet und gen Tarragona zu dem König Dvo ziehen, der ift 
dem Könige Saforet todtfeindz denn König ‚Saforet erfchlug 
des Yvo Vater und auch feiner Bruͤder zween und nerheerte ihm 
fein ganzes Land.‘ „Ja, ſprach Reinold, es ift dem alſo; 
darum laffet und dahin gehen, denn wie werden willlummen fein 
umd Unterhalt befommen. Ich weiß, was wir thun: wir wol⸗ 
len dem König des Saforet Haupt bringen, das wird ihm gar 
angenehm fein.’ Deffen wurden die Brüder bald einig und 

ritten mit ihrem Roß Beyart nach Tarragona. WS fie nun nehe 
bei des König& Burg kamen, erfuhren fie, daß König Ypo mit 
feinem ganzen Hofgefinde an der Tafel war. Da ſprach Writ- 
fart: „Liebe Brüder, wir -find nun außer Gefahr unferd Leibes, 
Gott fei Lob und Dank! und Yhr wiffer, daß wir nicht gefchlafen 
haben, find dazu auch gar mäbe; Iaffet und ein wenig nieder: 


figen und ruhen. — ‚Wohlen, fprach Adelhart, laffet und 
Volksbuͤcher 9. 10, 4 
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dies chtn 14°: Und Fe legten ihren Haruiſch unter Ühre Haͤupter 

und ſchliefen, bis der Kbnig Voo feine Mahlzeit geendigt hatte. 

Wie die vier Brüder dem Könige Ivo von Tarragona des Saforet 
"Haupt übergeben und wohi aufgenommen werden. 

Als die vier Ritter nun ausgeſchlafen hatten, faßen fie 
wieder auf ihr Roß Beyart und eilten nad) der Burg zu, wo 
der König Hof hielt, nahmen bad Haupt des Königs Saforet 
mit fammt der Krone, ſteckten es auf des Reinolds Speer und 
ritten alfo nach dem Eöniglichen Hofe. Der König ftand in eiges 
ner Perſon auf den Binnen, fah fie herein Tommen und 
fagte zudenen, die bei ihm waren: „Stehet auf, meine Freunde ! 
da kommen vier vornehme Perfonen auf Einem Roß; was mö= 
gen die und Gutes bringen? Es ift das größte Roß, das ich 
in meinem Leben gefehen habe.” Der König lief mit feinem gan⸗ 
zen Adel und den Frauen herunter, um zn vernehmen, wo fie hers 
kaͤmen und was ihr Anliegen oder Vornehmen wäre. Als Reinold 
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und fewe.Bräder deu König fahen,. fingen ſie von ihrem Roß 
Beyart,; ‚Helen dem Koͤeig zu Fuße, bewieſen ihm große 
Ehrfurcht und Boten ihm das Haupt-Saforets dar, Reine 
aber fprach zum Könige: „Gnaͤdigſter Herr und König! dies 
ift Dad Haupt Eures abgeſagten und größten Feindes Saforet, 
das wollen wir Euer. Majeftär als ein geringed Geſchenk vereh⸗ 
ret haben, mit bittlidem Erbieten, fo wir Euer Majeftät in - 
. einigen Sachen dienen können, daß wir jederzeit dazu bereit und 
willig fein wollen.’ — Der König Yvo nahm dad Haupt 
Jum höchften Dank an, hieß fie willfommen fein, und vers 
hieß ihnen guten Unterhalt. Er befahl auch in’aller Eil ein koͤſt 
liches Mahl zuzurichten, dad Reinold und feine Brüder mit ihm 
eſſen folten. Als fie nun zur. Tafel faßen, fragte der-König, 
wer fie wären und wo fie den König Saforet erfihlagen hät« 
ten? Da antwortete Reinold und fagte: „Gnaͤdiger Herr! 
unſer Vater heißer Graf Heymon von Dordone, von dem Ges 
ſchlecht Zourbon ;_ nein ältefter Bruder ift Rittfart genannt, der 
andere Udelhart, der dritte Writſart, und ich, bin der jlingfte 
und heiße Reinold.““ Als der. König diefes hörte, empfing er 
fie, als wenn, fie feine Kinder gewefen; ließ. fie. herrlich. Heiden 
und wehrhaft machen. Bald danach rüftete fich der, Konig zum 
Kriege, wollte fich. an Saforets Landfchaft rächen: und, ſam⸗ 
melte. ein großes Boll zuſammen. Reinold: befaßt. des Roß 
Beyatt zu fatzeln, und fie ie ſetzten fi ſich wieder.auf, wie zuvor. Dann 
fielen fie mit guter Gewalt in des Saforets Landſchaft und er⸗ 
ſchlugen Alles, was ihnen vorkam, dad maͤnnlich war. Dieß 
waͤhrete faſt drei. Jahre. Unterdeſſen ließ der König Yvo Feſtun⸗ 
gen und Caſtelle banen, damit das Land in ſeinem Zwange zu 
erhalten. Alles was ſie anfingen, das ſchlug zu allem Oh, 
und die vier Brüder thaten ihren möglichften Fleiß, dag König 
Yvo feiner Feinde Meiſter marde und dieſe ihn gewaltig fuͤrch⸗ 
teten. Alſo diente Reinold mit ſeinen Bruͤdern dem König VYvo 
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wie ganzer Jahre; derſelbe chhielt fie in großen Ehten und gab 
ihnen auch große Gefchenfe und: Kleinodien. Als um der Khnig 
don Frankteich vernommen, daß Reinold mit feinen Bruͤderri 
in Tarragona bei dem Könige wäre, ſchickte er binen Geſandten 
ginn König Mo mit freundlichen Worten und Begehren, er wolle 
ihm die vier Bruͤder gefänglich ſchicken, denn ſte Hätten ihm fei⸗ 
men Sohn Ludwig erſchlagen. Sobald dieſes der König vernom⸗ 
men, verſammelte er heimlich feinen Rath und legte ihnen des 
Befändten Auftrag vor, wie König Karl von Frankreich begehre 
er ſolle ihm die vier Bruͤder gefänglich zuſchicken, fo fern ine 
an feiner Freundſchaſt liege. „Was duͤnket Euch aber, Ihr Her⸗ 
ten? ſagte er, duͤnket Euch ſolches rathſom zu ſein? Rathet hier⸗ 
innen das Beſte, damit ich in meiner Ehre bleibe; denn durch 
die vier Brüder habe ich meine Feinde überwinden.’ Da ſprach 
der Herzog von Ripemont zu dem Könige: „Gnaͤdigſter Herr 
König! ich habe vor diefer Zeit wohl vernommen,_ daß fie dem 
König von Frankreich großen Trutz und Uebermuth gethan ha⸗ 
ben und ihm feinen Sohn Ludwig erfchlagen; damit Euer 
Majeſtaͤt nicht in ded Königs von Frankreich Ungnade komme, 
fo ratheich, daB man fie ihm gefänglich zuſchicke.““ Als Herr 
Hugo von Averna diefen Rath hörte, ward er zornig und fprach: 
„Vermaledeit fei diefer Rath! So Ener Majeftät das thut 
und überliefert fie dem Könige von Frankreich ‚ fo wird man 
Ener Majeftät hber taufend Jahr für einen Verräther halten! 
Es wäre nicht weislich gehandelt, denn fie haben manchen Hei⸗ 
den erlegt und Euer Majeflät vier Jahre ‚Hetrenlich gedient 
amd Euer Majeftät in dern Heidenthum berühmt gemacht.“ 
Darauf ſprach der König zu einem Edelmann, genannt Jͤrael, 
und fragte ihn, was er dazu fage. Der antwortete: „Gnaͤdi⸗ 
ger Herr König ! veriaffet Ihr diefe vier Ritfer, fo wird es 
Euer Majeſtaͤt keine Ehre ſein; denn ſie haben große Freundſchaft, 
und wuͤtden End aus dem Rande vertreiben. Aber will: Ener 








Majeflät det Ehre genug thun. anb.fowohl ihre Freundfchaft 
ald König Karls Gnade erhalten, fo rathe.ich, laſſet ſie mit 
einer Verehrung nad) ihrem. Gefallen in ein ander Land zies 
‘hen, wo fie den König Karl nicht zu fürchten haben.’ Da Hexx 
Lambrecht. das hoͤrte, fprach er gar ihimpflich: „Gnuaͤdigſter 
Herr König! diefer Rath gefallt mir auch. wohl; aber ich fage 
Euer Majeflät für gewiß: fo Ihr fie dem König Karl. verweis 
gert, ſo wirds Euch ergehen wie allen Andern, die feine -Uns 
gnade auf ſich geladen haben.’’ Als nun Israel die Rede ange⸗ 
hörf, ward er zornig und ſchlug Herrn Lambrecht ins Ange⸗ 
ſicht, daß er für todt niederfiel. Darauf fagte Herr Hugo: 
„Freund, Dir iſt jetzt recht geſchehn! Du wollteſt noch eben, Koͤnig 
Karl ſollte unfern König aufhenlen laſſen mit dem Reinold und 
ſeinen Bruͤdern, wofern er ſie ihm nicht Alle liefern wuͤrde; Du 
haft jetzt Deinen Lohn; mich duͤnkt, Du achteſt wenig: ‚auf uns 
ferd Königs Weſen!“ Nach diefer Nede .trat er zuräd und 
fprad) zu König Yun: „Gnaͤdiger Herr und Königi ed wäre 
Eurer Ehre zuwider, wenn Ihr diefe vier Ritter nach Frankreich 
ſchicktet, wo fie ums Leben kaͤmen; ich rathe Euer Majeflät wie - 
vorhin : ſofern Euer Majeſtaͤt des Koͤnigs Ungnade fuͤrchtet, 
fo laſſet fie in ein ander Land ziehen, wo fie ſich vor König Karl 
sicht zu fürchten haben.’ — Dem König gefiel. biefer. Rath 
am beiten, und er hatte ein großes Mitleiden mit Reinold und 
feinen Bruͤdern, daß er fie entlaffen mußte, wegen der treuen 
Dienfte, die fie ihm 'geleiftat hatten ; aber auf Begehren wollte 
er-dem Rath nachkommen. Danach ſprach Herr Hugo zum Abs 
niges „Es iſt nicht rathſam, daß man bed Andells und Lambrechts 
Rath folge, dena fie find Beide von einem Geſchlecht, Die Kei⸗ 
nem wohl rathen. Weil Euer Majeſtaͤt den Reinold mit feinen 
Brüdern fo. ungern laſſen, uud fie Euer Majeftät allezeit gar 
getreu und hold gewefen find, fo thätet Ihr auch und ein gro⸗ 
Ges Wohlgefallen daran, und wäre dem Land auch näglich, 


wenn Ihr dent Reinold Eure Tochter Elarifja zur Gemahlin gaͤ⸗ 
bet und hernach die Steinflippen in den Grund reißen und ihnen 
darauf ein anfehnliches und feſtes Schloß aufbauen ließet. So 
ed dann Gott alſo gefiele, daß er junge Erben mit ihr bekaͤme, 
fo wuͤrde er ſeine Sache gegen König Karl wohl ſelbſt verant⸗ 
worten, denn er iſt von einem ſo gewaltigen Herkommen, dag 
‚er König. Karls Gewalt nicht fürchten darf; fo mag Euer Maje⸗ 
ſtat in guter Ruh und Frieden ſein.“ Sobald König vo diefen 
Rath angehoͤrt, war er wohl zufrieden und derſelbe gefiel ihm 
wohl, Er dachte: ‚möchte ed fo weit gerathen , daß Reinold und 
feiie Brüder bei mir blieben, fo wollte ich feinen. König noch 


Fuͤrſten fürchten ! und ließ darauf alle vier zu fich fordern. —. 


Als ſie nun zu ihm kamen, fielen ſie auf die Knie und erzeig⸗ 
ten dem König alle: gebührliche Ehre,: und Reinofd fragte den 
König, was fein Begehren wäre? Darauf antwortete ihn der 
Kbnig:„Allhier hab ich ein Schreiben vom König Karl in Frank: 
reich, deſſen Inhalt ift, dap ich Euch und Eure Brüder ſchicken 


follte, ſeines Gefallens mit Euch) zu leben; aber das will ich 


durchaus nicht thun und will Tein Verräther fein. "So: Ihẽ wolle 
in. Polen oder Calabrien, oder anders wohin ziehen, ſo will ich 
Euch) “mit einem ſchoͤnen Geſchenk ehren, und verſpreche auch, 
Euch nimmer in der Noth zu laſſen.“ Da antwortete ihm Rei⸗ 
nold und fprach : -, „Allergnaͤdigſter Herr und König! gegen die 
Gewalt König Karls koͤnnen wir allein nicht-beftehen. "Aber Euer 
Majeſtaͤt hat dort noch eine flarfe und hohe Steinftippe; ich 
bitte, die wolle mir- Euer Majeftät verehten, fo will. ih darauf 
eine’ ſtarke Feſtung bauen, : daß ich des König Kart Gewalt nicht 
fürchten darf!“ Da fprach König Yoo : ‚ „Reinold! wenn ich Dir 
die Steinklippe gebe und Du baueſt eine Feſtung darauf, ſo 
zwingſt Du mein ganzes Königreich, zudem auch die Landſchaft 
Gaſconien.“ Da fügte Neinold: „Ach, mein gnädiger Herr 
- und König! das. begehre ich durchaus nicht zu thun; ich will 
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Euer Majeftäs vielmehr feierlich angeloben, fofern Ench Jemand 
mit Krieg angreifen wärde, den Kampf auf mich zu nehmen und 
Euch zu vertheidigen, und Euer. Majeftät anfehen ald wenn Ihr 
unfer Vater waͤret!“ Darauf fagte der König: „Ich will mic) 
darauf bedeuten und. berathen, und Dir eine gute Antwort ges 
ben.’ Er.ließ zur Stunde feinen Rath zufammenfordern und 
ſchlug ihnen des Reinolds Begehren vor; darauf follten ſie Be⸗ 
ſchließung faffen und Antwort geben. ' Da fagte Herr Jsrael 
erftlich fäne Meinung und ſprach: „Ich rathe, Herr König! daß 
Ihr ihm die Tochter ſammt der Steinktippe gebet, und laſſet 
ihn darauf bauen was er begehret; das wird Euer Majeſtaͤt 
große Ehre bringen und han wird Euer Majeftät allenthalben 
defto mehr fuͤrchten.“ Andell aber fagte: „Was iſt das geſagt! 
wollet Ihr unfern Herrn Koͤnig mit König Karl in Unfrieden ſtel⸗ 
len? Wenn er ſolches vernaͤhme, ſo fiel König Karl mit Gewalt 
ind Land und naͤhme unſern Konig, Reinold und feine. Bruͤder 
gefangen, und ließ fie Alle henken und verheerte das ganze 
Land; das wäre immer eine Schande !’’ Diefe Worte verdroffen 
Herrn Andernell, der ſchlug dem Andell ind Ungefiht, daß er. 
todt zur Erde fiel, und fagte:, „Da haft Du den Lohn fhr Dei⸗ 
nen guten Rath!““ Als dies der Koͤnig ſahe, ſagte er: „Laſſet 
das bleiben, Ihr Herren! ‚denn. ich will Reinold meine Tochter 
geben und die Steinflippen, und er fol mir mit ſammt feinen 
Brüdern zu jeder Zeit beiftehen, wo ich fie von Nöthen habe, 
ald wenn ich ihr Vater wäre.’ Da ließ der Kbnig den Reinold 
vor fich kommen und fagte zu ihm: „Mein lieber Sohn! ich 
fehe, Du bift von graflihem Stamm und Herlommen. So Du 
und Deine Brüder mir nun wollet getreu fein, fo will ich Dir 
meine liebfte Tochter. zu einer Gemahlin geben, dazu die Stein: 
klippe und den halben Theil von meineg Gütern, und magft. Du 
darauf ein feſtes Caſtell bauen laſſen, fo ſtark und feſt Du im⸗ 
mer willſt, damit Du verfichert biſt vor dem König Karl in 
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Frankrtich. Er. kann Dip allda. fein" Leid ahun, und ſaͤg er 
ſchon huudert Jahre dagor.“ Da dankte. Reinold dem König 
Dvo ſehr hoͤflich für ſeine Tochter und. ließ ſich alsbald mit ihr 
nach chriſtlichem Gebrauch einſegnen, und die Hochzeit ward auf 
eine andere Zeit angeordnet und gehalten. Als nun bad. Hochzeit⸗ 
mahl voruͤber und alle Kurzweil und Freudenſpiele vollbracht 
waren, ließ Reinold Zimmerleute, Steinmetzen und andere Mei⸗ 
ſter zufamunenbernfen, und leß da ein: uͤberaus ſchoͤnes und fes 
ſtes Caſtell bauen. von ‚lauter Marmprfleinen ,. gar. buch und 
mit vier Mauern umfangen, und. nannte es Montalban, das ift 
Weiſſenfels. Danach. Heß er nllenthalben ansınfens: mer bar 
ſelbſt hinkommen. mollte zu wohnen, Denfalben wolle er. beſchuͤtzen 


andibefchimen. und fie Alle frei laſſen von allen Befchwerden ] 


Als Died Gerächt unter. dad Volk kam, befam er ungefähr eins 
tauſend und fünfhundert Maun dahin, weiche de zu wohnen bes 
gehrten. Danach begehrte er vom König Duo, er follte auch ein: 
mal dahın: kommen und.ıihn befuchen, - Als der. König. nun zu 
ihm kam, hefah es das Caſtell und ſprache ,, ,‚ Dar haft 
allhier ein ſchon und art Stuͤck Werks gemacht; Gott gebe Dir 
Gluͤck und Heit damit! wie iſt fein Name?’’ Da antwortete 
Meinold:: „Weil es auf: einer. marmornen Steinllippe ſteht, 
fo babe ach, es Montolban genannt. Und Darauf Kieden fie 
bon einandet. Bar 


J Be. goönig Kart dig Zug Montalhar aebuq belagert... 

Es geſchah, daß ſich: Koͤnig Karl ruͤſtete und wollte nach 
St. Jacob in Gallicien reiten. Als ſie in König Dovs Land 
famen, ſah König Karl das ſchone und gewaltige Caſtell an, 
und: merkte, daß es faft unuͤberwindlich war. Sie fubren aber 
über Waffen in dad Land, ‚das. König Yso.dem Reinold mit feis 
sea Töchter gegeben hatte. Da fragte er, wer dad Schloß ers 
bauet hahe und. wem ed zugehore? Da lief Roland zu. einem 
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Ackermann und fragte: denſelden, wein das Caſtell zugehbret⸗ 
Da ſpruch ver Mann: „Ein Graf hat ed bauen lafſen, um 
ſich zu. wehren gegen: ſeine Feinde.“ Da fragte Asland t’ ,,Wie 
heißt der Gtaf?“ Der Mann antwortere: „Er heißet Neine®, 
und: Hab duch drei herrliche Brüder, und dad Caſtell heißet Drums 
albun, end imgleichen die Stadt." Als Roland ſolchen Beſcheid 
eingehbit,eilte en wieder zum König und ſagte ihn, wie er 
vernommen, daß Reinold es gebauet hätte. Daruͤber ward! ver 
König zornig und gebot Roland, er ſollte hingehen und Reinold 
ſagen, ‘er ſolle ihin dad Caſtell und die Stade und “auch "feine 
Brüder hberahtworten, fo wollte, er ihnen alle ihre Miffethat; 
die fie gegen ihn gethan hätten, verzeihen. So er ſich deſſen aber 
woeigerte, ſo wuͤrde es ihm uͤbel ergehen; „denn ich will mir 
nieinet Macht kommen uud das Land verderben, und ihn Fakt 
feines: Brüdern. aufhenken laſſen!““ — Wie nun Roland des 
Rornigs Meinung wohl verſtanden, ritt er nach Montalban, 
gruͤßte Reinold ſamt ſeinen Brübern und ganzem Hausgeſinde 
freundlich und: ſprach: „Es iſt des Koͤnigs Wille und Meinung, 
und derſolbe hat mich zu dem Ende hierher geſchickt, daß Ihe 
ihm das Caſtell Montaban ſamt der Stadt uͤberantworten und 
felbſt kommen ſoller mit allen Euren Edelleuten, und ihm zu Fuß 
fallen and. un Verzeihung wegen Eurer: Miſſethat bitten, fo 
will er Euch Üllezu Gnaden annehmen.’ Da autwortete Reinold 
umd ſprach: : „FIch gebe: nicht eine Kirfehe um den Konig Kart! 
er liege mir lieber ſieben Fahre in meinen Lande1’’ Als Roland 
Dies hörte, ſptach er: „Vetter, wie ſo denn, wolle Ihr Euch 
wider König Karl aufwerſen? Ihr habet ſeinen Sohn Ludwig 
erſchlagen.“ Da ſprach. Reinold: „Ich frage nichts Dana, 
es gehe mir Darkber wie Gott will!“ Roland zog wieder zum 
Köhig und zeigte ihm. des Reinolds Meinung an. Als der 
baig ſolches vernommen, ward er zornig und ſchickte Konig 
Die einen ſcharfen Brief mit dem Juhalte, daß er ſein Todfeins 


1 — 


wäre, weiter feine Feinde in ſainem Lande, behielte, Damach, 
als König Karl-non der-Reife nach St. Jacob wieder zuräd in 


Sranfreich kam, verfammelte er viel Volls, zog in Reinolds 


Land und belagerte Montalban. Da Reinold das ſah, verſam⸗ 
weite er auch fein Voll, um das. zu entfeßen, König Karl.blich 
ein ganzes Jahr im Lande und verberbte ed. mit Örsunen und 
Sengen; verlor aber viel Volts ſo deß er wieder abziehen 
mußte. . 


Wie Reinold mit ſeinen Brüdern nach gierlamont 308, feine Mutter 
au ſehen, und drei von den Brüdern gefangen wurden indeß Reinold 
| entlam, 


Nach einiger Zeit geſchah es, daß Reinold ſeine Bruͤder 
zu ſich berief und zu Writſart ſprach: „Lieber Bruder, Du 
biſt wein Troſt und Hoffnung: allein. Es iſt nun:fiaben ganzer 
Jahre, daß wir unſere Mutter nicht geſehen haben; darum iſt 
mir mein Herz alſo traurig, und fo ich ſie nicht bald ſehen werde, 
muß ich ſterben!““ Da fprach Adelhart: ‚Bruder, was will 
das werden? Du weißt wohl, daß unfere Eltern haben ſchwoͤ⸗ 
ren müflen, daß. fie und alle Biere dem König Karl liefern moll- 
ten.“ Da ſprach Reinod: „Den Eid achte ich gering! denn 
es iſt natuͤrlich, daß fie ihre Kinder, lieben; fie werden das thun. 
Es gehe wie es wolle, ich muß meine Eltern fehen!‘’ Und 
fprad) weiter zu feinen Brüdern; „Ich weiß und guten Math, 
Mir wollen hingehen in den Wald bei Bordequx und Dafelbft der 
Pilger erwarten, und fie bitten, daß ſie mit und die. Kleider 
vertaufchen,, und daun gehen wir als Pilger durch das Land zu 
unsern Eltern. ’’ Diefer Rath, gefiel, den Bruͤdern gar. wohl und 
fie begaben fich alfo auf die Reife nach dem Walde. Als fie nun 
ein wenig daſelbſt waren, kamen von ungefähr. sier Pilger. vom 
Dem. heiligen Lande, und hatten Pahnzweige in ihren Händen. 
Als fie nun zufammen- trafen, „da hieß fie Reinold willlommen 





fein und begehrte, daß fie mit.ihnen die Kleider saufchen ſollten. 
Als die Pilger das hörten, - waren fie erſchrocken und verflans 
den des Reinolds Meinung wirbt, und einer von ihnen fprach 
zu Reinold: „Wie, Reinold! bift Du nun ein Räuber geworden? 
wie geht Died 3u? wie lang haft Du dies gethan? Sch fage fr 
gewiß, fofern ich lebendig wieder in Frankreich komme, fo will 
ich kei dem König äber Dich Magen, ’’. Als der Pilger dies fagte, 
da zog der Reinold fein Schwert aus ‘nnd. wollte den Pilger 
fchlagen ;: da fiel ein Anderer dazwifchen und fprach.: „Gnaͤdi⸗ 
ger Herr wir begehren Gnade von Euch! :wir find arme Pil: 
grime und. fommen von Jeruſalem; nehmer unſere Kleider und 
thut damit nach Eurem Gefallen.“ Dafagte Reinold: „Freund, 
Du thuft wohl daran! und wenn Du das nicht gethan hätte, 
fo wäre dein Mitbruder todt.““ Da zogen’ fie ihre Kleider aus 
und gaben fie Reinold und feinen Brädern ; danach ließ er Dies 
felben Pilger ihre Straße gehen. Als fie nun die Kleider. anges 
zogen. hatten, begaben fie fi) auf den Weg nach Pierlamont zu 
Fuß, und ald fie dahin kamen, fanden fie das ‘Thor verfchlofs 
fen.. Da klopften fie an, und ed kam der Thorhäter und fragte, 
wer da wäre und was fie begehrten? Da antwortete Reinold: 
‚Mein lieber Freund, laffet und arme Pilger durch !: wir fonts 
men von Rom und andern Städten. mehr, Nun haben wir Hun⸗ 
ger und Durft; deshalb bitten. wir, Ihr wollet und etwas zu 
effen geben" und und: hernach etwas ruhen Taffen, um Gottes 
Willen 17. Der Thorhuͤter fagte zu ihnen: „Und bittet Shr noch 
50 ehr, ſo darf ich Euch doch nicht einlaſſen.“ — „Warum?⸗ 
fagte Reinold. „Das will ich Euch Tagen: weil unfere vier 
Sbhne gefangen fein ſollen, nämlicy Rittfart, Writfart, Adel 
hart und Reinold; aber ich fage Euch, Freund, Ihr fehet dem 
Reinold fo garähnlich! und wenn Euer Bart nicht fo Tang wäre, 
fo fagte ich für gewiß, Ihr wärer der ſtotze Reinold.“ Da 
fprady Reinold wiederum: „Freund, ich bitte Euch um Gottes 
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iken ı und am ‚der bier „Herren Willen, jaſſet und ein! der 
liebe Gott wolle. fie erretten von der Hand König Karlb, fo.er 
fie gefangen hat; oder find fie anderswo, fo. wolle fie Sort 
bewahren!“ Als Reinold dieſe Worte’ redete, gefiel dad dem 
MRfortner fo wohk, daß er ſprach: „Ith will Euch einlaffen zu 
unſerer Frau, die Euch ſpeiſen wird um unſerer vier Herren 


Willen. Da erbffaete der Pfortner das Thor und ſie gingen 


ein und: fanden ihre Mutter im Saal ſitzen. Sie. gräßten fie 
nad). billiger Schninigkeit ; da dankte ihnen. ihre Frau; Mutter. 





Da fagte Reinold: „Frau, wir fommen von Rom und. von 


St. Jacob in Gallicien, und von andern Stähten: mehr; wir 
haben nach: niemals folchen Hımger gehabt, als jetzt, Darum 
gebet und etwas zu effen, auf dag Ihr unferer Pilgerfährt auch 
theilhaftig werdet!“ Da .fagte die Frau: „Seid zufrieden und 
wohlgemuth, ich will Euch gewiß: geben.“Darauf ſetzte fie 
Die Pilger an eine Tafel und brachte ihnen zu Eſſen und Trin⸗ 
Zen. genugſam. Da aßen und tranken fie und machten fich 
febhlich ; zuletzt ging die Frau in den Keller uud holte von dem 
beften Weine, und goß eine filberne. Schanle voll, ‚gab. fie 
Meinold und fprach ihm zu, er ſollte triufen. Als er getruns 
“Sen hatte ,' ſprach er zu der Stau: „Ach liebe Frau, wer des 
Meint noch mehr hätte! ‚Der Wein iftfo gut, als ich dergleichen 


noch nicht auf unferer ganzen Reiſe getrunken babe. Die Frau 


ſprach zu. Reinold: „Freund, fo Euch der Mein: fhmedt, fo 
trinket frei, ich will Euch genug geben.’ Da wank Reinold 
fo fange, bis er ganz trunken war ‚: uͤber weldges ſich Die Frau 
{ehr verwunderte, daß Reinold des Weins foviel getrunken hatte; 
ſie meinte, es hätten fi wohl zehn Perſonen daran. fatt trinken 
Ibm. Da begehrte Reinold noch einen Trank: und fagte: 
„Frau, gebet'mir des Weins noch einen Trunk! ſo will ich 
König Karl meinen Vetter nicht mehr fürchten.‘ Als Melhart 
das hoͤrte, erſchk er fehr und fließ den ‚Reinntd mit der 
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Imas auf die Brufl, daß er danieder fiel, denn er wur gat 
betrunken. "DNB Frau Aya das von Reinold hörte und ſah, daß 
Aechart m um det Worte willen ftrafte und fehr erſchrocken | 
war, fiel ie auf den Reine, umhalste ihn mit großen Freuden 
und fonnte von ihm nicht ablaſſen, bis fie Adelhart aufnahm. 
Diefed Alles fah-einer an ihrem Hofe, welcher Dem König Karl gar 
günftig war, der fprach zu ihr: „Frau, ‚ich Tehe wohl, daß 
das Reinold, Euer Sohn und feine Brüder find, die den König 
Ludwig erfchlagen haben. Nun, fo -fage ich Euch: kommet 
Eurem Eid nach, den Ihr gefchworen, und laffet fie gefänglich 
nehmen und ſchicket fie Kbnig Karl von Frankreich. Wenn Ihr 
das nicht thut, fo will ich zem König reiten.und ihm anzeigen, 
wie Ihr Eure Kinder und infonderheit Reinold, den Mörder, 
wider Euer Verheißen heimlich an Eurem Hofe behaltet; und 
wenn er folches von Euch hoͤren wird, ſo wird er nicht unters 
laſſen fie allhier abholen zu laffen, um fie vor Gericht zu flellen 
wegen des Todefchlags, und fie hernach mit ihrem Vater Heymon 
binrichten und Euch verbrennen laffen.‘/ Weber diefe Rede war 
die Frau zornig und ſprach: „Pfui, Du Treuloſer! willſt Du 
denn mein Verraͤther ſein, und haſt mein Brod lange gegeſſen? 
Und wenn mein Bruder noch tauſendmal mehr über mich zuͤrnte, 
und ich muͤßte ihm noch einen Eid ſchwören, fo will ich: ihm 
meine Kinder doch nicht zuſchicken, damit er fie ums Leben 
bringe!!! Als der Verräther ſah, daß er beider Frau nichts 
audrichtete, lief er eilend zu Heymon, redete gleicher Maßen 
mit ihm und brauchte noch mehr andere‘ Drohworte, ad er 
zuvor gegen die. Frau gerhan. Da ward Heymon zornig umd 
ergriff in der Eile einen Prügel und ſchlug den Verraͤther, daß 
er ſtarb, und ſprach: „Nun weiß ich gewiß, Du wirſt es dem 
Könige nicht ſagen!“ rief feinen Edelleuten und befahl, ſie 
follten fi) waffnen und ihm feinen Sohn Reinold ſamt feiner 
Brüdern fangen helfen, damit er fie dem Kbnig Karl famt feinem 
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Eide zuſchicken koͤnnte. Da zegen fie ihre Waffen au,: gingen mit 
Heymon vor den Saal, der Meinung). er wollte fie eugreifen. 
Als Udelhart das innen ward, feufzte er zu Gott und ſprach: 
Nun woll und Gott und. feine. liebe Mutter heiſtehen! dem 
wir ſtehen allhier in großen Sorgen. Ich fehe meinen Vater kom⸗ 
men mit einer Menge Volks, um und zu fangen !’’ Er lief als: 
bald zur Mutter und fagte: „Wißt Ihr und feinen Rath zu geben, 
dag wir unfern Vater entrinnen möchten? Reinold liegt fal 
todt in Ohnmacht.‘ Da fagte die Mutter : „Ich weiß keinen 
. andern Rath, ald Ihr traget Reinold hinein und verwahret 
die Thür, dag Niemand zu Euch komme, denn es ift Bein feſter 
Gemach im Schloſſe.“ Sie folgten ihrem Rathe, trugen Reinold 
in dad Gemach, und drei Brüder blieben in ihren Waffen vor ver 
Thür flehen, um diefelbe zu verwahren. : Da kam Heymon mil 
feinem Vol heran, um feine vier Söhne. zu fangen. Da ſagte 
Mdelhart: „Ihr Herren ‚: weichet ab und kommet mir nicht zu 
uabe, oder ich wehre mich-fo gut ich kann!“ und fchlug der 
maßen mit feinen Brüdern auf fie, daß Alles todt danieder fil, 
was fie nur erreichen konuten. Diefer Streit währte wohl zwei 
Zage lang, dag Heymon-nichtd ausrichten konnte, Als er nun 
kam an dem dritten Tage, war. Neinold ‚wieder wohl auf, er⸗ 
wachte von feinem Schlaf und fand feine Brüder gegen ihren 
Vater flreiten, als ob fie unfinnig wären. Da nahm Reinold 
fein Schwert , und ald er fah, daß feine Brüder müde waren, 
hieß er fie hinter fich fpringen und ſprach: „Nun folk mich Gott 
ſtrafen, wo ich jeßt Jemand. verfchonen will, und wenn & 
gleich mein Water felbft wäre !’’ und mit den Worten fprang er 
in das, Volk hinein, wo es am dieften fand, und ſchlug ſo 
tapfer unter fie, daß fie Alle fliehen mußten, ‚wie ſtark fie auch 
waren, Als Heymon dieg ſah, fprach ver: „Ich fehe wohl, 
meine Kinder ‚bleiben dießmal ungefangen; denn Reinold be⸗ 
weißet jetzt mehr Tapferkeit, als all mein Volk. Denn er hat da} 
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beſte Vchwert, das zu fiarrn, und was er triffi, das muß 
fallen; deshalb laßt ums weichen!“ Reinold folgte feinen Vatei 
mit großer Gewalt durch das Heer/ woruͤber die andern Brüder 
gar. traurig. -warem: md ihm nacheilten. Als ſie zum Vater 
kamen / nahm Reineld fein Schwert und wollte feiten Vater 
erſchlaͤgen. Da fprang‘ Adelhart herbei und ſprach: ‘,,Bruder, 
was wilft Du thun? fchlägft Du unfern Vater todt, das wäre 
und vor Gott und der Welt eine Schande, und wir dürften auch 
unfere Augen an keines Fürften Hof eniporheben !- Darum bitte 
ih Dich, laß es bleiben! fonft erlangen wir unfer Lebenlang 
feinen Frieden mit König Karl und wir koͤnnen ed gegen Gott 
nimmermehr verautworten 1! Da fprach Reinold: „Bruder, 
ich fage Dir, für gewiß," ich will ihn feine Kinder fangen lehren 11 
nahm den Bater und band ihn auf fein Pferd, befam einen 
Baben und befahl dem, er follte das Pferd mir dem Gefanges 
nen zu König Karl fahren. Der Junge fchlug ihm folches ab und 
ſprach: ‚‚Warum fol ich das’ thun? es ift mein rechter Herr; 
fo Ihr wollet, thut es ſelber.“ Als Reinold das hörte, ward 
er zornig, nahm: den Kunben und hieb ihm eine Hand ab, 
flach) ihm ein Auge and und ſchnitt ihm das rechte Ohr ab. 
Darnad) bat der Knabe um Gnade und fprach: er wollte fein 
Begehren gerne thun. Da ſagte Reinold, er folle das Pferd 
mit dem gefangenen Heymon nehmen und es König Karl bringen 
und Tagen: Died Geſchenk habe ihm Reinold geſchickt; er folle 
nun mit dem handeln, ald er mir ihm handeln wollen, wenn 
er ihn gefangen hätte. Als nun der Knabe vor des Koͤnigs Palaſt 
kam, war das Thor noch verfchloffen. Da Flopfte er an, bis 
es der Thorhäter hörte; der fam und fragte: von wanmen- er 
mit dem Gefangenen bime? Der Knabe ſprach: „Es ift Graf 
Heymon.“ Als der Thorhäter das hörte, fprach er zu Heymon:. . 
„Wie geht das, gnaͤdiger Syerr? wer ift fo ſtolz, der Euch 
alfo gebunden hieher an unſern koͤniglichen Hof als ein Geſchenb 


kant fnisten?*‘ Da fasadı. Heymoat·,Das haben mielte Ai 
Des gethan; erbffue das Thor. und- laß. ich. durchreiten gu 
dem. König, auf daß ich ihm klagen kann, mie. ch mir.ergangen 
Fr Als-er nun zum Könige kam, warde er von dem:Pferde 
gehoben. und Hände und Fuͤße ihim aufgelbſet. Da fragte ih 
der Konig: „Heymon, wer hat Euch dad getkan?‘4 Heymon 
autportete dem König: „Gnaͤdiger Here und Kbnig! das haben 
mir meine Kinder gethan. Denn als ich vernahm, daß fie wieder 
zu Rand gefommen waren, machte ich mic) ſamt meinem Voll 
auf, weil ich folches. Euer Mojeftät verheißen, md wollte fi 
gefänglich nehmen, um fie Euer Majeftät zu ſchicken, daß ft 
ihrem Verbrechen nad) geftraft werben follten; aber fie wollten 
ſich nicht gefangen geben, fondern wehrten fich fo ritterlidh, daR 
ich an die fünfhundert Mann dadurch verloren. ’‘ Als der König 
das. hörte, wurde er transig und befahl, daß fein Wolt ſich 
ruͤſten folle, Adel und Unadel, und Tollsen mit ihm nach Dordene 
gehen, er wollte Reinold famt feinen Bruͤdern gefangen neh 
men, — Wie fie num dafelbft anlangten, fand Reinold oben 
anf der Zinne und fah, daß der König. das Eaftell belagem 
wollte, und wie fie bereitö zum Sturme Auſtalt trafen. Du 
lief er eilends zu feiner Mutter und fprach: „Ach hoͤrt, liebe 
Mutter! jet ſtehen wir übel; denn König Karl hat und heimlich 
belagert, und wofern wir unter feine Hand kommen, fo maͤſſen 
wir Alle ſterben. Was Raths wiſſet Ihe und? —— De Tprad 
Frau Uya zu Reinold: „Ziehe Deine Pilgerskleider wieder an, ft | 
win ich Dich zur Pforte auslaſſen, alfo magft Da: daven: kom⸗ 
men!’ Reinold folgte hierauf feiner Mutter, nahm Urlaub 200 
ſeinen Srhdern und 309 alſo wieder nach Montalban, da er 
dad Roß Bryart gelaffen hatte. Aber da ward eine große Trau⸗ 
igkeit zwifchen der Mutter und den andern. Rindern. . Reine® 
ward tranrig, daß er feine Brüder aifo verlaſſen mußte, dei 
gleichen die Mutter und feine Brüder wiederum, und einer D4 
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Gerd do den audern. Als nun Neiaved wre vem Tale viid'uas 
der Hand des Konigs war, weinete die Mütter bitterlich und 
ſprach zu dem Adelhart: „„Ach, wie iſt mit jetzt fo Teib ,. meine 
Shhne,cdag Ihr in: meinem Haufe gelagert ſeid! ich: weiß‘ keinen 
beſſern Rath ⸗als daß Ihr Euch demüthiget; “ gehet willig ·unb 
barfuͤßig zu dem Koͤnig und fallen Mir zu Füßen. und bitter 
von ihmi Gtiade eures Leibes.n. Echgläube, er wird "Each 
durch Fuͤrbitte Eurer:: Freundſchaft zu’. Gnaden ˖anuehitſen!a⸗ 
Die drei Brhder:foigrew der Mutter Rath und gingen zum Koduig 
Karl willig und. barfuͤßig, fielen ihm zu Fuͤßen und baten ihn, 
er ſollte ihnen ihre Miſſethat, fo ſie wider ihn Begangen- haͤtten/ 
am Gottes Willen verzeihen, ſie wollten ihm iht Lebenlangmit Leib 
und Gut Dienen. Da fragte der König nach Reinold, wo ſie den 
gelaffen huͤtten? Sie antworteren ihm, ſie wußten nicht, woles 
wäre.’ Da befahlier, man ſolle ihnen Hände und Fuͤße binden 
und fie gefangen; legen, er wolle ſie fo lange behalten, bis er den 
Reinold dabei hätte, alsdann müßten fi e.fterbehl Als Frau Ay 
dies hörte,“ fiel ſie in Ohnmacht vor dem Konige nieder und bes 
gehrte, er ſollte ihre Sobhne losgeben. "König Karl ſprachs 
‚Benn: ich Reinold dabei-haber will: ich fie zu Paris ar:’ven 
Galgen henken laſſen!“4 Der Renz 0 u. Varis und nie 
fie gefangen... WEL. | 


Wie Reinonn gen Yaris ci. Pi feine Brüder m erretten, und nen . 
- „Boten an, König, Karl ſendet. 


aisnun Reineid zu Montalban ankam, beklagte er ſich ſei⸗ 
nes Unglaͤcks, daß ſeine Bruͤder gefangen waͤren und der Kö⸗ 
nig ſie henken laſſen wollte, woruͤber Alles zu Montalban traurig 
war.: Reinoldiruͤſtete ſich mir ſeinem Roß Beyart und ritt nad) 
Paris. Er dachte, man wuͤrde feine Brüder herausfaͤhten, und 
fie. zu. henben, Damm wollte er Leib und- Neben für fie ſetzen nnd 


ſie erloſen.n: Jndem daur Fin Jungling duhet srtaufen; den fragte 
Volksbuͤcher 9. 10. 
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Reinold, ob er ſainethalbenalſoliefe, um: ihn gun verithen? 
wenn dem alfo waͤre, das ſollte er ihm ſagen, fo-wolltenee.ihm 
fein Roß dazu leihen. Der; Jungling ſprach: yGnaͤdigſter Hert! 
ſollte id, Fuch in ſolcher Häfen. Meinung, nachfolgen/.weil Ihr 
weines Baterſands Herr, ſejd⸗ und ich, Euer Unterfoß; "und. em: 
yfange alla Fahr, von Eurer. Frau. Mutter: meinen; Unterhalt? 
Da fragte ihn Reinold, wie; fein. Nome wire? ,:Der Jaagling 
antwortete: „Ich bin genangt Rigant son Mapols. Da fprad) 
Reinold-: - „Mein Freund, wollet Ihr mir;eine:Berfchafe thun 
an König Kazl von Franfreich? Ich will Euch wahl Dafür loh⸗ 
nen; aber Ihr muͤſſet erſtlich von ihm: ficher. Gelait Eures Leibes 
begehren, Daß Ihr möget hingehen mo Jhrmollt.?“ Da 
antwortete ihm der Juͤngling: „„Ich will die Botſchaft gern thun, 
denn. ich bin doch Ener Diener; und im Fall wir Jemand etwas 
ſagen wird, ſo will ich ihn mit meinem Stocke ſchlagen, daß er 
niederfallen ſoll.“Da ſagte Reino®:, „Du ſallſt dem König 
bffentlich ſagen ijn Beiſein des Adels:a. ich laſfe ihn bitten, daß 
er. meiner, Bruͤder ‚Sehen: verſchonen wolle; nich wolle. ibm auch 
willig and. barfuͤßig zu Fuͤßen fallen, und ihn um Verzeihung 
bitten. Dazu will ieh; ihm; feinen, Sohn, Ludwig nenamal mit 
Bold bezahlen und einen: goldenen / Mann machen laffen; fo groß 
als Ludwig gemefen ift, und will eine Kirche bauen lafen zu 
Ehren Maria der Mutter unferd Herrn, und fliften, dag man 
alle Tage: darinuen fingen folt die eben Worte; zudem will ich 
ihm mein Roß Beyart ſamint meinkin Eaſtell Montalban los 
und frei eigen geben, ‚daß, ih. eB:aldt ein; Sehen von: ihm Habe, 
ſoforn er mich. und, meine Brüder zu-Gnaden- annebrtum: will. 
Und ſofern er mich in ſeinem Königreich nicht‘ leiden. will, fo 
will. ich, mit meinen Bräbern.hber; Sea fahren, daß sch ihm and 
han Augen komme. Und fofen ser. mich und meine Brüder in 
einigen, Sachen gebrauchen Farin, fa. mellen.tnir.äpm :alagelt nik 
lig fer und das dergeſtalt, daß an feinem. of anſere Giei⸗ 
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hen nicht fein ſoll. Um Je. er ſolches nicht, will thun „ ſo faget, 
frei kuͤhnlich zu ihm, daß ·wir ihm ind Land fallen und Alles vers; 
heeren und verbrennen werden, was uns vorkzmmt, und, pers. 
ſchonen weder Kirchen noch Kloͤſter, und: dad Gold und Silher- 
nehmen,. da& ich da finden werde, um meine. Soldaten und Reir, - 
ter damit zu bezahlen. ‚Und fo ic) kann, werde, ich. ihm thun, 
wie ich ſeinem Sohn Ludwig gethan habe, wofern er meine Bruͤ⸗ 
der nicht losgeben will. Nach dieſem bedachte fich Reinold wies 
der und fprach ; „Gott behäte mich vor folcher Schande, Daß 
ich den König fchlagen ſollte, der mein Vetter iſt!“ fagte des⸗ 
wegen zu dem Shngling:..,‚Wenn Du zu dem König kommſt, 
fo grüße. ihn nach aller Gebähr, ingleichen auch die Genoſſen 
von Frankreich: und fonderlich den Bifchof Turpin, und fage zu 
ihnen: ich befehle ihnen meine Brüder in ‚ihr Geleite, und fo 
fie der König wolle henken laffen, möchten fie diefelben befchüten ; . 
ih begehre dad von meinen Freunden allen. Und fo, fie weder 
Rath noch That zu meiner Bruͤder Rettung ‚geben werden, will 
ich meine ganze Macht daran wenden, um fie loszumachen, und 
Alles erſchlagen, was sch daſelbſt finde!‘ Mit dieſen Morten. 
nahm der Diener ſeinen Abſchied von. Reinotd und eilte nach. 
Gabinet kommen. Da ſchaͤmte er ſi ſi ch, daß er den Konig aureden 
ſollte, und hatte ſeinen Stab in der Hand. Jedoch legte er ſei⸗ 
nen Stah unter feine Füße und fiel. nor: dem Kömig.nieder auf 
feine Kniee, und bewies, ihm höchfte Ehrfurcht; ſtand bald wie⸗ 
der auf und. ſprach: „Gnaͤdiger Herr und Koͤnig! ieh ‚bringe, 
Euer Majeftät ‚gute, Botfchaft.’’:: Da fagte.der König; „Gute 
Botschaft. iſt mir lieb; was bringſt Du. für Botſchaft ?““ — 
„Gnaͤdiger Herr und König! ſprach der Diener x..che. ich meine 
Botſchaft verrichte, fo bitte ich, Cuer Majeſtaͤt wollen wir eruſte⸗ 
lich ſicher Geleit_zufagen damit ich ſicher mag von einen Ort 
zum andern gehen und reiſen ohne Gefahr meines Lebens. Sollte 
—* 





man beit’ Boten leid than, fo würde manche Botfchaft unverrich⸗ 
tet bleiben.’ Als der König diefe Worte von dem Diener hörte, 
ſagte er: „Es ift wahr; ich ſage Dir ficher Geleit zu, daß Dir 
kein Leid widerfahren foll; deffen zur Sicherheit fee ih Dir Ro: 
land zu einem Bärgen.‘’ Darauf fagte der Diener : „„Roland, 
ich bitte,” nehmer mir das nicht übel auf, ich möchte gern einen 
andern Bärgen haben.’ Da fagte der König wiederum: „So 
nimm Oliver auch dazu, fo bift Da ficher: Darauf fagte der 
Diener? „Gnaͤdiger Herr und-König! diefe zween Herrn find 
mir Beide gut; aber ich hätte viel lieber andere Buͤrgen.“ — 
„Willſt Du denn noch nicht zufrieden- fein, fo nimm den Biſchof 
Turpin auch dazu, fo bift Du verfüchert genug I: Da fagte der 
Füngling wieder zum König: „Die Herren find Alle gut; aber 
ich hätte lieber noch einen andern. “4 Solche Rede waͤhrte, bis 
er. auf den König felber Fam, ſo daß der ſagte: er wolle felber 
Bürge fein, daß ihm Fein Leid widerfahren ſollte. Da war de 
Bote zufrieden, nahm den Konigfür einen Buͤrgen an und ſprach: 
„Gnaͤdigſter Herr und Koͤnig! ich verſehe mich, ich bin nun 
verfichert ;: jet will ich meine Botſchaft ablegen. Onädiger 
Herr, Gott gebe Euer Majeftät langes Lehen! Es grüfet Euer 
Majeſtaͤt mit höchfler Demuth der allertraurigfte Dann auf Er: 
den, und der befte Ritter, den die Sonne beſcheint.“ DA 
fragte :der König: was dad wäre? Da fagte der Pole: 

„Euer Königlihen Majeftät Schwefter = Sohn Reinold bitte! 
Euch demüthig um Gnade für ihn und feine drei Brüder; was 
fie Euer Majeftät mißfällig gerhan haben, wollen fie wieder er 
‚ Marten. Erftlich will Reinold den König Ludwig, Ener Maje⸗ 
ſtaͤt Sohn, neunmal mit Golde bezahlen; -er will'auch eine 
Kirche zu Ehren Maria der Mutter Gottes bauen und einen 
Mann von Gold machen laſſen, der fo groß als Ludwig gewe⸗ 
fen, und verfehen die Priefter mit-Unterhalt, die alle Tage 
darin das Amt der heiligen Meffe verrichten und die fieben 


\ 
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Worte, will auch Meſſe fingen laſſen in allen Kloͤſtern und Kit⸗ 
chen Für die: Seele König Ludwigs; fein Roß Beyart wiüllex 
Euer. Majeſtaͤt auch verehren, und fofern Ihr ihn nicht dulden 
woßet in Eurem Königreich, "fo: will er ſammt ſeinen Brüdern 
daraus weichen; auch wo. er. und: feine Brüder Euer Majeſtät 
dienen konnen, da.. wollten fie jederzeit geneigt fein. -: Hiermit 
bittet er freundlich‘,. Euer Majeſtaͤt wolle ihnen hierin: will 
fahrer und fie zu Gnaden annehmen.‘’ Da fragte der Könige 
„Was weiter?“ Der Bote fagte: „Gnaͤdigſter Herr! er-hat 
gefagt2.fofern Ihr ihm nicht. wollt Gnade erzeigen, fo-werde er 
Euer; Majeſtaͤt ins Land.fallen, brennen und rauben, alle Kir: 
cheniund Ktöfter zerſtören und. alles Gold und Silber, fo. er 
darinnen bekommt, zu fich nehmen und fein Volk damit bezah⸗ 
4m... Da fragte der König nach einmal: . „Entbeut mir mein 
Better Reinold nichts mehr?“ Da fagte der Bote: „Ja, guäs 
digfter Herr! er fagte: .fofern Ihr denn durchaus nicht wollee 
den Zorn fahren laffen, fo will er Euer Majeftar allenthalben 
nachtrachten, daß er. Euch in feine Hände befomme, und Euch, 
Dann thun wie .er dem König Ludwig gethan hat.‘ —.. WS 
der: Khnig diefe Worte von dem Boten hörte, entfiel ihm der 
Mur. Ex ward traurig und ſprach: „Wahrlich! dieſe Bote 
fchaft gefaͤllt wir nicht; ich ‚hätte. viel lieber etwas anderö gehört. 
Aber Du bift Hug, daß Du: zuvor ficher Geleir begehrt haft, und 
zwar von meiner Perſon; deun wenn ich Dir daſſelbe :nicht ſo 
kraͤftig verfprochen hätte, ſo müßteft: Du jet gleich ſterben.“ 
Da. fragte.der König zum drittenmal den Boten, ob .er nichts 
mehr harte ihm auzuzeigen? Da antwortete der Bote: „Nein; 
er. laßt aber die zwoͤlf Genoſſen von. Frankreich grüßen. und. jonr 
derlich auch den. Bifchof Zurpin anliegen, er wolle feine Brüs 
der in ſeinen Schuß nehmen, und bittet nebendem auch. freunds 
lich feine Verwandten und Freunde, daß feiner Rath. noch That 
dazu geben. wollte, daß man; feine Brüder dinrichte. Und ſofern 
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Der. Konig fie wolle mit Gewalt hinrichten laſſen, fo will er feine 
ganze Macht daran ſtrecken und fie erretten, und wenn er fchon 
wäßte, ‚daß er. fein Leben Dabei endigen würde.‘ . WIE Khnig 
‚Karl. auch dieſes von den Boten gehbre:hatte, fagte er:: ;‚Ent: 
Deut mir ‚mein Vetter Neinold das, fo will ich fehen, wer fo 
ſtolz fein wird, der fich. feiner wird annehmen ; denfelben wil 
ih in drei Tagen henken laffen !’! Wie der Diener dieſe Worte 
‚hörte, ward. er traurig und nahm feinen Stab, ging zu Roland 
und fragteihn : ob er. dem Reinold verwandt wäre oder nicht?. Da 
antwortete Rolgnd dem Diener: „„Ja; ich will um Niemandes 
willen ihn. verlengnen, denn. er ift nein Vetter.’ Da fagte der 
Juͤngling: „Das iſt recht; und wenn Ihr den jungen Helden 
verleugnet hättet, ſolltet Ihr von meiner Hand geftorben fein!" 


— Desgleichen fragte er auch Biſchof: Turpin, ob Reinold ihm vers 


wandt wäre, daB ſolle er ihm ſagen. Der Biſchof antwortete 
auch: „Ja, ich will fein Freund immer bleiben.““ Wie der 
König dies merkte, ſagte er: „Wer hat dieſen Boten hiehe 

gebracht, der. feine Botſchaft ſo wohl ausrichten Tann? Er if 
ein verfländiger Menfch,. ftolz und muthig, und thut feine Bol: 
ſchaft, wie ſichs gebührt.‘ Und weiter:fragte er den Diener: 
„Bann Haft Du Reinold am fetten gefehen 7 Der Diener 


— 





fagte: „Wenn ich Ener. Majeſtaͤt die Wahrheit bekenne, fo bin | 
ich geftern bei ihm geweſen.““ . Da fragte der Könige. „„War er 


denn zu Fuß oder zu Pferde?’ Der Ihngling fagte: „Ich hab 
ihn auf feinem. Roß Beyart gefehen; ‘’ : Der. Kbnig fagte zu dem 
Füngliugr.,,Wiift Du.ntir:weifen, wo Reimold,. mein Better 
iR? ich will Dir taufend:Guldeg in.Golb. fchentin und Did 
frei halten vor allet Gefahr. von ſeinen Berwantten. rt Da ſprach 
der Bote wieder zu dem Königs: „Gnaͤdiger Herr und Khnig! 
das wollte ich nicht thun, und. wenn mir Euer Majeflaͤt noch 
achthundertmal‘ mehr "geben. wollte. Soll ich meinen 'eigenen 
Herrn "verraten? Und dies ſollet Ihr wiffen: wenn ich bi 
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Reimold wäre: und Euer Majeſtaͤt: wollte Ihe gefangen nehmen, 
ich wollts ihm chic Leib und Gut beiſtehen uiid ·ihn vertheidigen 
fo gut ichr loͤnnte und wollte Einer Majeſtaͤt dermaßen zuſetzen, 
daß Ihr esſobald wicht. vergeſſen ſolltet?Der Ronig fagte 
wieder zu dem Boten: „Auf Dein Wort noch viel weniger denn 
auf. Reinolds Stolz achte ſch; und'wenn ich Dir nicht "fo 
feſt Geleit zugeſagt haͤtte, wollte ich Dich um ſolcher vermeffe 
ner Worte willen herlen laſſen:“. ee Ze Eee Hl: 2E Aue 
. iz id .: 
Wie dem Raingbe ein Roß Beyart: geflopfen wurbe: und er. daſſelbe 
bug; Hilfe ſeines Vetters Malegys wieder betam. 


—— m Reinold dieſen Boten zum König Karl. abgefertigt 
hatte, um Verzʒeihung für: ſeine urd feiner Bruͤder Miſſethat zu 
erlangen, und- derſelbe laͤnger ausblieb‘, als er ſollte, ward 
Reinold gar zornig, und vermeinte, der Konig haͤtte ihr henken 
laſſen. Er wurde daruͤber ſo ſchwach, So ihn det Schlaf: uͤber⸗ 
fiel und er ſich deſſen nicht mehr etthalten koͤnnte. Da riit er 
gen Vordel in den Wald, flieg voti feinem Herd und’ band es 
an eine: Staude. Dann legte er ſich nieder mit feinem‘ Haupt auf 
ſeinen Schild und ſchlief ein. Mittlerweile bekam das Roß Hunger 
und wollte von dem' Graſe freſſen, ſchuͤttelte ſich ſo fange, bis 
es los war, aid ‚ging’in-den Wald hinein zu weiden. Indeß fa: 
men da ber dreißig Bauernfnechte, - die wollten: Fhrterung holeñ 
fuͤr ihr Vieh, und ſahen da das Roß graſen. : Sie’fagten unter 
einander: - ‚Siehe! iſt ‘das nicht das große Roß Beyart, auf 
welchem Reinold geritten; der unſern Kbnig' Ludwig erſchlagen 
hat? Laſſet uns das auffangen and unſerni Kdnige Karl bringen, 
der wird und unſere Mühe wohl belohnen; denn wir thun ihm 
damit: gewiß einen angenehmen Dienfk,; wodurch wir ah‘ ‚reich 
genäg werben Tonnen.’ Sie machten alſo dit Reh von Weiden 
und Zweigen der Bäume: und umringten das Roß damit und 
brachten es dem · Konige nach Paris. Da gab es ein folches Ge⸗ 
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ſchrei zu Yario, daß das Roß Wenart gefangen. wätex duß Ve⸗ 
dermann zulief und es ſehen spollge, -: Zu derſelhen : Zeit moan der 
Konig auf, feinem Zimmer und’ Roland bei ihmnn Da ſaben fe 
zum Fenſter hinaus und ſahen ſehr viel. Volls, und vermtinten, 
‚habe eine, Sichlägegei gegeban. Sie gingen Deswegen mitscie 
Ander herunter. Indem Samen die Bauernknechte amd. bradien 
DaB; Roß Beyqrt, und verehrten: ed Dem Königs. Der nahm es 
freundiih an und befahl, man 'folle deu. Knechten Kiffen und 
Trinken geben und dazu eine Verehrung, dadurch ihnen ihr fe 
benlang geholfen waͤre; denn: er. fchäßte dad Roß fo hoch, daf 
es mit feinem Golde zu bezahlen waͤre. Darnach nahm er dad 
Roß und fehenkte ed feinem Vetter Roland. Da daubte Roland 
‚dem König gar höflich und gedachte doch bei ſich: „Ich woke 
daß es mein Vetter, Graf Reinold, wieder hatte, und daß die 
‚Diebe alle gehangen wären, die es ihm geftohlen haben!! jedoch 
will ich dazu rathen, daß ed. geſchehe.“ — Wie die Kuecht— 
gegeffen hatten, ließ fie der Konig wieder zu. ſich kommen un 
fragte fie,. wo fie dad Pferd. bekommen harten. Da annvorte 
ten fie dem König: „HGnaͤdigſter Here ! wir haben. es, bei Por⸗ 
del in, dem Walde gefunden, da weidete ed im Graſe.“Da 
fragte er: ob fie den Reinold nicht gefehen: hätten? Sie ſpra⸗ 
Gen: „Nein, fie hätten nichts von ‚ihm; geſehen.“ Als nun 
der „König. das Roß dem Roland, gefchenft hatte, und: ihm. ge 
‚sagt, ‚Dafi,;er, damit thun falle was ihm gehifte, da begehttt 
Roland vom Könige, er. folle den Knechten befehlen, die es ge⸗ 
fangen haͤtten, daß fie es wohl in der Fuͤtterung halten und 
fleißig. Acht darauf haben follten, damit eq nicht vexloren würde, 
amd ihnen fagen, ‚wenn fie es verfaumten,. fo müßten. fie Alb 
darum, fterben..,,,. Der Konig -befolgte Rolands Begehren un 
befahl. den Knechten, daß ſie dad Roß wohl halten und ihm gu 
Sutter, geben follten,; er wolle, lieber: viel, Gold verlieren als Diet 
Roß.., Indem der König-mit den / Knechten. redete, wardñ es lund 
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5 BOB Kbnigs Hofe, daß den Roland das Roß veſchente war. 
Daten darin: nie Fronten zu dem Roland, und begehrten/ er 
FE vas Roß reicen, auf. daß ſie ſaͤhen, wie geſchwind! es waͤre 
int Vaufen and Sptingen, denn ſie haͤtten viel Wunder von die⸗ 
ſem Roſſe gehort. Roland ſagte, er muüſſe erſt Erlaubniß von 
Yan Kbnige habrir/ nik: deshalb zum Koͤnige und fragte: ob er 
doniFlauen Zu Gefallen das Roß reiten ſolle, denn fie begehrten 
it Darantwbllete ähm! der König :'',,Ich habe Euch 
das Roß HE rigen gegeben‘, ‚ Ihr miöger:Eurem Gefallen‘ nad) 
rnit hun: Daidantte Roland dem Konig und ſattelte hier⸗ 
mie das Pford, um ar de Ort zu reiten, wo man bie Pferde 
urturiuren pflege: Errzeigte es auch den Grauen: mib gebährender 
" Chterbierang ar’, dauß fein: de’ beſtümmten Ort erſcheinen 
‚möchten, um ſolches zu ſehen. —* 

Als uun Neinolb —** Sitte and erwachte ; , ſah er 
nach ſeinenn Neß Beyart "ad als et das nicht ſah⸗ ſptang er 
"auf, ward'gan traurig: und ſtellte ſich als ob er finnlod wäre. 
„De unglückliche Stunde, in der ich geboren Bin! rief er; wie 

iſt mir das Gluͤck zuwider! D- Tod!" warum verfhonft du 
rheiner fo lange?: Du nimmſt mir nicht dad Leben, da du doch 
ſiehſt, daß kein ungluͤcklicherer Mann unter der Sonne iſt, als 
ih bin! Ich ſehe nun,, dab das Spruͤchwort wahr iſt / daß ein 
"Ungtüd nicht allein kdmmt; denn: meine Brüder find gefangen 
und ich habe jetzt auch ein Roß verloren. Ich habe mich fo 
ſtolz vermeffen,: ich wolle meine Brüder aus König Karla Hand 
erretten; ber:ich ſehe wohl, daß es Gotred Wille nicht ifl, 
"denn er liebt den König: mehr. als mich, darum Kann ihm Nies 
mand ſchuͤdlich fein; Tr Aus NReinolbialfe Hagte, ward ihm fen 
‚Leid: noch größer. Er zog daher ſeinen Harniſch und ſeine Spo⸗ 
ren: ab⸗ und ſagte: Wus ſoll mir dieß nun helfen, weil ich 
area; Roß Beyart verlorone habe724 Jndem er: noch: fo ſtand 
van vasblinpie ii über ve Reth, ‚ kan ein Maut aus einier Hedi, 
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‚der. konnte ſich in andere, Geftalt .nerändern. durch Die ſchwarze 
Kunſt, jetzt jung, dann alt, jetzt krank, Dann, wohlgeſtalt er⸗ 


ſcheinen; der war. ganannt Mgleguä: Derſelhe verließ ſich auf 
‚feine Kunſt und brauchte dazu Kräuter. und Steine, Me er 
:allezeit bei fich in. den Kleidern trug, und wenn er wollte, war 
gr fo ungeſtalt, Daß fich: einer ver. ihm fuͤrchtete, haste. einen 
‚langen Bart, bis auf die Bruſt, Aughrauen, ‚daß ·ſie ihm auf 
‚die Augen hingen. und er durch die Hagre ſehen mußte: MDann 
ſchien er Auch uͤber hundert Jahre alt: zu ſein, uud ging an einem 
‚Stade. Derſelbe kam zu. Reinpld: , gruͤßte ihn und botihm eainen 
guten Tag. Reinold ‚dankte.ihm · und ſprach: ¶.„Ich habe ·keinen 
‚guten Tag gehabt, dieweil ich lebe oder. geboren hin.“Da ſagte 
Malegys: „Hexr Reinold Ihr muͤßt micht verzweifeln, Gott 
wird alle Dinge zum Beſten kehren; denn wenn ein Menſch in 
‚böchfter Noth iſt, fo. iſt Gott am;erften, da. amd. hilft ihm aus 
‚dem Elend. /., Reinold, fagte: „Freund,ich glaubenicht, daß 


mir ein Menſch aus meinem Elend helfen kann, denn es iſt viel | 


zu groß. Ich babe-erftlich meing Brüder verloren, : Die.:hat Kb: 
‚nig Karl: von. Frankreich: gefangen ud, milk: fie. ;henlen. laffen. 
Ich vermeinte diefelbe durch Hilfe von meinem Roß Beyart zu er⸗ 
‚retten, und indeß ich ein, wenig. ſchlief, iſt; mir daſſelbe. geſtoh⸗ 


. len worden. Nun weiß ich keinen Troſt mahr und bin darum in 
‚großem Elende, daß, mir kein Menſch Daraus. helfen kann.“ 


‚Died Klagen hoͤrte Malegys und. ſprach zur Reizoldern, Funger 
Herr, ſeid nicht traurig, ſondern fafſet Herz, und bittet Gott 
demuͤthig um Gnade; er wird, fick: erbarmen vnd Euch ans 
euren Nöthen helfen und Eure Brüder. vom /Tod exverten: ; Gau: 
bet mir: ich bin mein Tag ſo weit in fremden. Laͤndern geweſen, 
‚ald_ein Pilger fein mag: zu Rom. zu St. Jacob. und. zu; St. 
Hillis in Provence, zu St. Andreas in Schottland, und zu Je⸗ 
ruſalem; aber ich habe Eures Gieichen noch nitgend gefunden 
‚in ſolcher Traurigkeit.“ Da ſprach Reinpid 2: „Gay (read, 


! 
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mein Leid ift.unausfprechlichs ich wollte lieber tobt fein, als 
länger in, ſolchem Eletd.bleiben I’: Da fagte Malegys: „Herr, 
ich bin ein armer Mann! Sp Ihr min etwas. zu geben habr, will 
ich Euer und. Eurer Arhder eingedenk fein. in; meinem Gebet zu 
Gott, dem Mimächtigen, daß er. fie wolle:erretten aus der Hand 
Koͤnig Karls. Neinold fagte: „Ich habe Euch nichtö zu ges 
ben.’’. Dranf:dachre er: jedoch ‚an: feine Sporen‘, welche: von 
gutem Golde wären,.: die. gab er dem Pilger und fagte: „Sehet, 
Da halt Ihr die Sporen;,.. das -ift das erfte Gefchent, fo mir 
meine Frau ‚Mutter ya, gab, als mich mein. Vater, Graf 
Hesmon,,-zum Ritter ſchlug; Gott geb ihr langes Leben! Auf 
die ‚Sporen: bekomniet Ihr “wohl: zehn Pfund.‘ Malegys 
"nahen die Sporen, dankte ihm, ſteckte fie in einen Sack und 
ſprach 2: ,Herr,: ich bitte! habt Ihr einige Gabe mehr, die 
Ihr mir. geben konnet? dann ſollt Ihr meines. Gebetes deſto 
mehr theilhaftig werden.“ Da fragte Reinold den Pilger : „Trei⸗ 
bet Ihr Spott:mitmir?. Ich ſage Euch in Wahrheit: wär es 
mir feine Schaude, ich. wollte Euch. betteln Ichren, daß hr 
noch eine Weite: dran denken ſolltet!““ Darauf. fagte Malegys: 
„Fuͤrwahr, Herr; wenn Iht das thaͤtet, fo:ıhätet Ihr Suͤnde. 
Wenn mich alle die geſchlagen haͤtten, von: denen ich Almoſen 
begehrt habe, üch waͤre vor hundert Jahren todt geweſen; denn 
ich bitte Almofeniin: Kirchen und Kloͤſtern, wo ich fan.’ „Das 
ift wahr! ſagte Reinoid, wenn Ihr bitter, wer wird Euch 
was geben? in der Noth muß man beten.“ Malegys fagte: „Herr, 
jetzt ſaget Ihr recht; gebt mie noch. etwas, ſo will ich Gott 
bitten, daß er Ente Brüder aus dem Gefaͤngniß und Euch non 
Eureni Leid errette.⸗Als · Reinold das hörte, gab er ihm feinen 
Nachtrock und ſprach: „„Siehe, Pilger! da kbnnet Ihr lang 
davon zehren; den gebe Ich. Euch um Gottes und ferner. Heben 
Mutter willen , daß Gott meine Bäder behäten wolle vor dem 
ſchmaͤhlichen Tod des Henkers und dag mir auch Fein Leid widers 


⸗ 


— 78 u, 
” 


fahre, und ih. der Gewalt König Karis eutfliehen mag. — 
Auf diefe Worte nahm PRKlegyd ven Nachtrocknſehlugn den zu⸗ 
ſammen und ſteckte ihn iwıeinen Sad';: da: batıer:den Reit 
noch eiumal und fpradgit Herr, habs Ihr noch vtwas zurgeben, 
ich bitte um Gottes willeu!n ſo gebt es mir; ich wilbers im wiei⸗ 
nem Gebet wieder erſtatärũ.Ac Reinold dieß horte, ward 
er ſehr zornig ind ſprach:„Du Unflat! ſpotteſt Du meiner? 
hab ich Dir nicht genug; gegeben?” zog fein, Schwert aus und 
ſchlug nach ihn: Malegys entſprang dem Schlag, hielt ihn 
ab mit feinem: Stabe und: fprache ·Schlagt Ihr: miſh mehr, 
ſ wird. es Euch reuen, ich werde mich wehren. —.,, Wollteſt 
Du Dich wehren7 ſprach Reinotd. Ich ſage Dir fürwahr, Di 
ſollſtmir gewiß nicht entgeheril⸗. Da ſprach Malegy Reinold 
ich ſage Euch für gewiß: Ihr wiſſet wenig, was ich kann; und 
ſo Ihr mich mehr ſchlagen werdet, ſo werdet Ihr Wunder ſehen!“ 
Daruber wiirde: Reinold: jeher zornig und ſchlug wieder nad 
dem Malegys; aber der ermiderte den Streich und ·brauchte 
feine Kunſt, und veroͤnderte ſich: in einen Juͤngling von zwanzig 
Fahren. Reinold verwunderte ſich deſſen ſehr und erſchrak hei: 
tig, indem er bei ſich dachte ‚Bas will das werben da wie wird 
mir das Glück jetzt fo widermärtig ? denn ein Unzgluͤck formt mit 
: über das andere. Meine Bräber find gefangen ,, mein Roß if 
"dahin, Konig Kart will mich henken; jetzt kommt der; Teufel 
gar und will mic) irre fahren 1/4 Indem zuͤckte er ſein Somit 
und ſchlug wieder nach dem: Malegys und vermeinte ihn todt 
zu ſchlagen; ‚aber dieſer eatwich dem: Streich und rief. mit heilt 
. Stimmier ‚Better Reinold, was thut Ihr) ıtennt Ihr mich 
nicht 77 Da ſprach Reinels:. ;,Nein , wer.feid, Ihr be? | 
Da ſprach er: „Ich bin: Euer, Wetter Malegus. 21. 2 Meine 
dies hörte, Fiel er ihm zu: Fuͤßen und fprachsz ‚Beben Bauer! 
naͤchſt Gott ſtehet all mein. Bertrauen- auf Euch. Sch: site, Ihr 
wollet mir das nicht für übel halten, denm ich hab Eath nid! 


⁊ 











— IT, — 
gekannt; biste, übendiet,, Ihr wollet doch meinen Vruͤdern her 
hilflich ſein, daß ſie von ihrem Gefaͤngniß eribfet werhen. Ich 
habe mein Noß verloren und kaun jhnen nicht mehr beiſtchen.““ 
Malegys ſagte: „Höoͤret, Wetter MReinold, was ich thun will: 
ieh ‚will mit meiner Kunſt Euch. das Roß Beyart. wieder berbeis 
bringen; indeſſen möffet Ihr thun, was ich. Euch ſage.“. — 
Als: Reinold das :hörte, faßte er wieder einige Hoffuung ab 
ſprach: „Vetter, was Ihr gebieten werdet, dus will ich thun, 
und ſollt ich darum ſterben!““ Malegys nahm einen. Frauen⸗ 
manhtel:und gab. ihn dem Reinold, daß er ihn uͤber den Harniſch 
ziehen:follte. Ferner gab er ihm einen Hut, der voll Loͤcher ges, 
ſchoffen war, .und ein alt. Paqr: Hafen, die ſollt er anthun. Er 
ſelbſt hiug and) einen Ftauenmantel um, ſetzte einen Hut auf 
fein. Haupt: und brauchte feine Kanft und ‚veränderte. Reinold in 
Geftalt eines Mannes, von hundert‘ Fahnen , ſehr krank und 
ungefbalt. nom Leib, und mit:langen Haaren. Danach gingen fie 
mit einander ford; wer fie fſah, der meinte, fie wären die zwei 
ärmften Pilger gewefen, die: man jemals gefehen. . Wenn fie aber 
unter fich allein’ waren, ſo hatten fie wieber. ihre vorige Geſtalt 
und waren zwei tapfere Ritter. In ſolchen Geſtalt ‚gingen ſie 
bis: an den Wald Bordole uud; machten nahe an dem Wald ‚eine 
Hätte, unter welche ſie fich.firten: Ueber eine: kleine Weile ſah 
Malegys vier Moͤnche reitend kommen. Da ſagta ex dem Reinold: 


„Bleibet ‚bier und: wartet. meiner; ich; will den Monchen eu: 


gegen geben, denn. ich will heichten.’! — US. Reinold Dieb, 
hoͤrte, ſagte er:. „Vetter, thute daſs! auf daß ne und.beffer 
gehe.“ Hiermit. ſchieden fie non einander. Als nun Malegys 
zu den Geiſtlichen kam, gruͤßte er ſie. Sie dankten ihm umd, 
ſprachen: ,„O Gott.! Pilger, wie viel Leute habt Ihr uͤberlebt, 
bis Ihr ſo alt geworden fein 774 Er ſagte 3.,,Ich bitte Gott, daß 
er mich fo Gange. leben laſſe, bis ich meine Sunden geheichtet bahe. 
Ich bitte Euch, Herren es mölle einer unter Euch meine Beichte 


— 


hören.’ Din ſagie eindr unter ihnen: „Frenud, geht: hin zu 
einem Paſtor oder Pfarrherru, :dennnbirhaben wicht Zeit, ſon⸗ 
dern: nſſon unſere Reife, sefchleunigen.‘4. Der Mlger :fagte: 
„Herr! Ihr jeher wahl; daß ich ein armer kranker Mann bin. 
Soll ich dein in: meinen Shnden ſterben, ſo muß ich: ewig ver: 
loren fein; aber ‘ich-hoffe,. Ihr werdet mmir: das nicht abſchia⸗ 
gen.“ Daun begann ers. ;;Hernyich maß: Euch klagen, wie 
ed:mir ergangen iſt. Ich hatte wohl bei zwanzig: Pfund geſam⸗ 
melt, und ald ich in den Wald kam, begegnete mir Remold 
und nahm. mir meinGold⸗ und Iſchlug myich fihien: todt; aber 
ich habe noch vier Byzantinerwon: Gold in memen Kleidern vers 
ſteckt, die konnte er nichtuſinden, die hlieben’:bei. mir," Fonft 
wäre ich derſelben auch. ledig: Mun:weiß ich: nicht, was ich thun 
ſoll; ich bitte Euch aber, Herr t' Höre meine Beichte und ſprecht mir 
die Abſolution von Shaden. ‘1: Da fagte einer der Geiſtlichen zu dem 
andern auf Latein: „Ihr Herren, laffer uns die. Byjantiner dem 
Pilger abnehmen, To onen wir die Meichtehbren; die find her: 
wach: gut anf dem Wege zu vertrinfen;“‘ Der Rath geftel den 
andern Geiftlicher wohl;: fie riefen daher den’ Pilger zu ſich, 
hörten feine Beichte mub.abfolbirten ihn alsbald. Darmach fragte 
fie. der- Pilger, was fie Neues: wuͤßten, ob nicht bald der Adel 
zuſammenkommen wuͤrde? Die Geiſtlichen ſagten: ja, fie hätten 
gehört, daß am nlichiten Sonntag zu Paris viel unter den Edel⸗ 
leaten zw thun fein folle ; Denn‘ Roland: werde: den“ Frauen zu 
Gefallen das: Roß Beyart reiten, damit: fie: fähen., was dad 
‚Pferd mit: Laufen und: Springen vermbge, denn fie hätten viel 
davanı gehört, als es Maimweld noch hatte, Der Pilger fragte: 
‚Sol das wahr ſein! iſt⸗Beyart da?““ — „Ja, ſagte ein 
Griſtlicher: der Kbnig hat: Motand das Roß geſchenkt; und 
wenn er!es geritten hat; ſo will der Konig Gericht halten ber 
Hexytmons / Kinder: und: ſie an ide Galgen henten.““ Der Pilger 
ſagte: „Herr, ich ſage Euch! find fie noch nicht gehenlt, 
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ſo moͤchten fie wchl:mit:dem Laben dann kommen und errettet 
werden. NDer Geiſtliche ſagtoe: Sie⸗leben noch, find aber in’ 
großer: Gefahr; auch will der Kähiginsih: Geticht halten! Aber! 
Reinold und. bat ausbeſohlen, wir ſollen ihn in den Bann: 
thun, und. Niemand ſoll ihn beherbergen, noch⸗ihm Eſſen und 

Trinken zukommen laſſen; und ſo ſich Jemand unterſtehen wuͤrde 
ſolches zu thun, den ſollen wir. auch in den Baͤnn⸗thun⸗“ Als 
der: Pilger dies von den Geiſtlichen hörte, wurde er zornig und 
gedachte bei ſich ſelbſt du haͤtteſt ſchier Luft und ſchluͤgeſt dieſe 
vier Geiſtlichen todt. Drauf ſptach er ſogleich mit falſchem Herzen: 
zu den Geiſtlichen: „O Ihr Herren! ich bitte Euch um Gottes 
willen, fallet mit mir auf Eure Kniee und bietet für mich, daß 
meine Beichte mir ſelig fei:und ich vollkommene Neu und Leid 
über meine begangene Suͤnden haäbe, auch ſtandhaft im meiner 
Buße bleibe, damit Ihr der guten Werke, fo ich gethan und‘ 
noch thun werde ‚. mit sheilhaftig werdet!““ Als :die-Geiftlichen 

des Pilgers Reder hbrten, fielen ſielaus Mitleiden auf ihre Kniee, 

Gott. bittend, ex: wolle: dem! Pilger Standhaftigkeit zu feinem 

Borfat und. Beffesung: feines: Lebens‘ geben, weil’ er ‚lange in 

Suͤnden geſteckt. Unterdeffen übte er ſeine ſchwarze Kunſt 

und wurde wiederum jung und ſtark, nahm feinen Pilgerflab,“ 
der.wohl mit Eifen beſchlagen war, und ſchlug einen Geifttichen, 

daß er zur Erde fiel. Ald die Andern-died-fahen, wurden fie fehr 

beſtuͤrzt, vermeinten zu; entianfen,. konnten aber wegen der Tanz‘ 
gen Kleidung nicht eutlonmen; alſo ſchlug er fie Alle todt: Als 
Reinold dies ſah, fagte er zu Malegys: „Ach, Vetter, was 

habt Ihr: gethan chabt Ihr die Geiſtlichen Alle todtgeſchlagen, 
die Euch abſolviren ſollten won: Euren Suͤnden?“ Malegys 
ſagte: „Vetter Reindid, die Ponitenz,, ſo ſie mit auferlegt‘ 
haben, war zu ſchwer, darum habich fie todigeſchlagen.“ 
Reinold fagte wiederum zu ſeinem Verter si „Sollte ich die Alle 
getodtet haben, bie-mir ſchwere Buße:aufgelege huben, ich hatte 
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in, einem Siofier her hundert: Beifklicher von Dieſemn Oren er⸗ 
ſchlagen!““ Da fogte Malegys: :,„Meinald;, laſſet diefe. Worte 
bleiben und kommt .mir.zu. Hilfe, dasß wir ſie ausziehen und 
ihre Kleider auf die Pferde binden und ſie ins Kloſter führen.” 
Reinold aber mar zarnig, daß die Geiitächen tobt: waren ,. und 
fagte: „Vetter, ich. will_das nicht: thun;;: wenn Ihr wolle, 
fo thus eö.felber. 17“ 8 Malegys ſah, daß. Reimold. ihm nicht 
helfen wollte, zog er Die Geiſtlichen aus, baud ihre Kleider 
zuſammen, machte. fie feit auf, die Pferde: und lieg die Korper 
im Wege liegen. Daranuf ging er nach dern Kloſter, das vor 
Paris lag, und fragte nach dem Abte. Der Pfoͤrtner ſagte, er 
wolle ihn anmelden. Als Malegys zu dem Abte kam, gruͤßte er 
ihr ehrerbietig und ſagte: „Wuͤrdiger Herr! Graf Reinold jagt 
Euch freundlichen, Gruß und ſchickt Euch dieſe Pferde und Klei⸗ 
der. Er begehrt, Ihr wöchtet fuͤr ihn und feine Bruͤder bitten, 
daß fie bei König Karl zu Gnaden kommen mochten.““ Der Abt 
fragte: „Wie kommt Ihr zu dieſen Pferben und Kleidern!’ 
Malegys ſagte: „Wuͤrdiger Herr!. Reinuld:.het vier Geiſtliche 
exſchlagen im Wald Bordole ‚und. zwäng: uns, daß' wir die 
Kleider hieher bringen ſollten.“ „Aber. che Malegys ſeine Rede 
vollendet hatte, ſagte Reinold gar leiſe. und heimlich zu. ihm: 
‚Better, Ihr habt fie erſchlagen.“Malegys ſtieß den Nemold; 
der merkte ‚gar. bald, daß Malsgys.das.thät: um feine: Bellen 
veilfen, Der Abt fragte den Malagabıı. ,‚yEreund,.: hat Reinold 
fie alle, vier erſchlagen? das, wird ‚Gert: an. ihm wohl rächen; 
ih will das Geſchenk von ihm nicht annehmen .ıhenn. er-ift im 
ganzen Königreich. in Die Acht gethan, dergeſtalt, daß ran ihm 
fein. Effen noch: Trinken geban ſoll, viebwaniger verlaufen, und 
wir werben. ihn auch in unſerer Kirche in. die Acht erllaͤren.“ 
Da fragte Malegys den Abt: „Motte Ihr. das Geſchenk zit 
ammehnen, fo wollen wir wieder, zu Reinold ziehen MN 
ihm ſolches anzeigen; wenn er eB.erfähkt,. fo weiß ih ge⸗ 








it: daß er Pakt mind: brennt Ham. Kofler in Beutd- 6. 
ra ber Abt das von Malegys hoͤrte, entfetne-er. ſich und ſprach!: 
grund,‘ ip habe mich auders bedacht; ich will das Geſchruk 
hier Bihatren mrd will Reinbids and feiner Brüder auch einge- 
ent ſein in umfern Gebrt und. im Amte der Heiligen Meſſe, auf 
Daß Bott ihnen Allen wolle Gnade verleihen, duß fie Yan ihtem 
ſchweren Gefaͤngniße moͤgen erlbſt werben und einen guten 
Frieden mit. Kiwig Karl treffen. Ich bitte Daneben, Ihr wollet 
meiner bei dem Neinold nicht m Bbſen gedenken.“ Malegys 
ſagte: „Nun wohlan, wuͤrdiger Herr! quf Eure vorgebrachten 
Morte wollen wir Allos hintorlaſſen, was wir hierher gebracht 
haben. *? Alſo fchieden Reinold und Malegys von dem Abt und 
zogen nach Paris; und als ſie da anlangten, war es eben Sonn⸗ 
tag, und Roland vitt gerade das Roß Beyart. — Des Mör- 
ıgend.; als der Gottesdienſt verrichtet war, ging ein Jeder zu 
Tiſch. Indem famon Reinold und Malegys nach Paris vor die 
Bauce und ſahen da Tine Scheuer ſtehen, Darin viel Stroh war. 
Du nahm Malegys rinen großen Arm voll und trag ed auf vie 
Bruͤcke, ging darauf und ſagte zu Reinold: „„Ach, lieber 
Geſell! wie lommiſtt Du auf dies Stroh? ich weiß, daß Dir dab 
Stehen ſchwer anfummt,. deun Du biſt weit gegangen, ſowohl 
als ich.“ Wittlerweile Tan ein Mann Daher and der Kirche; 
Denſelben beſchwor Malegys, daß er feiiem Sefellen helfen wolle, 
daß er anf Dad Serdh Ahme, damit er ſich nicht wehe hät und 
auönahte. . Der gute Maunn that eb gar gern und half ihn, daß 
er zu figen kam, denn ser ſah iin fhr den Aermſten an, den er 
jemals gefehen hatte, ‚uutd!unb Ihm auch einen’ Pfennig, dein eb 
duͤnkte ihn, daß er wohl Prdurfnig ſei; denfetben gab er dem 
Malegys zu bewahren, Darnach ſagte der gute Mann zu Male⸗ 
g98.: „Freuud, habt Ihr deine Herberge, fo igeher mit mir.“ 
Da antworeote hin Mulegys⸗ „Ja, Herr, deſſen weiß ich 

Euch Dank; wo ſoll ich Esch ſindenſe⸗ . Dev Munun fagte Al⸗ 
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ernächft .uten des Vaume Anker: Ihr ain Mirthshoub; da ger 
het. ein, ‚die Wirshie wird Euch freumdlich aufnehmen. ’‘ Mater 
995 dankte dem Mann ſehr für feine Wohlthat und. fagte: 
„Freund, wir.wellen, Gott wieder für Euch Sitten, ’’ Als De 
legys miz feinem Geſellen auf der Vruͤcke ſaß, hatte exnein gol— 
denes Gefäß mit Edelſteinen, hell wie die Sonne. Da machte 
‚ex einen fofttichen ‚Trank vom allerkoſtlichſten Wein und, allerlei 
Kräutern und. Specereien, daß, wer. von dem Tranke genof, 
‚der mußte dem: Malegys in allen Sachen unterthänig und geber 
fam fein. Danach gab. er dem Reinold feine. goldenen Sporen 
wieder und fprach zu ihm: „Vetter, bindet Eure Sporen wie 
der an Eure. Füße.’ Da ſagte Reinold: „Was follen mir de 
Sporen ‚an. meinen Füßen, da ich mein Noß Beyart verloren 
habe?’ Da fagte Malegys wieder: „Vetter Reinold! ziehet 
fie an, und Eure Hofen:darüber ; ich will das Roß mit meint 
Kunſt Euch wieder verſchaffen. Merket- aber: ‚die beiden erſten⸗ 
mals, daß Ihr auf das Roß gehoben werdet, follet Ihr allemal 
wieder auf der andern Seite herunter. fallen ; dach das dritte: 
mal, wenn fie Euch wieder darauf helfen, fo bleibet feſt darauf 
figen 1!’ Als Malegys den Reinold fo, ustterrichtet hatte, mie er 
ſich verhalten follte, kamen die Herren vom Hof mit einer 9% 
Ben Menge von, Adel und Unadel, groß und Hein, . ſammt vielen 
Frauen; Danach die Ritter, einer nach dem andern, gar bet 
Nlich gagiert anf. ihren Pferden. Auch flanden da viele ehrbare 
Leute und befahen die Ritterfchaft. Da fagte einer zu den m 
dern: „Saget mir doch, ‚welcher if} der fchönfte und. trefflichſt 
unter. den Rittern, "die Ihr jetzt habt .fehen über die Bruͤcke rer 
‚ten, ‚oder der. noch darüber reiten wird ? — „Das iſt Roland, 
fagte der, welcher gefragt worden war, der den Ferragu erſchla— 

gen bat!!! Da -fagte eine der Grauen: „Nein, der ſchonſie | 
ift Olivier!“ — „Ach nein, fagte eine Dritte; es iſt der Her⸗ 
309 von Bayerland!““ Diefe Worte hörte eine andere, Die dabei 
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ſtand und nicht von der Gefellicheft war, die fprach: „Ich 
füge Euch in Wahrheit, ich weiß noch einen andern; wenn der 
bier wäre, der übertrifft die Undern ale an Schönheit und 
ritterliden Thaten!“ Da fragten die andern Damen, wer 
dad wäre? Darauf antwortete die Dame: „Ach, den fennet 
Ihr nicht! er it Reinold genannt; der darf nicht. ind Kbnig⸗ 
reich kommen; wenn er aber hierher kommen dürfte, ich -fage 
Euch gewiß, er wäre der fehönfte und vortrefflichfte von allen 
die heut über die Brüde geritten find und noch darüber reiten 
werden!!! ‚Died ganze Geſpraͤch der Frauen. hörte Keinold an 
und mußte lachen. Das erzürnte Malegys, er ftieß den Reinold 
an und fagte: „Vetter, Ihr müßt nicht lachen.‘ Da fagte 


Reinold: „Ach, Vetter, verzeibet mir! das Gerede der Frau 


machte mic) lachen!“ Als nun die Ritter alle über die Bruͤck 
waren, kam der König auch mit Roland, neben dem dad Roß 
Beyart geführt ward von den Kuechten, denen es bei hoher 
Strafe anbefohlen war, darüber zu wachen. Als König Karl 
num auf die Bruͤcke kam, fah er den Malegys und Reinold und 
zwifchen ihnen ein ſchoͤnes goldened Gefäß. Da fagte er zu Ro⸗ 
land: „Sehet, Vetter! da zwifchen den zmeen Pilgrimen ſteht 
ein goldened Gefäß, welches über die Maßen wohl gefertigt iſt; 


v 


ein ſolches Fonnte ich nicht für taufend Dufaten machen laſſen!““ 


— „Das ift wahr, fagte Roland; wir wollen fragen, wo fie 
die Schüffel her haben.’ Damit ritten fie zu den Pilgrimen, 
und Beyart ward vor ihnen bergeführt. Das Roß ſchnoberte 
den Pilgrim an und erlannte den Neinold, daß er- fein Herr 
war, fiellte fich auch gar freundlich gegen ihn. Da fragte der 
König den Malegys: „Freund, woher kommt Euch das fchöne 
Gefäß? das möchte ich wiffen!’’ Da antwortete Malegys: 
‚‚Suädiger Herr, fürwahr! man findet überall Gutes genug. 
Wenn ich gewußt hätte, daß ich meine Schüffel unter dieſem 
Volle verlieren follte, ich würde fie nicht hergeſetzt haben; ich. 
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hoffe, in Suer Majeſtuͤt Rande wird der Arme befehägt, wie der 
KReiche mit feinem großen Gut.“ Der König fragte abermaks, 
wuie er zu der Schuͤſſel koͤme, dent er wolle ed wiffen. Da aut 
woortete Malegys: „Gnaͤdiger Herr! dad Gerd, welches ih 
Darım gegeben habe, das ift vor eilf Jahren im Kirchen und 
Klbſtern von mir zufanmmengebettelt worden, und ich habe dal 
Jelbe weihen laffen. Diefed Gefäß aber iſt der heilige Graal, 
weicher iſt gebraucht worden am gruͤuen Donnerſtag, Als der 
Herr das Abendmahl mit feinen Juͤngern genoß, und der Part 
zu Rom hat Meſſe darüber geleſen und gab dem Gefaͤhe de 
Macht, wer darans ein Suͤpplein iffet, der wird aller ferner 
Simden los und wenn er ſchon bis Aber die Ohren darin Hefte, 
zleichwie Maria Magdalena geſchah, als fie die Fuͤße une? 
Herrn mit ihren Zähren benetzte und mit ihrem Haar trock⸗ 
nete.“ Darauf ſagte der König zu Roland: „Merket, Wetter Ro⸗ 
land! dieſes find gewiß ‚zwei Engel von Gott geſandt, DEM 
das flumme unverftändige Thier erzeigt ihnen Shrfurcht.“ Me 
legys verftand diefe Worte, nahm einen Prügel und ſchlug auf 
das Roß Beyart, daß es aufſprang. Da fragte der Kbnig det 
Pilger: „„Warum ſchlaget Ihr dad Roß?““Da ſagte Male⸗ 
gys: „Es kam und zu nahe! wenn ichs nicht geſchlagen Halt, 
wuͤrde es meinem Geſellen Leids gethan haben; bitte debwegen, 
ed ein wenig zuruͤck zu fuͤhren, weil wir uns davor fürchten. 
Da ließ der König das Roß Hinter ſich führen und begehrt 
daß Malegys ihm ein Schnittlein-and dem heiligen Gefäße gäbe, 
auf. daß er’der Suͤnden entledigt werde, damit er behaftet Fi 
‚and bot ihm dafkır, einen gofdeneh Pfennig. Malegys ſagte: 
Das ſteht nicht in meiner Macht; es fei denn, daß Ihr Mi 
den Kbnig weiſet.“ Der König antwortete: „Mau fagt, d 

ichs bin!“ Da fagte Malegys: ‚‚Gmädiger Herr! fo bitte ich 
um Verzeihung, daß ich fo ungeſchickt gegen Euer Majeſtaͤt ge 
redet habe, denn ich habe Euch richt gekunnt.“ Der. Konil 
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men: „Mein Freuud, warum fat ich Euch das übel-beuten? 
Ich begehre allein von Euch ein, Schaitttein aus dem geweihten 
Gefaͤß; uch will. Euch daſſelbe mit einem goldenen Pfennig. er⸗ 
ſtatten,“ Da antwortete Malegys: „Gnaͤdiger König! Day 
darf ich nicht thunz as fer denn, daß Ihr denen Allen varzeihat, 
die Euch jemals, erzurnt oder beleidigt haben. Euer Majeſtat 
weiß wohl, daß. Chriſtus auch Denen Allen vergeben hat, die 
ihm den Tod angethan haben, am Stamm. des Kreuzes.““ Der, 
König ſprach: Freund, das iſt wahr! Aber Reinold has mir. 
ſoviel Uebels gethan, daß ichs ihm wicht: vergeben kann, und 
funk noch cin Mann, genannt Malegys, welcher wit der ſchwar⸗ 
zen Kunſt umgaht; denſelben Bann ich quch nicht in. weinem Ks: 
nigreich leiden; wat wenn ich fie Beide: gefangen haͤtte, wolte 
ich ſie aufhenken laſſen. Nun ſaget mir, Pilger, was iſt das für 
einer, der da bei Euch iſt?““ Malegys ſagte: „Er iſt taub, 
ſtumm und blind.” Da fagte der König: „Gib mir ein Suͤpp⸗ 
lein aus dem Gefäße, zur Vergebung meiner Suͤnden!““ Wales 
gys fagte zu ihm: „Herr König! hier liegt mein armer Bru⸗ 
der, der in funfsig Tagen nicht gefehen , gehört noch geredet 
hat. Solch Ungluͤck bekam er in einer Nacht in einem Hauſe, 
darin wir zur Herberge lagen, und vorgeſtern kamen wir zu einer 
weiſen Frau. Die ſagte zu ihm: Sie wuͤßte feinen beſſern Rath, 
der ihm heiſen wuͤrde, denn allein, wenn er kaͤme an den Ort, 
da man das Roß Beyart reiten würde, daß er daſſelbe auch reis 
ten möchte; das fol ihm heifen von alt feinem Elende.“ Da_ 
fagte der König: „Freund, da waͤret Ihr zur guten Stunde 
‚bierber gelommen! denn Beyart wird hier geritten werden. 
Aber ich fage Euch noch einmal: gebt mir ein Suͤpplein aus dem 
Gefuͤß, fo will ich Euren Gefetten dad Roß Beyart reiten laſ⸗ 
fen. !! Malegys, dieſe Worte hörend, fagte: Herr König! ed 
fol gefchehen. Euer Majeſtaͤt weiß wohl, daß Chriſtus zw. Beth⸗ 
lehem geboren iſt in armer Geſtalt und in ſchlechte Leinwand 
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gebunden ward; ſolches that feine Demuͤthigkeit, weil Gon 
wollte haben, daß der Menſch allen Hochmuth und Pracht mei⸗ 
den und demuͤthig fein ſolle.““ Der Konig ſagte: „Freund, dad 


iſt wahr! Da ſagte Malegys wieder zum Konige: „Euer Ma— 


jeftät Inffe auch die Knechte, fo dahinten ſtehen, ein Shpplein 
nehmen; dann will ich ed Euer Majeftät auch vergbnnen.“ 
Der König fagte: ,,Pilger, ich bins zufrieden und laß ed ger 
fchehen !‘* Drauf befahl er fogleich, daß die-Anechte vor ihm 
nehmen follten, wie fie auch thaten. Sie Kamen Alle zu Male: 
998- mit gefaltenen Händen und begehrten, daß er ihnen dad 
Süpplein reiche; aber fie wußten nicht, was fie thaten. De 
nach kam der König auch in großer Andacht und empfing en 
Saͤpplein, in der Meinung, daß ihm feine Stnden dadurch det 
































geben fein follten. 18 dies verrichtet war, lieg der Knig dt 
Roß Beyart außerhalb Paris bringen, an den Ort, mo man 
reiten follte; dahin damen die Pilger auch mit großer Mühe und 
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Arbeit, wie es dad Anſehen hatte. Wie fie nun auf dem Wege . 
waren, faste der König zu Roland: ‚‚Lieber Wetter! ich bitte, 
Ihr wollet diefen kranken Pilger auf Euer Roß ſitzen laſſen, daß 
er das reite, fo wird er durch Gottes Hilfe geſund werden und 
Ihr verbienet Gottes Lohn daran.“ Roland fagte: „Ja, gnaͤ⸗ 
diger Herr König! das will ich gern chun;“ — nahm ſogleich 
den Pilger in feine Arme und bob ihn auf das Roß; aber der fiel 
von der andern Seite wieder herab, welches Roland von Herzen 
leid war. Er half ihm wieder auf dad Noß, aber der Pilger 
fiel abermals an der andern Seite herunter. Als Malegys dies 
fah, fagte er: „Ach, Herr! Ihr thut große Suͤnde, daß Ihr 
den armen Mann fo hart fallen laffet und treibet mit ihm Eure 
Kurzweil; das Roß ift Hoch, fällt er nochmals herunter, ſo iſt 
er todt.““ Als der König hörte, daß Jener fo oft von dem Roſſe 
gefallen war, fprach er zu Roland: „Ich bitte Euch, Vetter ! 
haltet den Pilger doch feft, daß er nicht. mehr fällt, er möchte 
fonft fterben.’? : Roland nahm ihn auf und feste ihn wieder 
‚ auf das Roß; da blieb’ er darauf: fiten. Als nun Reinold auf 
dem Roſſe war, ſetzte er feine Züge in die Stegreifen, fo von 
Geld gemacht waren, damit er. feft ſitzen konnte, und fprach zu 
den Knechten, welchen das Reß befohlen war: „Ich mörhte 
gern einmal allein reiten 17° Da befahl der König, man folle den 
Pilger allein zeiten Iaffen, Als Maleghs hörte, daß fein Geſell 
wieder.reden konnte, dankte er Gott, und ftagte ihn, ober auch 
fehen und hören konne? „Ja, fagte er, ich bin von meiner 
Krankheit und Mängel allen gefund worden.“ Als der Kbnig 
das hoͤrte, fagte er zu dent Biſchof Tutpin: „Herr Biſchof! 
laßt uns Gott zu Lob eine Proceſſion mit Kreuz und Fahnen: hals 
ten, daß Gott der Herr diefen elenden Menfchen durch Reitimg 
des Pferds hat gefund werden laffen, denn es ift ein. große® 
Wunderwerk!““ Als Reinold nun. auf dem Roß Beyart ſaß/ 
brauchte Malegys feine Kunſt, fo daß Reinold wieder zu feinem 
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vorigen Beate Tanz: und wie Rainold meekte/ doſſ mar icht 
ſo fehr Achtung: anf. ih gab, ſtieß ar das Roß mit deu Sparen. 
Das Roß merkte abebald, daß fein Herr wieder auf ihm ſas, 
ſchickte ſich zum Laufen an und fprang, wohl poblf Fußwegs weit. 

Als das die Knechte ſahen, deuen das Roß bafohlen wer, er⸗ 
ſchraken fie und fürchteten, fie müßten es mit dem Halſe bes 
zahlen; Malegys, Dies fehend, exzeigte ſich gar traurig und ftellte 
ſich gar übel, fehlug ſich mit Faͤuſten, raufte ſich Die Haare aus 
uud rieft „D gnäbiger Here und König! mein: Sefell if auf 
Euer Roß gefeſſen; ich fürchte, er mird dan Hals brechen, denn 
es ſtellet ſich gar wild mit ihm I’ Als der König ſah, daß Ma⸗ 
legys ſich fo uͤbel befand, bafahl er in der Eil den zwalf Genoſ⸗ 
fen. fie ſollen das Ruß mis dem Pilger einholen und ihm da⸗ 
von helfen... Da ritten fie Alle zu Pferd dem Pilger nach ; Roland 
and Dgier waren bie Erfien, danach kam ber Herzog von Veier⸗ 
kind mit Samſon, und folgends Die andern Herren. Sie meins 
me den Pilger zu erlangen, wußsen aber nicht, daß cd Reinold 
war. Reinold, dies merkend, ſoh ſich oßmals um, oh Be ihm 
folgten, und redete bei ſich ſelbſt: „Ach, daß ich wuͤßte, ob 
weine. Verwandten mir in guter oder boͤſer Meinung folgten! 
ich ſollte mich lieber gegen fie ſetzen, wie gegan einen Fremden z 
zog fein Schwert aus uoh hielt das Roß fa longe ſtill, his fie 
zu ihm kamen. Da rief er ihnen zu. und fragte: „Seget, Ihr 
Herren! habt Ihr mir. den Tod gefchworen, daß Ihr mir alle 
nachjaget? das offenbaret mir atfobaldt“‘ — Da erkannten 
fe ihn uud fagten: „Nein!“ Indem fagte Rolaud: „Vet⸗ 
ter Reinold, wir haben nicht gedacht, daß wir Euch allhier 
finden ſollten!“ Der Bifchof Turpin verwunderte fi auch und 
postet „Seid mir willkommen! lieber Reinald; mie Kommt JIhr 
hierher?“ MReinold dankte ihm und ſprach? „Dies iſt Gott ges 
faͤllig geweſen.““ Da kam Olivier auch, varwunderte ſich usb 
vegte: ‚‚Derter Reineld, ich bin wohl zufrieden. und danke Gott 
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——E —* finde bo RR kam Ogior und fprach : 
‚ueber. Vetter, nuu ſagrt mir Loch, wer iſt der andre Pilger, 
don betidesm König. geblichen iſt 4 Reinold antwortere ihm und 
fagte: „ER iſt: men Votter Mulegys und iſt obon der Rechto, 
denu er treibt nur feinen Spott net: dem Koönig!“ Da rief Reis 
nold die Herren zuſammen und. bat erſtlich Metand, duß er den 
Malegyo bei dem König nicht angeben ſollte; danach begehrte. ev 
vom Riſchof Zurpür amd ben: andern Hasen, daß ſie ſeine Bruͤ⸗ 
der, die moch in des Königs Hund gefangen ferien, in ihren Schut 
nehmen und nichs zulaſſen wollten, daß fie umkuͤmen oder nach 
dee Gaigen geführt waͤrden. 8. Foulous Sohn dieſos hörte, 
fagteer.: „Reinold, ih will Dich jetzt unſerm Koönig gefungen 
beferh, der fol Dich und Deine Brüder. morgen henken laffen 14% 
Neinold fagte: ‚Davor behuͤte mich Gott!“ zog fein Schwere 
aus win Thing ihm den Kopf ab. Daruber lachte Moland und 
fajter „Habt Dank, Bester, Ihr habt ihm recht gerhan und 
er ‚hat: feinen rechten Lohn belommen.’’ . Mach diefem nahm 
Meinold Urlaub von den Herren ud befahl fie Dem heben Gott, 
und: ſtellte feine Bruͤder in Gottes und ihre Gewalt; „und mein 
ve Vetter Malegys, ſagte er, beſehl ih Mana der: Muster 
„Genre; denu ich darf hier nicht Länger: bieiben I. ar Maier e 
. yon ihwen weg uns rite nach Momalban. J 
Ab die drei aude beym⸗us go VJaria folkten achenti werben, Ya Deren | 
von Se ſolches aber nicht zugaben, und endlich jene durch Ma» 
legps befreit wurden. 
er bie Herren. son Reinold gefchieven waren, ritten fie 
weder zum König und beſchloſſen auf den: Wege, was fie dem Ks - 
nig ‘für einen Beſcheid bringen und: fie: fagen wallten, daß es 
ihuen ergangen wäre. Als fie nun zum Kbnige kamen, war et 
wehl zufrieden, da er fie ſah, and fragte fie gleich, ob fie das 
Noß Vepart mitbrächten? Noland fagee: „Nein, guaͤliger 
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Herr * Koönig!““ Indem ſeh der den Schilolnecht, der. todt 
auf einem Pferde daher gebracht wurde, umd fragte: „Wer ift 
der, den Ihr todt daher bringet? iſts der krauke Pilger, der auf 
dem Noß Beyart geritten hat?’ Roland fagte: „Nein, : Here 
König! es ift Foukons Sohn. von. Morlin.““ ‚Der König fragte: 
„Wer hat ihn getodtet?“ Roland fagte zum König: „Das 
hab ich gethan!“ Da ſprach der. König: „Lieber Better, Das 
iſt nicht recht!’ worauf Roland antwortete: „Euer Majeſtaͤt 
iR da6 Roß Beyart wohl bekannt; wenn ed anfängt zornig 
zu werden, fo ift ed fo 668, .dag man es nicht bezwingen kann. 
Wir waren ihm fo nah, DAB wir meinten, wir hätten, ed gewiß 
in unfern Händen gehabt; da kam der Schildfnecht und wollte 
allein die Ehre haben, zogfein Schwert aus und griff nad) Beyart, 
und. ald eh das bloße. Schwert ſah, floh es und lief hinweg, als 
wenn ed unſi innig waͤre. Alſo verloren wir es zwiſchen "zweien 
Waͤldern und. einem Ackerland; darum ſerzuͤrnte ich und ſching 
den Schildknecht todt.“ Als der König das hörte, ſagte er: 
„Better Roland, Ihr habt nicht unrecht daran. gethan! ed. war 
gar eine Vermeſſenheit, daß. er vor Euch Allen das Pferd allein 
fangen wollte, das ihm doch unmdglich gelingen konnte; doch 
wäre mird lieber, es wäre nicht geſchehen!“ Als der König aus⸗ 
geredet hatte, fagte Roland zu ihm: „Herr Koͤnig, ich begehrte, 
Euer Majeftät wolle die Kuechte alle, denen dad Roß befohlen 
war, aufbenlen laffen ! denn fie find Urfache, daß es und ents 
kommen ift.‘ Da ließ der König die Knechte zur Stund aufhen- 
ten. Danach ging Malegys zum König und fagte: „Ach, wie 
iſt mir gefchehen! mein Gefell ift auf dad Roß geſeſſen, ich 
fürchte, er wird herunter gefallen fein und ſterben. Dieſes be⸗ 
kuͤmmert mich gar fehr; . ich wii eine Wallfahrt über See thun 
und für feine Seele bitten, daß Gott der Herr ihr wolle guädig 
fein!’ Und fo ftellte er. ich gar tinnrig. Als der Kimig dei 
Malegys Elend. und Jammer anfah, tröftete er ihn und fprach: 
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„Freund, feid zufrieden! ich will Euch in ein Kloſter thun, daß 
Ihr Euer Lebelang erhalten werden ſollt; und fo ich vernehme, 
daß Euer Gefell tobt geblieben ift, will ich alle Tage zur Ehre 
der Mutter Gottes eine Meſſe fuͤr ſeine Seele leſen laſſen.““ 

Malegys dankte dem König und ſagte: „Ich kann nicht laͤn⸗ 
ger bleiben.’’. Damit nahm er Urlaub vom Koͤnig, und dieſer 
befahl feinen Schaffner, er folle dem Malegys hundert Dukaten 
in Gold geben, die folle er ald ein Gefchent nehmen. Malegys 
nahm fie und zog von Paris: WIE dies fich nun alfo zugetragen 
hatte, ließ der Koͤnig feine Edelleute und alle feine Räthe zuſam⸗ 
menkommen und fagte: „Ihr Herren, ich gebe Euch zu ver= 
ſtehen und fchwore bei meiner Krone, ich will Gericht haben 
über die, welche meinen Sohn fo mörderifcher Weife erfchlagen _ 
haben !7’ Alsbald ließ er des Reinolds Brüder aus dem Gefängs 
miffe bringen und hieß ‚ihnen ihr Augeficht bedecken und ihre 
Hände binden, als ob fie Diebe gewefen wären, und wollte fie 
binrichten laffen. Als der Bifchof Turpin dies fah, erbarmte 
er fich Iıber.fie und fagte: „Herr König, ich bitte, Ihr wolle 
unfere Vettern erftlich vor Gericht und vor die Schoͤppen kom⸗ 
men laffen, denn ed ift ja Euer eigen Fteifch und Blut!’ Da 
fagte der König: „Herr Biſchof, durchaus nicht! Ich will, daß 
- fie heut fterben follen, denn fie haben mir meinen Sohn erfchlas 
gen und müflen nach ihren Werken den Lohn empfangen !‘/ Der 
Biſchof fagte: „Herr König! diefe Herren hier find ihnen faft 
‚ alle verwandt und ich. zweifle nicht, fie werben ed ungern fehen, 
dag man fie aufhenke, und. Undank werder Ihr haben, wo Ihr 
ſolches gefchehen laßt!“ Der. König fragte: „Herr Bifchof, 
weit Ihr Euch ‚gegen mich auflehnen?“ — ‚Nein, fagte der 
Biſchof, aber wir wollen nicht verwilligen, daß: fie geheuft wers 
den ſollen!“ Der König fagte: „Ich will-fie doch henken laf⸗ 
fen, und will fehen, wer mirs wehren wird! Der Bifhof 
fprach weiter: , ‚3% glaube .nicht, daß ed die Herren werben 
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zulaſſen, darn fie ſind ihaer ſchier /alle vercandt. Da tief 
der Konig Foulvn von Maris zu. fh und fagte: „Me. rathet 
Shr mie, {eK ihr munine Metternn: henkon oder full ich fie: beben 
laſſen de⸗ Fokon fügte zum Konig ‚Gnoßmmickigfken Bünig! 
Ray ſeid Ihr ſalbſt Flug und verſtaͤndig genng. Bar Weuradik, 
deß ſich Biſchos Turpin Kar: Majeſtaͤt miderſetzt, mar Ihr fie 
nicht henken Iaßa, ſo wird mau ſagen d Dar Kovig bat es durch 
Zwarg nicht tham drſen.““ Ale der Rbmig diefes Härte, er⸗ 
grimmte er noch wahr und ſchwar noch einmal bei fohnen Krone 
und ſagte: ,‚Num ſollen fin ſterben, es tofle auch woes ed 
wolle —— ber ter Schwur war ihm hernach wen Kerpen 
kein. Als der Biſchof diefe Worte vom Könige hörte, ward er 
zoruig and fagte: „‚Nun mohlen, gnaͤdiger Herr und Abnig! 
eh iſt unſer Didier Wille und Meinung, daB Euer Majeſtaͤt den 
vier Bruͤdern, unſern Vettern, das Leben laſſen ſoll, es fa 
Auer Maichhät lieh oder leid 14 Der Konig verſetzte den Biſchef: 
„Mie, wollt Ihr Cuch gegen wich auflehnen und Euch wide: 
wich fegen?’« und ſchlug hierauf nach dem Wifchof.: . Der Vi⸗ 
ſcheſ, dies erfehend, nahm den König bei dem Hals und wuͤrgte 
ihn beinahe zu Tode; aber die Andern flelen dazwiſchen und bracheen 
fie von einander. Der Kbnig ward gar zornig und fügte: ‚MM 
will ich fehen, wer Diejenigen find, die mir abfagen und mil 
Eich leben und erben wollen?’ Als der Biſchof das hört, 
fprang er auf die Seite und ſagte: „O Ihr Herren uudFreunde, 
die Jhr e& mir mir trew meinet und wicht von mit weichen woll 
ftehet mir in meiner Noth bei !\denn in der Jeit der Noth erfemt 
man einen Freund.’ Als der Biſchof diefe Werte gertdei 
fptang zu ihm von dem Könige Graf Aymerich, Arnolds Sch 
von Mailand; nach ihm Herr Arnold ſelbſt, ein flolger uud ge⸗ 
waltiger Ritter ; nach ihm der Herzog vun Burgund, der ſagte: 
„Herr Biſchof, wir wollen Euch Helfen und beiſtehen mit keib 
ud Gut gegen Alle, die Euch aufechten werden! feld deahold 
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nicht craurig.⸗ Ihm foigte Richard von der Normauidie, Ogier, 
ein gewaltiger Niceer, der Herzog vor Balmon und ſeine zwei 
Sohne Borwam und Nichard; danach Graf Olivier von Genna 
und der · ſidize Roland, und noch erliche Andere meht. Als bie 
Herren man an des Diſchofs Seite ſtanden, ſagten fie Wie uhr 
lauder Stimme: „Seid nicht traurig, Herr Biſchof! wer’ End 
jetzt was zu Leibe Chat, Der foll es uns thun, und ſollt es unfſer 
Leben koſten l⸗ Als der König das ſah, ſprach er zu Roland: 

„Better, wie geht Died zu? ich meinte, wenm mtr Albe abfarfen, 
fo wuͤrdet Ihr dei mir bleiben? Ich Sehe wohl, ich habe Euch 
alfo lange vergebens an meinem Hof behalten und habe. Euch 
allen andern Herren vorgezogen und- mein Vertrauen auf Euch 
geſetzt; Ihr aber laffet mich in der Noth ſtecken; das 'hhrte ich 
Euch wicht zugetraut 1’ Da tagte Graf Roland: „Gnaͤdigſter 
Herr! Dies adyte ich durchaus nicht. Euer Majeſtaͤt follte ſich 
billig fehämen vor der ganzen Welt, daß Ihr diefe drei Herren 
hinsichten wollet, fo doch vom- Königlichen Geblät nnd Eure 
Derwandten find.’’ Da rief der Honig Foukon von Paris und 
fagte: Foukon, was faget Ihr dazu? fol ich meine Vettern 
Aoßgeben oder mit?’ Kouton fagte: „Euer Majeſtaͤt ift klug 
und verftländig genug. Sehet Ihr nicht, daB Eure naͤchſton 
Freunde ſich gegen Euer Majeſtaͤt waffnen und dem Biſchof zu: 
fallen? Im Fall ihr die drei Herren losgebet, fo mind man fa= 
gen, Bhr Habt fie nicht richten Dürfen, durch Zwang Eurer 
NRaͤthe, uud alfo muſſen kaufen laffen.“ — „Das iſt wahr !”’ 
ſagte der Konig. 8 Ogier die Worte von Foukon hörte, ward 
er zornig, fprang hetvor und fchlug dem Foukon ins Geficht, 
vaß er vor des Konigs Füße fiel, als ob er tobt wäre, und ſprach: 
‚Ki, Du falfcher Rathgeber und böfer Tyrann! wiliſt Du das 
Blut dieſer drei Herren und-fteheft, daß wir ed nicht begehren? 
Du ſollſt den Tag-nicht erleben!“ Hing dann zu den drei Brü⸗ 
dern, -Wfete- Ihnen ihre Hände und entbloßßte ihr Seficht, uud 
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wollte fie nicht laͤnger alfo gebunden fehen. Da fragte der Bis 
ſchof:: „Wer. will uun. diefe drei Hersen heulen? Ich glaube, 
es wird Niemand ſo keck fein !’’ Der König fagte zu dem Bifchofe: 
„Ihr ſeid fehr.tsogig. gegen mich 1°! Der Bifchof ſproch: „Herr 
‚König! ic) habe Euer Majeflät zuvor geſagt und fag ed noch: 
wenn ich mich gegen Euer Mojeftät ſperren wollte, fo wollte ich 
Dusch meine Gunft, die ich habe,. Euch Land, Leut und die 
‚Krone abzwingen !’‘ Als der König das hörte, ward er zornig 
: und beklagte fich deffen vos feinem ganzen Rath. Als der Biſchof 
fahe, daß der Künig. fich fo: fehr beklagte, ließ er die Herren 
wieder binden, wie ſie zuvor gebunden geweſen waren, und lieferte 
fie alfo in des Königs. Hand und fagte: ‚‚Önädiger Herr und Kö⸗ 
nig! da habt Ihr Eure Gefangenen wieder, thut wach Eurem 
Gefallen; aber ich. rathe Euer Majeflät, laßt fie los um das, 
was Reinold für fie geboten hat!“ Da fagte der König: „Ach, 
die Allerliebften, auf welche ic) mich verlaffen, weichen nun von 
mir! wie ift mir. alfo geſchehen?“ Da fagte Roland: „Fuͤr⸗ 
wahr! Herr König, ich thue das nicht, daß ich von Eud) ab- 
weiche! wollet Ihr gegen. die Tuͤrken und Heiden ftreiten, ſo 
will ih Euer Majeſtaͤt nicht verlaffen, will auch noch getreuer 
fein, als vorhin; ich will allezeit vorn und nicht der Hinterſte 
fein und Euch dienen 1!’ — Hierauf bedachte ſich der König und 
ſagte: „Habt Ihrs gehört, Herr Bifchof? heut follen meiner 
Schweiter Kinder flerben, denn ich will meinen Sohn gerochen 
haben, ich kann folche Schmach nicht vergeſſen! Ein Kuecht 
ſchlaͤgt bisweilen fo harte Streiche als fein Herr 17° Roland, dieb 
‚vom König hoͤrend, ſprach: „Wie, Herr Koͤnig! follen Eure 
Knechte gegen mich ſtreiten?“ Als nun Foukons Kuccht fein 
Schwert zog, fihlug ihm Roland aldbald das Haupt ab und 
fprad.: „Herr Köuig, laffet Eure Knechte nicht gegen mic 
ftreiten, ich werde fie alle erfchlagen, die im Königreich find !’’ 
Als der König fah, daß er nichts ausı chten Tonnte, "weder mit 
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‚Suste. noch Gewalt, ſchwieg er eine Weile ill, bedachte ſich, 
wie er ſich am beſten raͤchen kͤunte, und fagte endlich: „Ach, 
Ihr Herren, wie thut Ihr ſo bei! ‚ich verwundere mich, DAB 
Ihn Euch wider⸗mich alſo auffuͤhret, daß ich meinen geſchwor⸗ 
nen Eid nicht voßführen faun, daß ich meiner Schweſter Sbhue 
thdten laffe und alſo raͤche das Blut meines Sohnes, den ſie - 
jämmerlich erfchlagen haben!’ — Ueber dieſe Rede warb er 
ſelbſt ein wenig beſtuͤrzt, doch fagte er weiter: „Ich habe ges 
meint, Ihr follter mir in folchem Falle beigeftanden haben.’ 

Hierauf fagte der Bifchof: „Gnaͤdiger Herr und König! Ener 
Majeſtaͤt erzürne fich nicht über und, daß der Eid, den Ihr 

gefchworen, .nicht.vor.fich gehet; es ift ſchon zweimal gefchehen, 

daß Ihr einen. Eid gebrochen habt, darum achten wir «8 nicht 

hoch, ob.er für diesmal auch gebrochen wird.’ Der König fagte: 

„Hab ich dad. gethan, fo iſts mir leid; da. weiß ich nichts 'da= 
von.“ Der Biſchof fagte: „Ich will es Euch wohl ſagen: 

gedenkt Ihr nicht, dag Ihr im zornigen Muthe bei Euer long: 

lichen, Krone ſchwuret, Ihr wollter Amalis von Diinde henken 
laffen, weil er Euer Majeftät Tochter verführt hatte? und nun 
ift er. Euer. allerliebftier Sohn und habt ihm Eure Tochter zum 
Gemahl gegeben und dazu noch Land und Leute. ’’. Als der Kb⸗ 
nig dies hörte, ‚sagte er zu dem Bifchofes „Herr Bifchof, ich 
gebiete Euch bei.meiner Krone, laſſet die Worte bleiben und 
ſtreitet nicht länger gegen meine Perfon, denn ich fehe wohl, Ihr 
gewinnet ‚mir Land und Leute ab!“ Da fagte Roland: „Herr 
König! ich rathe Euer Majeftät ald ein Freund : haltet die Her⸗ 
ren alle drei noch ein wenig gefangen;. Euer Majeftät mag fich 
noch etwas bedenken, daß Alles noch zum Beſten dienen kann!“ 
— „Das will ich thun, Roland !. fagte der König. Darauf. 
wurden die Brüder wieder ind Gefaͤngniß geführet, weldye in 
großer Gefahr. ihres Lebens geftauden waren, und alfo ſchied 
die Verfammlung von einander und der Koͤnig ging in feme 
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Kemmer, and waren alle Dinge et: fuͤr diesmal zufrieden 
geſtellt. Als Died nun ſich alfo zugecragen hatte, kam Maltgye 
wieder gen Paris, um des Reinolds Braͤder auch. zu erretten 
094 jhrem Gefaͤngniß, Denn fie meinten aller Stunde, fie nö 
„ton, erhen. Er ging deshalbenach dem. Malafkıin das Weikm: 
aß, ꝓrwies daſelbſt feine Kumft, daß Die Fallbruͤcke hieberfel 
“und Dad Thor ſich eröffnete, und ging zu den Gefangenen. Sir 
brauchte er feine Kuuſt abermalk, und die Schloͤſſer des Tyınmi 
derſpraugen. Da ging die Thür entzwei und Maleghs gung ji 
ben Gefangenen hinein, nahm Adelhart bei der Hand und je: 
brach die Keitten, -mit denen fie gefchloffen waren. Aber di 
dern meinten, daß es des Khuigb Diener wären, welche laͤmen, 
am fie heimlich umzubringen. Daruͤber waren fie fehr Traun, | 
and Idelhant fagte: „„Ebler Bruder Reinold, wir ıfrffen jcht 
ſcheiden, ir fehen einander nimmermehr, denn der Konig wil 
uns jetzt tödten laſſen; Gott wolle unfere Seele in fon en 
eich nopamen 1+ Die Undern, als Blittfure mb Mdriefatt, fage 
sugar vbitterlich zu weinen ab klagten: „Ach, esikuunummeft 
Reben gethan!““ Malegys hörte dies :bitserliche Weinen. un 
Graͤmen, erbarmie ſich ihrer und ſagter ‚‚Licbe- Herren, ſed 
dufkieden und · orſchrecket nicht, es Hat keine Noth! ich bin Ma 
gys, Eaer Vetder, ich will Euch aus dem. Befirhgmig führen.‘ 
Ats die Bruͤder dieſes hoͤrten, waren fie gehe froh. Hierauf 
hate Adeihart: ‚‚Lieber Vetter! vhne Cure ‚Hilfe ſtohrt unſer 
Leben. in. Der :Hmad des Herrn und Kbnigs Mai; wir: biken, 
Bhr- wollet unb helfen!“ Darauf nahen fie Mulrgys bei der 
Hand und führte ſie aus dem Gefaͤngniße dis an die Wrüd 
Der Dtadt-Paris, und ſagte: „Ich babe Abel gethan, daß ih 
Euch aus dem Gefoͤngniß gefkher habe ohne Wiſſen des Kbnigo 
ich will hingehen und es ihm anzeigen ind Erlaubniß von ihn 
begehren.“ Da ſagte Adelhart: „Veeter, ich bitte Euch⸗ 
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laffet uns gehent denn:ich meißi,"ed wird Euch feine · Etlaubiß 
gegeben“ Malegys aber IRB die Herren alle: drei daſelbſt ſtehen 
und ging zum Koͤnige bis vor fein Bettıunb-fügter Herr Rönig! 
Gott gebe Euch einen guten ng und Gott wolle Euer Seelen 
Geleitẽmann ſein, wenff'fie. aus dieſem Jawmerthal ſcheiden wirt! 
Ich kann nicht unterlaſſen, Herr Koͤnig! Euch / wiſſen zu laſſen, daß 
ich, meine Vettern aus dem Gefaͤugniß geholt habe‘, und ſie hin⸗ 
weggefuͤhrt/ bis an die Bruͤcke vor Paris, es gehe wohl oder übel. 
Nun bitte ich, gnaͤdigſter Herr. und König! Ihr wollet mir erlau⸗ 
ben, duß ich ſie weiter darf hinwegführen nach: Montalban. Da⸗ 
ſelbſt wenden ſie ·Euch Ferien, Schaden mehr zufuͤgen, vielweniger 
Euer Mujeſtaͤt daſelbſt fuͤrchten.“ Als der Kinig dies im Schlafe 
"hörte; anewortete er: ¶Rehmet Eure Vettern und thut damit 
ꝛas Euch gefoͤllt wußte aber ſelbſt nicht, was er. geredet hatte. 
Altz · Maleghs dieſe Worte vom Koͤnig gehoͤtz, wär er wohl zufrieden 
and fah ſich um nach des Koͤnigs Krone, und nahm fein Schwert 
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ui" ſich and. ließ den König zuſehen; brachte alſo die drei Herren 
ſammt der Krone nach Montalban. Als nun Reinold feine Bruͤder 
ſah, ſprang er vor Freäden:auf und dankte ſeinem Better freund⸗ 
ch. Reinold und fee Brüder blieben ſammt dem Malegys zu 
Montalban heiemander. Nachdem Malegys vom Koͤnige fort 
war, ſchlief dieſer wieder ein; und. ald er erwachte, wußte er 
nicht, ob er jenes Alles von Malegys gefehen und gehört Hätte, 
ober ob es ihm nur im Traume fo vorgekommen ware. Er ging alſo, 
ſobald er: angekleidet war, nach dem Gefaͤngniß, um zu ſehen, 
ob es wahr, oder ob es ein Traum geweſen wäre. Als er dahin kam, 
fand er das Gefaͤngniß offen und die Gefangenen waren heraus. 
Da ward'et ſehr zornig mb ging wieder nach feinem Gemach; 
unterwegs kam ihm Roland entgegen und gruͤßte Den: Koͤnig, und 
ſagte: „Gnaͤdiger Herr und Koͤnig, zu guter Stunde ſeid Ihr alſo 
früh aufgeſtanden!“ Da ſagte der König zu Rolaud: „Liebſter Vet⸗ 
ter... gehet mit mir; ich muß Euch ein Ungluͤck Hagen, fo mir 
dieſe Nacht widerfahren iſt. Vergangene Nacht, als ich im Schlaf 
war, kam der Betruͤger Malegys zu mir, ſo ich recht weiß, und 
ſagte zu mir: er haͤtte Reinolds Bruͤder aus dem Gefaͤngniße ge⸗ 
nommen; und er bat mich um Erlaubniß, daß er fie nach Mont⸗ 
alban führen möchte, daß ſie mich nicht fuͤrchten ſollten; und ich 
meinte, er ſtaͤnde vor mir, und gab ihm Urlaub, fie hinweg zu 
führen. Sch ſah auch, daß er meine koͤnigliche Krone ſammt mei: 
nem Schwerte zu ſich nahm, und fürchte, ich werde eönimmer wieder 
bekommen.“ Roland antwortete dem König: „Herr König! habt 
For Malegys Urlaub gegeben und nehmet es ihm nun für übel? 
was ift das?“ Der König fagte: „Roland, Höhner Ihr mich 
und treibet Euern Scherz mit mir? das foll mich Bald verdrießen! 
Kann gingen fie mit einander in des Könige Kammer, dab der 
Önig war "fe übel sufrieden wegen feiner Gefangenen, = 
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Die der. König. Karl feime.Krong bei einem Nennen zu Pferde aid Preis 
ausfepte, und Reinold mit Liſt nach Paris Fam und bie Krone gewann. 
Es währte nicht lange, da kam dem großen König Karl 
Borfchaft , daß die Stade Köln von den Heiden belagert wuͤrde. 
Da gab. der König dem Grafen Noland ein flattliched Heer und 
ſchickte ihn wider die Heiden, und es gingen aus freien Stuͤcken 
noch mit ihm Herr Oliver, Ogier, der Herzog von Baierkand 
und viele Andere wit großer Mannſchaft bon den Herren am 
Hofe König Karls ; und er mochte ihre Treue und Tapferkeit aufb 
Neue erproben, denn fie [hlugen die Heiden auf dad Haupt. 
Kerr Roland befonders that grüße Thaten und erſchlug den heid« 
nifchen König felbft, worauf die Heiden alle ‘die Flucht ergrifs 
fen. Es entlamen ihrer aber nur wenige, Als nun die Herren 
wieder zu Hofe kamen, da empfing fie König Karl gar freund» 
lich und alle lobten den, ſtarken Roland and fagten, welche Wun⸗ 
der von Tapferkeit er verrichtet habe, Nur an Einem habe es 
ihm gefehlt, daß er noch viel mehr Thaten vollbracht hätte, 
naͤmlich an einem Noffe, fo feiner Stärke gemäß geivefen wäre. 
Als der König: das hörte, fland er in Sorgen, wo man ein 
Pferd bekommen möchte, fo Roland recht wäre und daranf er / 
fi ch verlafien konnte. - Wie nun der König nicht wußte, woher 
ein ſolch Roß zu bekommen wäre, das dem Roß Beyart an Kraft 
und Stärke aͤhnlich, auch in Geſchwindigkeit gleich wäre, ſo 
vonrde ihm von dem Ritter Dunay geraten, er folle feine Kro⸗ 
ne, die er ſich erfl neu hatte machen laffen , ald ein Kleinod 
ausſetzen, und in feinem ganzen Land ausfchreiben: wer Luſt 


"und Belieben trüge, mit feinem Pferd um die Krone zır rennen, 


der follte ſich nach Paris verfuͤgen, da wolle der König die Krone 
audfeßen; und welcher der Erfte mit feinem Pferd an dem Ziel 
wäre und die Krone erreichte, Dem wolle er fle viermal mit rothem 
Gold ablaufen, fammt dem Roß, mit welchem er ſie erlanget, und 
reichlich bezahlen. Diefer Rath gefiel dem Könige teoht und er 
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gedachte x fo möchte er. das beſte Pferd bekommen, dad im gan- 
zen Königreich wäre, damit Roland der Gewalt, die Reinold 
üben möchte, widerfiehen und ihn von Frankreich abhalten 
tonnte. Er fette daher die Krone zu einem Kleinod, und be: 
fahl daneben : es follte fich ein Jeder auf das Allerbefte gebrauchen 
und fich mit dem beften Pferde verſehen, dad er haben: konnte. 
Dies erfuhr Reinold von einem Freunde ,. den ‘er in Frankreich 
hatte. Derfelbe fam in aller Eil zu ihm nach Montalban und 
fagte: „Herr Reinold, ich thue Euch zu wiffen, daß der Koͤnig 
feine Krone zum Kleinode zwiſchen Montalban und der Seine 
auögefeßt dazu alle Ritter berufen‘, mit den beften Pferden 
zu Paris zu erfcheinen und ihr Beſtes zu thun ‚mit. Nennen, 
um die Krone zu gewinnen; und folched-thut er.in der Meinung, 
daß er das befte Roß bekaͤme, um. Euch ‚damit zu bezwingen 
und aus dem Lande zu halten: Reinold fagte: „Freund, ſchweige 
davon ſtill! fo ed meinem Vetter Malegys duͤnket rathſam zu 
ſein, fo will ih nach Paris zeiten. und das Kleinod gewinnen; 
deun ic) weiß, er findet fein Roß, das meinem gleich) iſt mit 
Laufen und Springen. ’’.. Dieweil er alſo mis diefem redete, kam 
Malegys dazu, und Reinold fagte ihm, was ‚Ber Freund. ihm 
binterbracht hatte. Malegys fagte: „Wo meinte der König 
ein ſolch Roß zu finden, ‚das dem Beyart: gleich formut mit Lau: 
fen und Springen? das iſt ihm nicht möglich. Darum rathe ich 
Euch, ‚Better Reinold, dag Ihr dahin ziehet, und nehmer Eure 
Brüder fammt Eurem Volk mit Euch, damit Fhr deſto beffer 
verwahrt feid, und fehet,. daß Ihr die Kront davon bringet! ich 
will auch. felber mitreiten.““ Da ließ Reinold dad Roß Beyart 
ſatteln, und, fie, ruͤſteten fich-in; aller, Eil und zogen dahin. Als fie 
gen Drleand kamen, fragte. Malegys nach der-beften Herberge; 
fie fliegen von ihren. Pferden und ‚gingen hinein. Als es num 
Eſſenszeit war; wuſchen fie ihre. Hände und ſetzten fich zu Tiſch 
on. Befohlen r DaB man den - Pferden ihre Gehuͤhr auch geben 
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ſollte; ſaßen alfo und waren frbhlich, denn ed war da fein 
Mangel, . As die Mahlzeit zu Ende:war, ging ein Jeder hufls 
wandeln, ‚mie. es ihm wohl gefiet;- aber Malegys:und Reinold 
gingen in einen Kräutergarten, darinnen allerlei Kräuter und 
Blumen ſtanden. Da fuchte Malegys etliche Kräuter, die ihm 
nöthig waren, und fließ fie. zafammen in einem Mörfer; den 
Saft: nahm..er und beftrih Reinold den ganzen Leib damit. 
Als er alfo beftrichen war, veränderte Reinold .die Farbe und 
ſah viel’ jünger aus, als er war, alfo, daß man ihn nicht ers 
kennen konnte. Als Adelhart, des Reinold Bruder, dies fahe, 
lachte. er und fagte zu den andern Brüdern: „Sehet, Bräder, 


was unfer Vetter gethan hat durch die ſchwarze Kunſt!““ Dar⸗ 


nach ging Malegys in den Stall und veränderte dem Roß Beyart 
auch ſeine ſchwarze Farbe,.und machte es fo weiß wie ber Schnee, 
daß man es nicht erkennen konnte. Als die Brüder folches fas 
hen, mußten fie tachen ‚und fagten unter einander: „Wenn 
wir nicht wäßten, daß es Beyart wäre, fo Fonnten wir das 
Roß jetzt nicht erkennen, alfo ift ed nun verftellt; und ift ges 


wiß Niemand unter der: Sonne, der ed erkennen kann.’ U 


dies geſchehen, fagte Malegyd: „Nun laffet. und gen’ Paris 
reiten, . denn Niemand kennt jet den Reinold, noch das Roß 
Beyart, wie genau man es auch beſiehet.“ Reinold der tapfere 
Dei ließ fein Pferd ſatteln und ruͤſtete ſich ſammt feinen Bruͤ⸗ 
dern zum Rennen, und ſein Vetter Malegys desgleichen; aber 
Niemand war ſo herrlich als Reinold. Die Worte, ſo Reinold 


und Malegys mit den Bruͤdern redete, hoͤrte aber von ungefaͤhr ein 


Verraͤther. Derſelbe lief eilends nach Paris und verkuͤndigte eb 
Alles dem Koͤnig und ſagte, wie Reinold ſich geruͤſtet haͤtte und 
nach Paris reiten wollte, um die Krone zu gewinnen, denn er 


hätte ed von ihm bbren fagen. Als der König diejes hörte, ents- 


fiel ihm. der Muth, und er fagte: .,‚Zreund, was faget Shr? 
Sch weiß, dag Reinold nicht hieher kommen darf, wenn er auch 


— 
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die Stadt Paris damit gewimen könnte.“ Da fagte der Vers 
räther: „Guaͤdigſter König! ich fage Euch fürmahr, es ge: 
fihieht ; denn ich habe ihn fammt feinen Brüdern und Malegys 
zu Orleans geſehen.“ Als der. Konig das hörte, ward er zor⸗ 
nig umd rief Foukon von Martin und fagte zu ihm: „Ich wil 
Dir dreitaufenh. Mann geben, darüber folft Du Obrifter fein 
und mit ihnen nach Orleaus ziehen, daß Du meinen Vetter 
Reinold bekommeſt und.bringeft ihn gefangen hieher. Wo er fih 


gegen Dich zur Wehr ſtellt, fo .haue ihn ſammt feinen Drüdem | 


md Malegys in Stuͤcke und bringe mir ihre Haͤupter, dafaͤt 
ich. Dir ſchwer Gold ‚geben will.” Foukon willigte dem Kny 
in ſolches: und zog hinweg mit feinen Volk, beſetzte alle Paͤſſe md 
Straßen und ſprach: „Nun iſt Reinold ſammt feinen Brüdern 
mein Gefaugener! Gott wolle es deun nicht; ich will num fleißig 
Achtung auf ihn geben,. daß er mir nicht entkomme.““ . Unter: 
deſſen kam Meinold auf vier Meilen Weges nahe bei Paris anf 
ein ſchoͤnes Feld, wo er emen fchönen fpringenden Brunnen 
feud. Da verließen Reinold und Malegys das Volk, welches ft 


bei ſich hatten, und befahlen es dem Adelhart, daB. er darüber 
gebieten follte als ihr Obriſter. Sie ritten alſo gen Paris und 


ſagten zu Adelhart: „Wenn man und mit: Gewalt: äberfaßen 
ſollte, fo.gollen.wir in eine Trompete blaſen, alsdann fomme 
Du und: mit dem Volk ohne Verzug: zu Hilfe.?“ Als fie nun zu 
Ports: angelangt waren, ſagte Malegys gu Neinetiis:', Se man 
Euch. etwas. fragen wird, fo antwortet: ſanftmuͤthig auf bre⸗ 
keguifch und laſſet Euch nicht merken, daß Ihr ftanzbſiſch reden 
fonnet.““ Unterdeffen. kam Foulon nt feinem Volk und ſah 
Meinold herankommen. „Da ſagte Reinold zu dem Malegys: 
„Vetter, was wollen wir thun? Laſſet uns wieder umkehren zu 
unſerm Volk; denn ſehet, da kommt Foukon von Morlin!“ 
Da ſagte Malegys: „O Reinold! ich merke wohl,Fhr hab! 
Bein Herz mehr, reitet fort und beforget Euch nicht; denn man 


— 


— 18 — 


kennt; EGudr und ind Roß nicht. Da site Foukon: tapfer auf 
Reinold zu, nd. hatte ein Schwert in faner Hand; ..und ald er 
bei Reindidekam, vermeinte;er, das wäre ein junger Knabe, und 
fa, DaB er. nicht gewaffnet war. Deffen fchäfnute er fich fehr 
und ließ ſein Schwert aus der Hand fallen,‘ nahm den Meinold 
bei.der Hand und fragte ihn: : ‚‚Fühgling, wo kommſt Du ber 
und wo. biff Du geboren?’ Da antwortete: ihm Reinold auf 
bretagniſch mit gelinden Worten, Da ſprach Fonkon: „Rede 
franzoͤſiſch, denu ich verſtehe Dich ſonſt nicht... Furwahr, Juͤng⸗ 
ling! ſagte er; ein ſolch großeß Pferd; hab ich noch niemals ge⸗ 
ſehen; es iſt beinahe dem Roß Beyart gleich, das der Reinold 
hatte, und wenn es fchwarg:wäfe, fo ſpraͤche ich, ed wäre das 
Roß Beyazt.7 -_Alfo: ließ er den Reinold feine. Straße reiten. 
Darnach Tam der Ritter Dunay zum Foukon und fragte ihn: 
„Wie, Foukon!! habt Ihr den Reinold nicht angetroffen und er- 
ſchlagen?““ „Rein, ſagte Fonkon, es iſt Reinold nicht 
geweſen; es iſt ein junger Held von vierzehn, über: funfgehn 
Jahren und kommt aus Bretagne.“ Ha Dungy dieß horte, ſteckte 
er ſein Schwert ein und ritt ihm in aller Eil nach; und als er 
zu Reinold kam, nahm ex feinen Zanm in die Hand und fragte 
ihn auth, wo er geboren wäre? Neinold.:ahtivertete ihm gar 
demrüthig auf bretagniſch: ,,Im Brevie bin‘ ich geboren. ’’ 
Dunay fagte : „Sprecht frauzoͤſiſch, ich verfiche Euch: fonft 
nicht.“ Als aber Dummy hödte,: da er ſonſt feine Sprache res 
den. konnte, fagte-er? „Nun reite hin. in Gottes Namen! 
Darnach nahm Dunay Malegys Pferd bei dem Zaum umd fragte 
ihn auch, wo der junge Held geboren wire? Malegys anwor⸗ 
tete franzoͤſiſch und ſagte: „In VDretagne,: und er iſt eines 
Grafen Sohn ; aber ſein Land ud Leumhat er verfetzt.“ Du fragte 
Dumay:',‚Wie, wo iſt eran das Pferd gekommen ? das iſt ein ſchoͤ⸗ 
nes großes und geſchwindes Roß; ſolches Roß hab ich niemals ge⸗ 
ſehen. EB iſt faſt dem Roß Beyart gleich, und wenn ch ſchwarze 
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Haare: hätte, ſo ſagte ich, es wäre Veyart ſelbſt, denn es hat 
eben feinen: Bang :und feine. Geſtalt bis auf die: Haare.“ 
„Das iſt fein Wunder, ſagte Malegys,“ daß es fo groß ift; es 
bat niemals nicht anderes gefreſſen, als Korn und Brot, und 
das allein darum; weil:der König :hat-publiciren laſſen, er wollte 
feine Krone auf das beſte Pferd zum Kleinod ausſetzen, welches 
am gefchrwindeflen und am: mächtigften. wäre im Turniren und 
Rennen, daffelbe wolle er'faufen,. der Meinung, daß man ben 
Reinold bezwingen und aus dem Land: halten: follte. Deswegen 
bat der Süngling: fein. Pferd allein mit. Korn und Bros füttern 
laſſen, auf daß er die Krone gewoͤnne und den: Preis davon 
träge.‘ Da.fagte Dunay.zu Malegys: „„Habt Ihr nichts von 
Reinold vernommen?“ Malegys fagter. „Ich glaube, er il 


noch / dahinten und trachtet ſehr nach des Koͤnigs Ungluͤck.“ 


Hierauf: ritt.er Reinold.nach und nahm Urlaub von dem Ritter 
Bunay.. Diefer ritt zu Foukon von Morlin und fagte. zu ihm: 
„Mich duͤnkt, daß wir vergebens quf Neinold warten; denn 
ich weiß, daß er nicht nach Paris kommt, und wenn er ſchon 


die Stadt Senlis, Orleans und Amiens damit verdienen konnte!“ 


Foukon autwortete dem Ritter. Dunay: „„Fuͤrwahr, Herr, dad 
duͤnkt mich auch! und wenn es der Reinold erfährt, daß Mi! 
allhier fein warten, fa wird er. lachen.und: feinen Spott mit und 
haben und fagen: Jetzt fehe ich, daß mau mich fehr fürchte, 
weil fie.mit folcher Gewalt auf mich warten 17. Mit diefen Bor: 
ten. kehrten fie wieder. nach Parid zurid. — Als Foufon vet 


Ben. Kbnig kam, : fragte ihn dieſer: ob .er.Reinold bekommen - 


, 
! 
I 


hätte? Foukon antwortete dem Könige: „Nein, Herr König!” ’ 
Der Ritter Dunay fagte zum Könige: „Gnaͤdigſter Herr König: 
- 46 waͤre gar unweislich gethan, daß wir den ſtolzen Ritter Reinol 


<rwarten follten ; denn. er wird wohl beſſer wiffen, daß er. nicht 
gen. Paris darf; und ich weiß, wenn er fchon Paris, Orleans 
‚amd Amiens damit gewinnen. konnte, fo bommt er doch nicht Di: 


' 
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has.ie Der: Rönig ſprach zu' Duriay: ‚Tas iſt wohl, wahr⸗ 
was Ihr faget, Herr. Dunay; aber er iſt won Eurer Verwandt⸗ 
ſchaft, ꝛdaͤrum habt Ihr dem Fonkon davon abgerathen.Mor 
fuͤrwahr, ich ſage: Euch, wenn mir: der Reimotd entkoninit, ſo 
will lich: Euch an feiner Statthenken laſſen!“““ Darauf ſagte 
Dimay: Gnaͤdiger Herr und Kimig ! nicht alſo ich will Emer - 
Majpſtuͤt einen andern Rath geben. Ihr ſollet alle: Thore det 
Stadt zuſperren laffen;; und: an. jedes Thor ungefaͤhr drei: oder 
vier gewaffnete Mam ſtellen und. alle die fremden Nitter imd 

Hexen draußen laſſen; und wenn nun Neinoldmit einigen Pferr 
den kaͤme und gern herein wollte, ſo ſoll man ihn: alsbald: engrei⸗ 
fen und Euer Majeſtaͤt bringen, ihn zu bewahren.‘ Der: Konig 
ſah den Rath für gut an und' befahl, ſolches ind Werk zu ſetzen, 
nd:ließ die Stadt Paris ſolcher Geſtalt bewahren, auf duß er 
den Reiudld bekeömmen moͤchte. Aber. Reinold und fein Vetter 
Malegys ſahen das nicht an; kamen vor der Thore eins und 
klopften an; aber Niemand war da, der ihnen aufmachte. Als 
Malegys Died ſah, ſteckte er. ſein Haupt durch ein: Loch :des 
Thors und 'fah' einen gewaffneten Mam da ſitzen; denſelben 
redete er mis ſehr guten: Worten an und fagte: „Mein Freund, 
warum thut der König die Thore alſo verſchließen? deſſen ver⸗ 
wundere ich mich ſehr, daß alle dieſe Ritter und Herren hierands 
bleiben muͤſſen. Oder meinet der König, daß er alle gute‘ Pferde 
drianen habe? ach nein! es iſt noch eines hier außen, das: fl 
"DaB befte,: was er je ſehen wird.““ Der gute Mann faßte: zu 
ihnen: . „Meine Sreunde, es ift nicht darum gethan, es iſt nur 
um den Ritter Reinold zu thun.“ — „xIſts ſonſt anders nichts, 
als um Reinold? ſagte Malegys; ich habe gehoͤrt, er iſt noch 
dahinten; aber ſer trachtet gewaltig nach des Könige Schande 
und Unehr.““ Indem nun Malegys alſo redet niit dem Wächter; 
fland da ein Verräther neben Reinold, der fagte: „Hab ich 
Reinold jemals geſehen, ſo dt es der, welcher Da auf. dem gro⸗ 
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gen Moſſe fig l⸗Malegys, dieß horend, vetaͤnderte ſogleich den 
Keinold, und Beyart verſtand die Worte. auch, die: der; Ver⸗ 
raͤcher ſagte, ſchlugmit feinen Füßen; hinten aus und traf ben 
Vervaͤther vor Die Bruſt, daß er zuruͤckſiel und ſtatb. Hierauf 
fagte Malegys zu den. Herren, die dabei waren: „Das Pferd 
bat den Kuecht todtgeſchlagen.“ Die Herren fagten:ı „„Dab 
Pferd hat recht gethan; warum hat ers belogen, wie Tann. das 
Beyart fein? Beyart iſt kohlſchwarz, und dieß Roß iſt ja ſo 
weiß wie der Schnee. So auch kennen wir Reinold wahl, der 
hab eine Geſtalt von zivei und yeanzig. Jahren; dieſer Juͤngling 
fcheinet nicht über fuͤnfzehn Jahre alt zu fein. +’. Als dieſe Rede 
ein ‚Ende. genommen, machte. man. das Thor auf.und ließ die 
Nitter alle hinein: reiten. — Mls fie num darianen waren, fragte 
Malegys wach der beften Derberge,. die zeigte man ihm. Darnach 
fliegen fie van ihren Pferden ; diefe suurden:in den Stall geführt 
und die Nitter gingen. zum Morgeneffen.. Ueber Tiſch ſaß Mas 
egys ‚bei. dem: Wirth und redetermmit ihm, . und der Wirth gab 
ihm fo gute Worte, daß ihm Malegys sin ſchoͤnes Pferd ſchenkte, 
welches ein Zelter war. Der Wirth dankte ihm hoͤflich dafuͤr 
und wartete fleißig aͤuuf mit Effen und Trinken bis auf den 
Abend. Als die Herren. zu Ubend .gegeffen. hatten, gingen fie 
Sei Zeiten fchlafen. Als es ungefähr um Mitternacht war ,. da 
Wand. Malegys auf und ging in ben Stall zu dem Mo: Beyart, 
a8. war luſtig und. fröhlich. und gutes Muths. Er brauchte feine 
Kunſt wieder und verband Beyart ſelnen rechten Fuß, daß er 
Fein” Anſehen noch mehr veränderte, und ganz mager: ward, 
alſo⸗, daß das Pferd nicht viel Gelds werth zur ſein ſchien. Al 
der Wirth Beyart anſah / DaB es ſo gar elend ausfah,: ver⸗ 
wanderte er ſich ſehr, und war. ſehr zornig und ſprach t. „,‚Was 
Haft Du bbſer Laurer dem Roß gethan, Daß es fo. elend aus⸗ 
ſeht? verftucht mußt Du fein! mich duͤnkt, Du biſt Malegyd. 
Ehe üch eſſe oder: Lrinke, will ich hingehen ‚und. will ed dem 
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König anzeigen.’ Diefe Worte Härte. Reinold von dem Wirk; 
ward darüber zornig und ſagte: „Ich rathe Euch, vertäger und 
nicht vor dem König, denn das wäre nicht.vrecht gethan! Ob 
mein Roß in Eurem Stall etwas. geändert iſt, wollet Ihr dars 
um Bingehen: zum- König. und und: fälfchlich daſelbſt anfter 
gen? — „Ho! he! fagte. der Wirth, en Te ich wohl; 
dog Du Reinold biſt; fuͤrwahr! nun will ich hingehen - mb 
dem König folches anzeigen.’ Reinoſd ergrimmmte im Zorn, zog 
fein Schwert aus und fchlug dem Wirth das Haupt ab und 
fagte: „Nun wirft. Du uns hinfort nicht verrathen!“ Dies. fah die 
Wirthin und rief überlaut: „Weh, meh! mein Mann iſt erſchla⸗ 
gen! Ad Gott, was foll ich thun? Das hat der Juͤngling ges 
than!’ ‚Dafagte Malegys zu der grau: „Wo Ihr nicht bald ſtill⸗ 
ſchweiget, ſo muß ich Euch auch todtſchlagen.““ Die Frau er 
ſchrak der. Worte. und: durfte nichts. wehr ſagen. Reinold und 
Malegys ſattelten ihre Pferde und ritten wieder zu der Stadt 
hinaus auf einen gruͤnen Platz und erwarteten. daſelbſt des 
Königs. Als nun die Mahlzeit vorbei war, ritt der König wit 
feinem Adel hinaus, und ihm folgten alle Ritter, die um das 
Kleinod ſich verſuchen wollten. Als ſie nun an den Ort kamen, 
da die Krone auögeftedt: war/ begaben ſich Reinold und Ma⸗ 
legys mit ihren Pferden unter die andern Nitter und Herren, und 
als fie Reinold ſahen, rieben fie. ihren Spott mit: ihm und 
fagten untereinander: Dieſer wird das ‚Kleinod gewinnen und 
das Roß wird ihm der König. ablaufen! und dergleichen. Spott⸗ 
reden mehr, Darauf fagte. Reinold mit ganz: Demüthigen ; Wor⸗ 
ten: Scherzet nicht.fo ſehr, Freunde; wer weiß, was Gott 
mir jungen Helden heut dieſen Tag für. Gluͤck beſcheren wird! 
Er möchte mir noch ſo viel Gnade erzeigen, daß ich die Krone 
mit meinem unanſehnlichen Roß zewoͤnne.“ Dies hoͤrte ein art: 
derer Buͤrger, welcher dabei ſtand, lachte deſſen und fagte: 
„Freund, Ihr ſaget die Wahrheit; aber ich rathe Euch, doß 
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Ihr wieder suri indie Stadt reitet und entlehnet einen Eſel, 
und brauchet den fuͤr dieſes Pferd, oder eine Kuh, die kann 
fein weit ſchreiten, ſo kommt Ihr bald zu der Krone!“ Alſo 
ward. der gute Reinold mit: feinen Pferde verſpottet. Indem 
befahl der Kbnig, man ſollte das Rennen anfangen; und ein 
Jeder machte ſich in gute Ordnung und! verhoͤffte die Krone für 
fe zu gewinnen. Danach ſtieg Malegys von feinem Pferde und 
machte dem Roß Beyart feinen rechten Schenkel los, dien er ihm 
zuvor verbunden hatte, und machte, Daß Beyart wieder zu feinen 
vorigen Kräften kam, ſowohl int Laufen und Rennen ald Springen. 
Dieſes gefiel’ dem Reinold wohl, und:das' Pferd wäre ihm um 
viel Gold und Gut nicht ſeil geweſen; da fagte Malegys zu ihm: 
Nun, Vetter, thut ‚Euer Beſtes, dag Fhr:das Kleinod mit 
Ehren davon bringen. woͤget! ich will wieder burch Paris reiter 
und aufder andern Seite der Seine warten. — Während Malegys 
und Reinold alfo zuſammen redeten und darnach bon einan= 
der ſchieden, waren die andern Ruter ein gut Stuͤck Wegs 
geritten. Da Reinold dies ſah, ſagte er zu ſeinem ·Roß: „Wie 
nun, Beyart, willſt Du ſo traͤg ſein? ſoll ein Anderer die Krone 

gewinnen? das wäre mir und Dir eine große Schande!““ Beyart 
verſtand diefe Worte und fing an zu laufen, daß fich ein Feder 
verwundern mußte , Tief alfo geſchwind wie ein Pfeil von einem 
Bogen gefhoffen. Als die Herren, fd dabei waren, died Spiel 
anfahen, fagten fie zu einander: „Wir hatfen unfern Schimpf 
and Spott an diefem Jühgling, aber. er wird wohl die Wahrheit 
geſagt Haben; Gott wird ihm das Gluͤck und Die Gnade verleihen, 
daß er die Krone gewinne.‘ Mit den Worten redete einer mit dem 
‚andern ; indem erfieht auch der König den Beyart, rief den Roland 
und fragte:- „Vetter, fehet dad Roß an, auf welchem der 
Juͤngling ſitzet! daſſelbe läuft fo gefchwind und iſt groß und ſtark 
genug und ift dem Beyart faſt gleich; und wenn es fo ſchwarz 
wäre, ald ed weiß ift, fo dArfte ich fagem, es wäre Beyart 
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feibft : das wii ich Euch kaufen, auf daß Ihr Reinold damit 
bezwinget und aus dem Lande haltet.“Roland ſagte: „Herr 
König, das. iſt wahr! ich wuͤrde auch ſagen, wenn es ſchwarz 
wäre, ed wäre Beyart felbft.‘/ -. Unterdeffen. kam Reinold. dem 
andern Pferden weit zuvor, alfo, daß er der Erſte bei der Krone 
war; die nahm er vor dem Ziel ab, da fie aufgefeßt war, und 
ritt damit eileud durch Die Seine und brachte die Krone hinweg. Als 
der König fah, daß Reinold mit des. Krone hinweg. ritt,- warb 
er traurig, rief ihm nad) und fagtes: ‚‚reund, ı hieher mit der 
Krone,’ gebt fie mir wieder! ich will. fie Euch viermal mit Gold 
bezahlen und will Euch das Hoß, mit dem Ihr die. Krone ges 
wonnen, ablaufen, und Euch: dafuͤr geben, was Ihr von mir 
begehret!““ Als Reinold. dies vom Koͤnig hörte, ſagte er⁊ 
„Herr König! dies Roß iſt mein, ich will es auch behalten; 
wollet Ihr ein Thon: Pſerd haben,“ fo ſehet daß Ihrs belomme, 
denn ich weiß, Ihr. findet. der keines. Wenn Ihr ſchon die 
ganze Welt durchſuchen ließet, $0: findet Ihr Beyarts gleichen 
nicht. Ich fage Euch fuͤrwahr, Herr König! habt Ihr Reinold 
je geſehen oder erkannt, fo bin ich es ſelbſt mit meinem Roß 
Beyart. Soviel die. Krone. betrifft, Herr. König! die hab ich 
durch Gott und das Gluͤck gewonnen; die will ich behalten; - die 
Edelſteine davon nehmen und fie ſetzen nach Montalban zu einem 
Gedaͤchtniß meines Sieged, denn Beine. Kaufleute dürfen Kronen 
tragen. &8 ift beffer , dag mein Roß diefe -trägt, ‚denn mich 
dAuft? Ihr wollersein Roptäufeber fein,’ Hieruͤber wurde der 
König. betruht and. fagte: :,,Ei, lieber Vetter, laſſet mir die 
Krone wieder zulonimen ! ich will. Euch zum Rentmeifter über 
meine: Guͤter machen ; Adelhart full Marſchall, Rittſart fol 
Speifemeifter und Writſart ſoll mein Schultheiß fein.’ Reinold 
fagte zum Könige.:,,Berr König! Gott weiß, wenn wir Euer 
Majeſtaͤt dienten, eg. werde uns uͤbel gelohnt warden: : Heut, 
als Ihr die, Krone ausſotztet, meiner Ihr ein Pferd gu- finden, 


Pr 
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Hab. Beyort, gleich ober: aͤher Deffeihe wars; ‚dad hat aber Ener 
Majeſtaͤt weit gefehlet! Es, iſt in der Welt kein beſſers; denn 
ich bin in der: Welt herum gezogen, aber feines Gleichen iſt mir‘ 
unicht vorgekommen; amd. ich: will es auch nicht verlaſſen, wenn 
Ihr mir gleich ſoviel Goid dafür. geben wolltet, als es ſchwer 
und groß if, denn ed if die Blume von allen Pferden!’ Us 
Reinold mit dem. Kdnig alſo redete, kam Malegys mit feinem 
Pferde. daher gerennt und fragte 2: ,‚Vetter Reinold! wie ift es 
mit der Krone, wer hat fie gewonnen? habt Ihr fie oder nicht?“ 
Reinoſd fagte: „Ja, Better, ich habe fie Gottloh! bekommen ; 
id) danke ed Gott und Euch, Better Molsgydl Da fprang 
Malegys vom Pferde und kuͤßte Reinold: ſammt Beyart. Als 
der König dieſes ſah, fragte er Malegys: „„Seid Ihr das, 


Vetter Malegys? oder verſehe ich mich ? Ich bitte, Ihr wollet 


meinen Vetter Reinold beteden, daß er mir die Krone wieder 
zukommen lafſen wolle; ich will fie: ihm vierfach bezahlen! dazu 
will ich ihm vier Monat lang Frieden geben, nm nach Dordone 
zu reifen. und feine Muster zu beſuchen; denn Ich weiß, daß fie 
ihn lieh bat und: fehr.nash ihm:verkanget.’’ Als Malegys dies 
hörte, ſagte er. zu des König: „Herr Koͤnig! kommt über die 
Seine, . wir wollen Euch die Krone geben... Der König wurde 
gornig und fagte zn den Rittern, die bei ihm. waren, befonderd 
gu Poland. und Olivier: „Ich bitte Euch, Ihr Herren, folget miir 
sa und trauet Malegys nicht wegen feiner fchwarzen Kunſt!“ 
Da ſprach Malegys:,„Ich rathe der Hexven, feinem, daß füe 
ſich anf die. Seine begehen; kommen fie: darauf, fo. kommt kei⸗ 
‚ser, mit dem Leben davan; ich werde fie alte ertraͤnken!““ Kö⸗— 
nig Sarl fagte:. „Nein, boͤſer Schaf! ich Tomme nicht allein 
zu Dir; wem ich. bei Dir wäre, : moͤchteſt Du mich wohl ind 
Sefüngniß werfen oder. gar toͤdten!““ Malegys fagte: -,„Dab 
möchte wohl geſchehen.““ Indem’ ſpraug Neinold. auf Beyart 
md Malegys auf ſein Pie ſchieden vom Koͤnig und eilten 
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zu Maiiolds Mirkdert, melde ein großet Werlangen nach Hiner 
Miederfunfe. Hetten) } wie auch nach der Krone. — Meitold 
and feine Brüder. mit: ihrem. Detter "Dates blieben. zn Mone 
alban bei: einander. ur Tonne. ; 


Wie Malegys gefängliih zum DR gebtacht wurde; wie dieſer Pr 
wollte fenlen laſſen, aber 3133 vegehrte, man ſoue ihn leben laſ⸗ 
few bis Yen andern Tag. Umterdeſſen brach. er aus dem Geßängniß 
und nahm den Genoffen Igre Schwerter: und vieles Silbergeſchivr mit fi. 
Einſtmals wollte Diwier m einen Wald außerhalb Partö auf 
die Jagd reiten und kam anfeinen hohen Berg. Da fah er unten an 
dem Fuße des Berges einen Mann, der kam ihm vor wie Malegys, 
doch zweifelte er noch. Endlich erkannte er ihn‘, daß er& war; 
denn er wußte wohl, dag ſich Malegys durch feine Kımflin eine 
andere Geftate perändern: konnte; als er ſonſt hatte, Dlvier 
verwunderte ſich, wie der’dahin gekommen wäre, ſetzte ſich auf 
fein Pferd. aid. ritt zu ihm. Er ergriff ihn bei ſeinem Muntel 
und ſprach? „„Stehe ſtill, Du loſer Zauberer, uud gib Dich gefan⸗ 
gen ! ich muß Dich zum König Karl fuͤhren.“ Als Malegys dirs 
ſah ımd hörte‘, ſprang er hinter ſich, zog fein Schwert aus 
und ſtellte ſich zur Wehr. Olivier ſchlug nach dem Malegys, 
daß ihm fen Schwert aus der Hand fiel. Als⸗Malegys ſah, 
Daß. ex wehrlos war, wurde er zornig und ſagte: „Ich will 
mich gefangen geben!“ Olivier nahm ihn gefangen und führte 
ihn nach Paris. ME der Konig den Olivier ſah, empfing dr 
ihn freundlich und ſagte: „Wie, Dkivier! bringet Ihr mir 
Malegys gefangen ? Er antwortete: „Ja, Herr König! Eusr 
Majeſtaͤt mag nun mir ihm: handeln wie Euch beliebt:“ Da fagte 
der König: „Malegys, Du fälfcher Dieb ! weißt Du wohl, DAB 
Du mir letztmals, als Rittſart hier'gefangen war, faft meinem 
Daumen abgebifien Ga?’ Da. anttvortere ihm Malegys uud 
fagte: „Herr König: das wisd das letzte Mat geweſen ſein, daß 
ich Euch geſchadet habe.‘ Der Abnig ſagte: „Du ſollſt heut 
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noch hangen.“ Da ſprach Malegyo: ., Heer Koͤnig! ich Bitte, 
laſſet mich leben bis morgen.““ — „Nein! ſagte der König, Du 
möbchteſt mir entlaufen.“ Malegys ſprach: „Nein, Herr Kö⸗ 
nig! ich will Euer Majeſtaͤt dafür Buͤrgen ſtellen.“ Der König 
Sprach: „Wer will denn Dein Buͤrge ſein?“ Malegys fagte: 
„Ich verfehe mich deffen zu Olivier.““ Da fragte der König 
Dlivier: „Wollt Ihr Bärge fein für Malegys, daß er mir 
zwiſchen heut und morgen nicht entlauſe ?“ Olivier ſprach: 
Fa, Herr König!“ Der Kbaig ſprach zu Malegys: „Er 
‚ton: wicht allein Buͤrge ſein, es moͤſſen ihrer noch mehr ſein.“ 
Da fragte Malegys den Roland: ob er auch Buͤrge fein wolle? 
Noland ſprach? „‚Snädiger Herr König! Euer Majeſtaͤt darf 
nicht ſorgen. Ollvier und ich. wollen. ihn verbäiegen, daß er nicht 
entweichen fall.’‘.: Indeffen wurde: ea: Eſſenszeit, da: ließ der 
König zur Zafel blaſen und zwei und. 'givei.non dan. Herren: und 
Genoſſen fetten ‚fich zuſammen, aber: der: Kömig faß allein, and 
fie agen und waren fröhlich. .. Als Malegys. dies ſah, fagte er 
zum König: „Gnaͤdiger Herr, König! alle⸗ Cure Herren. find 
gefeßen, aber ich bin sergeffen worden; ich’ denke, ich: Sommıe 
und fee mich zu Euer Majeſtaͤt.““ Als der Koͤnig die Spott⸗ 
rede von Malegys hörte, wurde er zormig:und fagtez:',;Du ehr⸗ 
Iofer Schelm !. wie darfſt Du nach. reden und Du ſollſt morgen 
hangen? Wenn ich an Deisser Statt wäre, das Effen.:und das 
Aachen follte mir wohl. vergehen }/.. ,Ha:! ſagte Malegys, Herr 
Kanig, ic) bin. heute, den Abend nad) frei; ia. morgen geſchieht, 
Rasweiß.ichnichrl/-NE Roland daſschoͤrte, fügte er: „Malegyhoͤ, 
Schnpeiget ſtill! kommt und eſſet mit mir.““ .— .,, Ds weil id) 
thun, ſagte Malegys; ich wuß heut noch: fröhlich fein und muß 
moch:ein ſchones Liediein fingen: ’‘ Daͤmit ging. er, bei Roland zu 
Ritzen. Als nun dasıerfte. Bericht auf die Tafel kam, fing:es.au 
aufingen. Da ſagte dver Konig: Wie, Malegys!geluͤſtet Euch 
mech iu; ſingen und: fllet morgen hangen?“ Melegnus: ſagto: 
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„Herr König! Ihr Habt keinen baſtigern Menſchen gefehen, als 
ich bin, weil ich noch Zeit habe bis worgen zu leben.“ Der 
König ſagte: „Du gedenkeſt vielleicht mit Deinem Geſang Dich 
vom Galgen zu erlbſen, aber Deine Hoffnung iſt umſonſt.“ 
Nun ließ er ihn alsbald in das Gefaͤugniß führen und ihm fuͤnf Cent⸗ 
ner Eifen anlegen. Als Malegys ſah, daß es dem König Ernſt 
war, ſagte er: „Herr König! wo Ihr mich wicht losgebt und 
beſtellt mir eine Herberge, fo will ich Euch mit Gewalt entlaus 
fen !7/ Der König ſprach: „„Wo Du mir entlaufen kannſt, will 
ich . Dir ed frei ſtellen.“ Da fagre Malegys: „Herr König! 
erlaffet meine Bärgen der Bärgfchaft, ich win verfuchen was 
ich kann.“ . Der König fügte: „Ich begehre die Buͤrgſchaft 
aicht.““ Als Rotand das hörte, fagte er: „Herr König! das 
ift auch mein Begehr; entlaffer mich und Olivier der Buͤrgſchaft, 
weil Malegys in den Kerker geworfen wird.’ Darauf antwors 
tete der König: „Ihr Herren! ich entlaffe Euch der Buͤrg⸗ 
ſchaft; ich verſehe mich‘, er wird mir nicht entlaufen, und ich 
befehfe Euch Sort ; ich will mich zu Bette legen.’ Als Malegys 
dies hörte, fagte er: „Ich will mich losmachen, ehe es Mit⸗ 


ternacht wird.“ Der König fagte: „Ei, Du lofer Schelm! 


wie wollte’ Du das zuwege bringen? Du biſt ja feft genug 
gefchtoffen und haft auch. Eifend genug am Leibe, und ich will 
Dir das Gefaͤngniß noch dazu bewachen laffen durch einen Dies 
ner.’ — Um Mitternacht brauchte Malegys feine Kunft, daß 
ihm alle Schlöffer: abfielen und das Thor des Gefaͤngmiſſes 
ſich erbffnete. Die Genoſſen, welche ihn bewachten, fielen in 


den Schlaf, alfo, daß er fie alle auf einander legte. Er vahm 


ihnen ihre Schwerter, ‘ging danach in des Kbonigs Schlaftam⸗ 


mer, nahm beinahe alles Silbergeſchirr mit ſich, ſoviel er tra 


gen konnte, und ging damit wach Montalban. Reinold fchlief feft 
in derfelben Macht und wußte vricht was ſich mit feinem Vettet 


Maleguo zugetrugen hatte; und es Sam ihm Im. Traum vor, 


Volksbuͤcher 9, 10. 
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daß Malegys an einen Baum ‚gehangen wäre. Ueber diefen 
Traum erwachte er, zog feine Kleider an, waffnete fich und 
ſprach: „D ghtiger Gott! ich bitte Dich, Du wolleft meinen 
Better vor einem folchen fchändlichen Tode behuͤten!“ Er ſetzte 
fic) auf Beyart, ritt nach des Malegys Burg und klopfte allda 
an. Der Pfoͤrtner fragte ihn, was er begehre? Da fragte ihn 
Reinold; „Wo iſt Dein Herr?“ Der Pfortner ſprach: : „Herr, 
das weiß ich nicht!“ Reinold wurde traurig und ritt nach Paris. 
Als er nach Montfalcon kam, ſah er, daß da Niemand gehenkt 
war; deſſen erfreute er ſich wieder. Darnach ſah er ſich etwas 
um und ſah einen Mann daher kommen, beladen mit einer 
ſchweren Laſt, und der ſich haͤrmte, als ob er angenblicklich 
ſterben wollte. Reinold erſchrak heftig und meinte, es waͤre der 
Teufel ſelbſt, und ſprach: „Biſt Du von Gott, ſo ſag mirs, 
wer Du biſt?“ Malegys ſprach: „Ich bin Malegys; kennet 
Ihr mid) nicht?“ Da ſprach Reinold: „Jetzt kenne ich Euch 
wohl! Vetter; ich bitte, ſaget mir: was traget Ihr ſo 
ſchwer?“ — „Das will ich Euch ſagen,“ antwortete Male⸗ 
gys und erzaͤhlte ihm, was ſich zugetragen hatte. Da fragte 
Reinold: „Vetter, habt Ihr Olivier fein Schwert auch ge: 


nommen?““ Malegys ſagte: „Ja; haͤtte ich es ihm gelaſſen, 


ſo waͤre er bei dem Koͤnig in Verdacht gekommen, als haͤtte er 
darum gewußt, daß ich entkommen wäre.’ Da lieg Reinold 
Malegys auf Beyart fiten, und fo ritten fie zufammen nad) 
Montalban. König Karl, der den Kerker zu bewahren befohlen 
hatte, daß Malegys nicht entläme, ging ded Morgens, als 
er fich angezogen hatte, nach dem Gefängniß und wollte den 
Malegys Morgens in aller Frühe henken laffen. Als er vor dad 


Gefängnig kam, fand ers offen und die Genoffen auf einem 


Haufen liegen. Da gedachte der Koͤnig, daß Malegys entkom⸗ 
men wäre, wurde traurig und rief mit lauter Stimme: ‚‚Roland! 
ſteh auf, wir haben Malegys verloren!‘ Als der König ein 


— 
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ſolch Geſchrei machte, winden die Genogen alle wach; da fagte 
Roland: „„DO Gott! wer mag und Alle alfo auf einen Haufen 
gelegt haben ?’’ griff alsbald nach feinem Schwerte, deögleichen 
auch die andern Herren; da waren die Schwerter alle hinweg. 
König Karl, died hörend, ward hierauf gar zornig hber die. Ges 
noffen, daß fie nicht befier Wacht gehalten hatten. Ogier ants 
wortete dem König und fagte: „Herr König! wenn Euer Mas 
jeftät ihn fehon bei dem Galgen hätte, fo entfäme er doch und 
naͤhme mit ſich was er. begehrte.’ Da ſchwur der Koͤnig: 
Malegys follte ihm nicht entgehen, wenn er. fchon zu Montalban 
wäre; er wollte ihn henken laffen und die Schwerter in eigener 
Perſon wieder holen. 


Wie König Karl nah Montalban ritt und es belagexte; Frau Aya aber 
dem Reinold und feinen Brüdern bei dem König Karl den 
Frieden erwarb. 


Der König ließ in feinem ganzen Land eine große. Menge 
Volks verfammeln und z0g damit nach Montalban, un dafs 
fetbe zu belagern, that auch großen Schaden. in der Gegend mit 
Rauben und Brennen. Roland fchicte einen Boten an Neinold, 
und begehrte, er follteihm helfen, daß er fein:Schwert Durendal 
wieder bekaͤme. Da entbot ihm Reinold wieder: er wolle. nicht 
allein ihm, fondern allen Genoſſen helfen, daß fte ihre Schwere 
ter wieder befämen ; Roland follte ihm nur wieder helfen, daß 
er und feine Brüder bei dem König zu .Gnaden aufgenommen 
werden möchten. Roland zeigte den Senoflen des Reinolds Be⸗ 
gehren an und fie bewilligten ſolches aldbald. Ogier fagte: 
„Möchten wir Gnade bei dem König erlangen, ich wollte Tem 
Gut daran ſparen.““ Es ward aber abgerebet, der Bifchof 
Zurpin follte.eö dem Könige vortragen. Sie gingen alfo ſaͤmmtlich 
zu dem König und der Bifchof fagte: „Gnaͤdiger Herr König! 
Ihr wiſſet wohl, dag Montalban alfo feft ift, daß bier welche 
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darianen find, ſich nicht zu fürchten haben; deshalb bitten wir; 
Euer Majeflät wolle Reinold und feine Brüder zu Gnaden aufs 


nehmen und Frieden min ihnen machen. Was hilft es Euer 


Majeſtaͤt, daß das ganze Land ſammt der Stadt und der Burg 
verderbt wird; es wärebefler, Euer Majeſtaͤt naͤhme fie zu Gnaden 
an und ließe fie mit und gegen die Heiden ziehen und die-Zeinde 
Gottes vertilgen helfen. König. Karl fagte mit zornigem Muche : 
„Solches fol nicht gefchehen ! aber ich will fie fragen laffen, ob 
fie die Burg Montalban aufgeben und fich gebunden in meine 
Dante liefern wollen. ‘’ Da fragte der Biſchof: „Hert König ! 

wer foll der Bote fein, der das fragen fol?’ Roland ſagte 
darauf: „Es ift Niemand fo flolz oder Ted. allhier ‚ver fich 
ſolches unterſtehen duͤrfte.“ Als der König dies hörte, ſagte 
er: „Roland, ich weiß keinen Beſſern oder Bequemern dazu, als 
eben Euch; deshalb ſollt Ihr zu Reinold gehen und ihm ſagen: 


wo er mir die Burg zu Montalban nicht uͤbergeben will und 


was ich ſouſt mehr von ihm begehren werde, ſo will ich in ſeinem 
Lande keinen Stein auf dem andern laſſen, ſondern: Alles verhee⸗ 
ren und verderben, was ich finde.“ Roland bedachte ſich bald 
und fegte: ‚‚Gmädiger Herrumd König! ich will ed gern chun ; 
md rüftete fih umd zog nach Montalban. Als er zu Rei: 


nel kam, gruͤßte er ihn ſammt feiner Gefellichaft.ganz freundlich 


und fagte: ‚,‚ Better Reinold, ich bin hierher zu Euch geſchickt 
son König Karl, und fol Euch anzeigen, daß Ihr ihm. die Burg 
Montalban uͤbergeben ſollet, und ſollet mit Allen denen, die in 
Montalban find, wit einen Strid um den Hal, willig und 
barfägig Fommen und ihm zu Süßen fallen; und fofern Ihr 
ſolches nicht thun wollet, fo willer Ener games Land verheeren und 
verbreunen; und. wo es Euch fammt Euren Brüdern befommen 
ann, fo will er Euch heufen laſſen.““ Reiuold hörte Diele 
Botſchaft an. Als Roland ausgeredet hatte, fagte er zu ihm: 
„Der, welcher mis als einem Landesherrn alfo drohen darf, und 
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will, ich ſoll ihm Land, Leut, Leib und Gut uͤbergeben, der iſt 
ſelbſt des Todes wuͤrdig! Aber, Freund und Vetter Roland, ich 
begehre von Euch, daß Ihr dem König wieder anzeigen ſollet: 
Ich erbiete mich und meine Brüder in feine Gnade und will ihm 
bbergeben Land und Leute, Dörfer und Städte als fein Eigen⸗ 
thum, und ich will ihm auch laffen die Burg Montalban; doch 
ſoll er mir fie als ein Lehen überlaffen ; verfpreche auch für mich 
und meine Brüder, ihm allenthalben zu dienen mit Leib und Blut, 
wo er unfer nöthig hat, fo er und zu Gnaden aufnehmen will, auf 
daß wir bei unfern Aeltern, Weib. und Kindern bleiben mögen. 
Werner und in feinem Land und Königreich aber nicht-leiden will, 
fo wollen wir und in andre Länder begeben und dad Kreuz mit 
Geduld ertragen, und dafelbft fieben Jahr lang bleiben. Sofern er 
aber diefe vorgefchlagenen Punkte micht eingehen. will, fo fagt 
ihm, Roland, frei, daß es fi) Hüte, wo er fan; denn ich 
wii ihm allen Schaden thun, der mir moͤglich iſt, und will alfo 
lang Krieg gegen ihn führen, als ich Wolf aufbringe 1’ Roland 
fagte: ‚Freund Reinold, es fol Alles gefchehen, ich will es dem 
Könige fo binterbringen und hören, was er dazu fagen wird.’ 
Somit ging er wieder zu dem Könige und that. dem zu wifken, 
waß ihn Reinold befohlen. hatte. Ald-der König van Roland bed 
Reinolds Meinung vernommen, ward er zornig-und ließ überall 
die Wachen verftärten; ließ auch Alles wohl mit Volk verfehen 
und brachte eine große Menge zu Roß und Fuß zuſammen. Als 
. aber Reinold das. hörte, ließ auch er all fein Bolt waffnen und die 
Pferde rüften und zog zu Felde. Daward eine große Schlacht, und 
Reinold und feine Brüder erfchlugen dem Koͤnige viel Volks. Reinold 
flieg aufeinen franzoͤſiſchen Edelmann, daß er von ſeinem Pferd tode 
auf Die Erde fiel. Als der König fah, daß Reinold unter feinem 
Volke fo großen Schaden that, rief er feinen Genoffen zu: „Ihr 
Herren, ftellt Euch zur Wehr! denn Reinold thut mit feinen 
Brüdern großen Schaden.“ Da die Sranzofen das hörten, daß 


\ 
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der Kbnig ernftlich war, marfchirten wohl taufend Mann auf 
Reinolds Volk; fie wehrten fich aber ritterlich. Als der König 
das ſah, fagte er zu Roland und Olivier und zu allen Genof- 
fen: „Folget mir Alle nach, fo Fhr Euer Leben behalten wol: 
let!““ und riet auf Reinold und fein Volk. Als Reinold fah, 
daß der König ſtracks auf ihn zu kam, floh er vor ihm; der König 
rief ihm und fagte: „Reinold! hieher, und flich auf mich!’ 
NReinold antwortete dem König und fagte: „Herr König! das 
ſoll unverzuͤglich geſchehen;“ gab ſeinem Pferde die Sporen und 
ritt fo ſtark auf den König, daß er vom Pferde fallen mußte, 
und wäre wohl da geblieben, wenn ihm- Roland nicht Hilfe ges 
leiſtet Hätte, Aldbald rief Reinold feinem Volke zu und fagte: 

„O, Ihr Gasconier! jest brauchet Euch und feet tapfer unter 
die Franzoſen, denn wir find jegt Meiſter!“ Als der König 
dies hörte, fagte er: ,,Neinold, ich hoffe, : Du wirft daran luͤ⸗ 
gen!!! Alsbald erfah er den Malegys; diefer aber war nicht faul 
and wehrte fich tapfer, fo daß ihn das Pferd unter dem Leibe todt 


“blieb; doch, kam er gleich wieder auf ein anderes Pferd und 


focht mit dem Schwert und fällte Damit manchen Franzofen. Dar⸗ 
Aber war Reinold fehr erfreut, und fo zogen fie wieder ab 


_ und begaben fid) nad) Montalban. — Als der Köriig fähe, daß 


feines Volkes fo viel todt geblieben und Reinold ihm entronnen 
war, wurde er fehr beträbt und fagte zu feinen Genoffen: 
„Nun hat mir Reinold ſoviel Schaden gethan, daß ich es ihm 
nicht vergeben kann.“ Diefer Streit hat zwiſchen dem König und 
Reinold wohl fieben Jahre gewährt, wie die Befchichte mel: 
det. Die Genoffen hielten auch noch immer bei dem König an, 
. daß er ein Parlament halten follte, um den Krieg beizulegen, 
welches der König endlich auch that. Als Reinold hörte, daß ein 
Parlament auögefchrieben war, erfehien er dafelbft und Fam in eis 
gener Perfon vor den König, grüßte ihn nnd fagte: „Gnaͤdigſter 
Herr König ! ber große König des Himmeld und der Erde müffe 
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Euer Mopfie Beſchuͤtzer fein’ König Karl fagte: „Bas gruͤßeſt 
Du mich noch, und haft mir fo großen Schaden gethan!““ Reinold 
fagte: „Herr König! den Schaden will ich wieder_gut machen 
und für meine Miffethat begehre ich Strafe zu leiden. Ich werde 
mich beffern nach allem Vermoͤgen, und jo es Euer Majeftät gefaͤl⸗ 
tig iſt, fo wollen wir und Euch mit Leib und Gut ergeben.’ Auf 
folches hieß der König ihn abtreten, er wolle fich mit feinen Herren 
und Freunden darüber befprechen. Diefe waren Griffon, Alloret 
und Sorcier ; denn die andern Genoffen waren zu Montalban geblies 
ben. Zorcier fagte zu dem König: „Gnaͤdiger Herr! Reinold ift 
zwar allhie erfchienen ; aber Ihr gedenfet nicht, daß.er Euren Sohn 
Ludwig erfehlagen hat: und den folltet Ihr zu Gnaden annehmen ?“ 
ALS Ogier das hörte, fürchtete er, Forcier möchte etwas mehr 
gegen den Reinold fagen, und lief eilend dazu und fagte: „Schwei⸗ 
get fill, Forcier! laſſet mich reden; Ihr folltet billig auf Bein Pars 
Iament kommen!“ Da fagte der Bifchof Zurpin: „Das iſt wahr, 
Dgier; fie rathen dem König, daß er allezeit zu flreiten hat, damit 
das Land und die Unterthanen verdorben werden. Aber, Herr König! 
ich rathe: Euer Majeftät wolle Reinold mit feinen Brüdern zu 
Gnaden aufnehmen und fich mit ihnen verföhnen, fo mögen’ fie 
gegen bie Heiden ziehen und uns das Land gewinnen helfen, denn 
fie find die beiten Kriegshelden, die ich im ganzen Lande weiß.’ 
Da fagte der König: ‚Mein! ich will das nicht thun; fo ich mich 
mit dem verſohnen, der mir meinen Sohn und ſo viele andere 
Ritter und Volks erfchlagen bat?’ Als das Parlament fah, daß 
fie, nichts erhalten konnten, fchieden fle von einander, und der 
König ſchwur, er wollte Reinold henken laffen. Da fagte Reinold 
zu dem König: „Weil ich denn fehe, daß ich von Euer Majes 
ftät feine Gnade erlangen Tann, fo wiffe Euer Majeftär! dag 
ich mit meinen Brüdern dad Aeußerſte thun werde; und fo wir 
Eure Perfon befommen fünnen, es mag über kurz oder lang 
fein, fo wollen wir Euch dad Haupt abfchlagen! Darum mbger 
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Ihr Euch vprfehen?*/. Als der König: das hoͤrte, daß NReinold 
uoch ſo muthig war, ſagte er: „Pfui— Du loſer Lecer! willſt 
Du Dich mit Gewalt gegen mich auflehnen und bedroheſt mich?““ 
Reinold fagte: „Ja, Herr König! dad will ich thun; warum 
wollet Ihr Euch mit uns nicht verſohnen!““ Alſo fchieden fie in 
Unfrieden von einander, Reinold ritt hierauf nach Montalben 
und rüftete fich zum Streite. König Karl ließ auch Alles herbei 
bringen, was zum Sturm der Burg nöthig war. Reinold fiel. 
etlichemal heraus mit feinem Volk und that großen Schaden. 
Die Herren gingen auf einander mit folcher Kraft, daß ihnen 
die Speere zerfprangen, die Pferde niederfielen und farben. 
Malegys ritt auf den König und hätte ihn, beinahe erfchlagen ; 
aber der ward entſetzt von Roland, Dlivier und Ogier. Moland 
that einen Streich auf Malegys, daß er vom Pferde fiel und 
: in Ohnmacht kam. Alsbald ſprang Roland von feinem Pferde, 
. band dem Malegys Hände und Füße und führte ihn in des Kö⸗ 
nigs Lager... Ded Morgens flieg Roland auf. Nittfart, daß fie 
alle Beide von den Pferden fielen, Rittfart war getroft, fah wie 
er am beften wieder. auf fein Pferd fam und wehrte fi) tapfer. 
Salomon von Bretagne ritt auf Udelhart; ber wehrte fich manns 
lich, daß ihnen Beiden ihre Speere zerfprangen und Salomon mit 
dem Schwert von feinem Pferde gebracht wurde. Forcier erfah 
‚„iefed bald, kam wieder auf ein Pferd und ritt auf Writfart ; der 
‚wehrte ſich tapfer und durchftach den Sorcier, Darüber erzärnte 
fich der König und rief Monoyzufich, und die Herren ritten alle in 
der Ordnung hinter dem Könige. Diefed ſah Reinold. und: ges 
dachte, was foll dad werden? Zudem ritt der König wieder auf 
Writſart; und da der died merkte, ging er auf den König mit 
folcher Stärke, daß er vom Pferde fill, Reinold kam auch in 
den Streit, rief fein Volk an und fagte: „Ihr Herren von Monte 
‚Alban, nun wehret Euch ritterlid ; denn fürwahr, ‚wir werben 
den ‚König (legen und obſiegen!“ Der Konig.börte dies on 
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fagte: Reindld, ich hoffe, Du wirſt gelogen haben 177° ſaß hier⸗ 
auf zu Pferd und ging auf Reinold. Der aber ſah ſich wohl vor 
und ritt van danuen. Indem kamen die Genoſſen und ſetzten mit 
Gewalt unter des Reindlds Volk, ſo daß ſie in kurzer Zeit bei 
dreihundert Mann erſchlugen. Als Reinold das ſah, forderte er 
fein Boll ab und ſagte: „Ihr Herren von Montalban, folget 
mir und laßt und fliehen, denn der König iſt und zu maͤchtig!“ 
Alſo zog Reinelds Volk wieder in die Burg. Reimold blieb 
hinter ihnen und beſchoͤtzte fie. Malegys blieb gefangen. Als 
Reinold in die Burg kam, fah er feinen Freund Malegys nicht: 
and fragte gleich nach ihm. Da ward ihm gefagt, wie er gegen 
Den König gefüchten hätte, und alle Beide von den Pferden ges 
fallen wären; aber die Genoffen hätten dem König wieder auf 
das Pferd geholfen und Roland Malegys gefangen genommen. 
Meinold, dies hoͤrend, ward traurig, ſeufzte gen Himmel und 
ſprach: „O allmaͤchtiger Gott! ſoll ich denn meinen Vetter 
alſo jaͤmmerlich verlieren? O widerwaͤrtiges Gluͤck! wie wendeſt 
Du Dich alſo?““ Indeſſen gingen: ihnen die Lebensmittel aus. 
Als Adelhart dies, fah, fagte er zu feinem Bruder: „Ich bitte 
Dich, fei nicht traurig! denn Du fiehft, dag wir Feine Lebens: 
mittel mehr haben ; darum laß und die Burg aufgeben.’ Nun 
308 König Karl mit feinem Volk in fein Lager und_hörte daſelbſt 
einen Jeden Tagen, daß fie viel Volks auf dem Pat gelaſſen 
haͤtten, und ſonderlich viel von ſeinen Freunden erſchlagen wär 
ren. Da fprady König Karl: „Das will ich noch rächen. au 
dem Meinold, uͤber kurz oder lang, fo wahr ich König bin !’’ 
Malegys, dies hörend, fing an und fagte: „Herr König! ich 
Bitte, Ihr wollet Euch doch mit dem Reinold verfohnen! er 
wird ‚Euch beiftehen bei Tag und Nacht, und heifen Euer Mar 
jeſtaͤt vertheidigen, wo er kann und mag.’ Da ſchwur der Kür 
ig und fagte: „Haͤtte ich ihn hier, ich wollte ihn neben Dir 
henten laſſen!“ und rief. dem Griffon und Alloret ; denen befahl 
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er: fie ſollten an dem Berge einen Galgen aufrichten saffen, 
deun er muͤßte Malegys noch heute. henken laſſen. Da Malegys 
hörte, daß er hangen ſollte, bat er den Koͤnig und ſagte: 
„Gnaͤdigſter Herr König! ich bitte, Ihr wollet mich noch leben 
laffen bis morgen, daß ich meine. Suͤnden Kberlegen und die: 
felben bereuen Tann! ich will Euer. Majeflät Buͤrgen ftellen, 
daß ich nicht entfliehen will.’ Der König fagte: „Nein, Mae 
legys; fo ging ed zu Paris auch, da Du den Genoffen ihre 
Schwerter mitnahmeſt.“ Malegys antwortete: „Fuͤrwahr, 
Herr König! fo wahr ich Malegys heiße, ich will nicht entlau⸗ 
fen, es fei denn, daß Euer Majeftät mit mir gehe.‘ — 
„Was? fagte der König, Du falfcher Laurer! ich fol mit "Dir 
gehen ’! — „Ja, ſagte Malegys; ich will Euer Majeftät 
nad) Montalban führen zu Reinold, und daſelbſt follet Ihr 
freundlich und wohl empfangen werden. Sch bitte Euch, gnäs 
diger Herr König! Ihr wollet Euch dafelbft: mit dem Fähnen 
Helden verfohnen und ihn zu Gnaden annehmen. Wo aber nicht, 
- fo werden alle Eure Herren und Freunde von Euer Majeftät ab- 
weichen und dem Reinold zufallen.“ — „Was! fagte der 
König, willft Du nun vom Frieden reden, da Du fiehft, Daß 
Du bangen mußt?‘ Malegys fagter: „Herr König! ich will 
Euch meinen Vetter Roland zur Geißel fegen, dag ih Euch 
nicht entweichen will.‘ Der König fragte-Roland, ob er das 
thun wollte? Roland fagte: „Ja, Herr Konig!“ Der wußte 
aber nicht, was Malegys im Sinne hatte, Ungefähr um die 
halbe Nacht brauchte Malegys feine Kunft, daß er vom Ges 
fängniß entledigt ward, ging vor des Königs Bette und fagte: 
„Herr König! Reinold hat entboten, wir ſollen nach) Montalban 
fommen, er will die Burg aufgeben.‘ Der König erwachte aus 
feinem Schlaf , fah den Malegys vor feinem Bette fliehen und 
wußte nicht, was er antworten follte, denn Malegys hatte ihm 
bezaubert. Doch fagte er: „Ich wollte, daß wir fchon auf 
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der Reife wären.’ Malegys ſagte: „Herr König! ſtehet denn 

auf und laffet und gehen 1’ — ‚Nein! fagte der König, ich muß Ä 
noch ſchlafen.““ Da nahin Malegys den König auf feine Schuls 
tern und trug ihn alfo fehlafend nad) Montalban und legte ihn 
dafelbft in ein fihönes Bett. Hierauf ging er zu Reinold uud 
fagte zu ihm: „Vetter Reinold, ich bringe den König Karl in 
Eure Burg und gebe ihn Euch gefangen.‘‘ Reinold vermuns 
derte fich und fagte: „Wie geht das zu, daß Ihr den König 
gefangen bringer? feid Ihr doch fein Gefaugner gewefen 1’! — 
„Ja, fagte Malegys, es iſt jeßt nicht anders, er ift Euer Ges 
fangener.“ Reinold ftand auf und fand ed, wie ihm Malegys 
gefagt hatte. Indeſſen ging Malegys zu des Reinolds Brüdern 
und zeigte ihnen auch an, was fich mit dem König zugetragen 
hätte. Danach ward der König wach, ſah fih um und fah 
Reinold fammt feinen Brädern vor fich fliehen. Da wurde er fehe 
traurig und mißzufrieden und fagte: „Dies hat Malegys durd) 
feine Kunft gethan; Gott wird ihn darum ſtrafen!“ Reinold 
fiel auf die Knie und bat den König um Gnade; der König aber 
ſchlug es ihm ab und wollte micht.. Da Nittfart dies hörte, warb 
er zornig und ſprach: „Herr König! wo Ihr und nicht zu Gna⸗ 
den aufnehmen wollt, fo müffet Ihr allhier fterben 17. — „Wie, 
fagte der König, willſt Du, lofer Schalt! Dich gegen mich aufs 
werfen und Gewalt an mir uͤben?“ Da trat -Rietfart zu dem 
König und zog fein Schwert gegen: ihn aus; aber. Reinold war 
fanftmüthig, verhinderte es und fprach: ·„Was willſt Du thun, 
Bruder? willſt Du den König erfchlagen? er ift unfer Herr und 
wirds fein Zebtag bleiben !'! Da fagte der König zu Reinold: 
„Wollt Ihr mich gehen laffen in mein Lager?“ Da fagte 
Reindid: „Wollet Ihr Euch mir und verfühnen und und gu 
Gnaden aufnehmen?‘ — „MNein!“ fprad) der König. Da 
ſprach Reinold: „Thut Ihrs nicht, Herr Kbnig, ſo muͤffet 
Ihr allhier ſterben!““ Malegys hoͤrte, daß der König fo hart 


- 
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wer und ſprach: „Herr König |. verfühner Euch mit Euren Vetz 
tern, das rathe ich.‘ Da fprach der König: „Ich will aber 
nicht thun und ſollt ich. gleich fterben! und verflucht mußt Du 
fein, Du Iofer Schelm! mit Deiner verfluchsen Kunft haft Du 
mich hieher gebracht. Mateays fprach: „Herr König! bes 
denkt Euch wohl und machet mit Euren Vettern Trieben, oder 
‘ed wird übel ablaufen!‘ Adelhart ſprach; „Vetter, ich fag 
Euch fuͤrwahr! - er muß Friede mit uns machen, oder er kommt 


nimmer wieder nach Frankreich.“ Wie Malegys ſah, daß der- 


König fo hart war, ſprach er: „Ich fehe, es ift dergebens; ich 
befehte Euch Gott! vun will ich fee Hand mehr gegen die 
Krone von Frankreich aufheben.’ Alsbald ging er und wurde 
ein Einfiedler und blieb wohl vier Jahre als ſolcher. Der König 
aber ſprach? „Reinold, laſſet mich in mein Lager gehen! ich will 
Euch gute Antwort geben.“ Reinold ſagte: „Das iſt und lieb, 
Herr König! gehet hin, wenns Euch gefaͤllt; wir haben Euch 
wicht gefangen.““ Mit dieſen Worten nahm der Koͤnig Abſchied 
von Reinoid und feinen Bruͤdern und kam in fein Lager. Als die 
Herren den König wieder fahen, waren fie froh, und enpfingen ihn 
freundlich, denn fie hatten nicht anders gemeint, als Malegys hätte ihn 
umgebracht. Der König erzählte ihnen, wie ihn Malegys gefängluh 
dem Reinold nach Montalban geliefert, und wie ihn Ritfart bald 
erſchlagen haͤtte, wenn ihn Reinold nicht befchüßt und ihn forts 
geleitet haͤtte. Alsbald ließ er den Herzog von Baierland zu ſich 
fordern und befahl ihm, er -follte nach Montalban reiten und 


Reinold fagen, er folle fommen und fich im die Hand ded Königs . 


geben. Der Herzog that folches und ritt nach Montalban. Reinold 
fand auf der Ziune, fah den. Herzog fommen, ging ihm entgegen 
und empfing ihn fehr freundlich. Der Herzog that feine Botſchaft 
amd fprach: „Edler Herr Reinold! der-König von Frankreich hat 
wich zu Euch geſchickt und begehrt, daß Ihr Euch gefänglich in 
feine Hand geben und zu ihm kommen follet.” Reinold fprath.: 
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„Mein, das thu ich nicht! will er und aber unfer Lehen ſchenken, 
fo wollen wir in allem Gehorfam und Sreundfchaft zu Hm kommen, 
und Alles gut machen, was wir gegen feine Majeflät verübt has 
ben.’’ Da fagte der Herzog: „Reinold! wern Euch aber der 
König auf gut Geleit zu ſich kommen fieß, wollet Ihr ihm dann 
die Schlüffel von der Burg uͤberliefern?“ Reinold ſprach: „Ja, 
fo fern er uns Fein Leid thun und fich mit uns verfühnen wit’ 
Da fehied der Herzog von Reinold umd ritt zu dem König nnd 
zeigte ihm an, was Reinold geantwortet hatte, König Karl wurde - 
zornig, als er dies hörte, und fprach: ‚Wollen fie nitht gern, fo 
will ich fie mit Gewalt zwingen! denn ich weiß, fie haben keine 
‚ Lebensmittel mehr.” Alsbald ließ er die Burg von allen Seiten 
beſtuͤrmen. Als Reinold Dies fah, wurde er betrüßt und fprach zu 
Clariſſa, feiner Frau: „Beyart muß nun flerben, denn wir ha⸗ 
ben fonft nichts zu eſſen.“ Er ging in den Stall und wollte 
Beyart umbringen, ınn dad Pferd zu effen, denn fie hatten die an⸗ 
dern Pferde alle ſchon aufgezehrt. Rittfart fagte: „Bruder, aß Beyart 
leben umd thue ihm nichts; wer weiß, was und Gott geben wird ! 
Diefe Worte hörte und verſtand dad Roß, wie ein Menſch, und 
fiet auf feine Knie, ald wenn ed um Gnade bitten wollte. Als 
Reinold die Demuth des Pferdes fah, jammerte ihn daſſelbe und 
er ließ eö leben. Abelhart fprach: ‚Bruder, ih habe einen andern 
Rath gefunden, daß wir noch eine Zeitlang leben koͤnnen. Wir 
wollen Beyart alle Tage, fo lang er es ertragen Tann, zur Ader 
laſſen und von feinem Blut -Ieben, bis es beffer wird.” — Dir. 
nay fah, daß fie nichts zu effen hatten, und fprach zu den Genoffen: 
„Ihr Herren! Reinold muß gewiß mit ven Seinigen noch Hungers 
fterben; denu fie haben ihre Pferde alle gegeffen, bis auf Beyart/’ 
Roland ımd der Bifchof Turpin waren über fie mitleidig und der 
Bifchof fagte: „Roland! es ijt eine Schande vor der Welt und eine 
Suͤnde wor ®ott, daß wir untere Verwandten vor Hunger vergehen 
laſſen! Wir wollen ben Köntg bitten, weil er will, daß man bie 
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“ Burg beftürmen fol, daß er Roland nılt feinem Volk den Vorzug 
laſſe; alsdann follen fie die Burg ohne des Königs Wiſſen mit et= 
- wad Speije verfehen.” Dig Herren fahen den Rath für gut an, 
gingen zum König und begehrten, er folle Roland den Vorzug 
vergünftigen. Der König bewilligte e8 gern und die Herren ruͤſteten 
ſich und kamen vor Wontalban. Als Neinold dies merkte, faßte 
er Herz zu fireiten; denn er hatte noch eintaufend fünfhundert 
Soldaten. bei fih; König Doo und Malegys hatten ihm auch 
Feder eintaufend und fünfhundert Mann geſchickt. Gleichwohl war 
er traurig und fagte zu feinen Brüdern:. „Jetzt fiehen wir in gro- 

— Ser Gefahr! denn Roland, -Dunay, Dgier, Dlivier und der 
Biſchof Zurpin fommen und wollen uns heimfuchen; und wenn 
ie Ernft gebrauchen, fo koͤnnen wir ihnen nicht lange widerſtehen.“ 
Als fie nun Alles fertig hatten, und ihr Lager befeftiget war, bracht 
ihnen der Bilchof Zurpin allerlei Proviant zu, alfo, daß Reinold 
mit feiner Geſellſchaft beinahe ein Fahr genug zu effen hatte. Die 
Herren waren auch mehr dem Reinold, ald dem Könige zugethan. 
Danach zogen fie zum König und zeigten ihm an, daß fie nichts 
hätten ausrichten koͤnnen. Reinold und feine Geſellſchaft freueten 
fich,, daß fie foniel Proviant befommen hatten, und ex gab auch 
Beyart ſoviel zu eifen, daß er innerhalb vierzehn Tagen wieder fo 
ftarf wurde, als er jemald gewefen war. Nach dieſem forderte 
Reinold feine Brüder zufammen und fprach: „Lieben Brüder! was 
follen wir. jest thun? bleiben wir Idnger hier, die Lebensmittel 
möchten wieder ausgehen. Ich rathe, daß wir nach der Burg Ar⸗ 
dane ziehen, da fünnen wir und beſſer erhalten, ald bier.’ Als 
Frau Clariſſa dieſes hürte, wurde fie betrübt und ſprach: „Aller⸗ 
liebſte Freunde! warum wollet Ihr in ſolcher Gefahr von mir 
ziehen?’ Reinold ſprach: „Es iſt dem König allein um und zu 
tun; darum wollen wir und nach Ardane begeben;, da werben 
‚wir ficherer fein als hier; und zudemthun wirddarum, daß Ihr Euch 
befto beſſer erhalten Tünner mit dein was Ihr nach habt.” Hierauf 
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nabm er Urlaub von: feiner Frau undritt mit feinen Brübernanf dem 
Roß Beyars heimlich zu einer Waſſerpforte hinaus, damit fie nicht vers 
rathen wuͤrden. Als fie ein wenig von ber Burg waren, ward es dem 
König Karl zu wiſſen gethan, daß Meinold mit feinen Brüdern auf dem 
Roß Beyart von der Burg entweichen und fich nach Ardane begeben 
wollte; da ließ er fogleich fein Volk waffnen und ritt ihnen nach. Alloret 
war am beſten beritten, der war auch der Vorderſte und ritt in aller 
Til auf Reinold zu. Er ſtieß dem Reinold mit feinem Speer durch 
den Schild, daß jener vorn abfprang und in dem Schilde fteden 
blieb; Reinold fehlte feiner auch nicht, rannte wieder auf ihn zu 
und fließ ihm mit fenem Speer durch den Schild und ihm ſelbſt 
auch durch und durch, fo daß er von dem Pferde: fiel. Als ver 
König ſah, daß Alloret tobt war, ritt er auch auf Reinold zu 
umd meinte ihm deögleichen zu thun; aber Reinold war aufs befte 
beritten: und nahm die Flucht nach dem Schloß Ardane. Als er 
nahe zu demfelben am, fahen fie von der Burg, daß es Reinold 
war, und eröffneten gefehwind dad Thor, daß er hinein kam. 
Als Reinold darinnen war, fah er nach dem Proviant, was für 
Vorrath da wäre. Mittlerweile ſchlug der König fein Lager vor Ars 
dane, belagerte ed in aller Eil und fprach zu Roland: „Mich 
duͤnkt, daß Reinold und feine Brüder mich je laͤnger je mehr erzüre 
nen und meinen, mir noch mit Beyart zu entkommen, welches 
fie oftmals aus der Gefahr errettet hat. Aber ich verfichere, wo⸗ 
fern ich dad Roß einmal in meine Gewalt befomme, fo will ich es 
zur Stunde umbringen laſſen!““ und befrdftigte es mit einem 
Eide, daß er von der Burg nicht weichen wolle, er hätte denn das 
Roß in feiner Hand und Reinold fammt feinen Brüdern gefangen. 
Neinold und feine Geſellſchaft waren auf det Burg in großen Sor- 
gen und befürchteten, fie müßten fie aufgeben und fich gefangen 
geben, denn fie konnten fich gegen die Gewalt des Königs nicht 
wohl erhalten. Der König kam ſelbſt fo nahe an die Burg, daß 
er den Reinold fragte, ob er fie aufgeben wollte? Reinold ant⸗ 
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wertete: dem Ringe! „Jal! ich will Ne Euer Markt eh 
weigern ;’’ ‚und fprach weiter: ‚‚Gnädigfter Herr Abnig! ges 
denkt, daß Ihr unfer Better feid, und daß ich Euch gefangen 
gehabt und Euch frenvillig wieder los gelaffen habe!’‘: Indem 
bekam der König Nachricht, Daß feine Schwefter, Frau Aya, 
im Lager mit noch drei Königinnen, drei Grafen und. mehren 
andern Herren angelommen wäre. Da verließ der Konig Ben 
Reinold und begad fich zu feiner Schwefter, um zu vernehmen, 
was ihr Begehren wäre. Als Frau Aya zum Könige kam, fiel 
ſie ihm mit den andern Königinnen zu Fuß und bat:ihn freund 

SH, daß er Meinold und feine Bräder zu Gnaden annehrnen 
wollte, denn der Krieg hätte nun in die fieben Jahre gewähter ; 
desgleichen thaten auch die Genoſſen von Frankreich und andere 
Herren mehr. Als der König die Demuth feiner Schweßer ſah 
und wie. fie ihm zu Füßen lag, wurde er durch ihr- birtertiches 
Weinen bewegt ımd fagte: „Liebe Schwefler! Du thuſt jet 
wie eine fromme Mutter; darum will ich Dein bemäthiges Herz 
und freundliches Bitten anfehen. Wenn mir Reinold fein Roß 
Beyart geben will, meines Befallens damit zu leben, ſo will 
ich ihn und feine Geſellſchaft gnaͤdig amehmen!““ Als Frau Aya 
dieſe Worte vom König, ihrem Bruder hörte, wurde fie ‚Hoch 
erfreut, lobte und dankte Gott heimlich in ihrem Herzen und 
ſprach: „Gnaͤdiger Herr Bruder! ich. bitte, fo. es Euer Ma⸗ 
jeſtaͤt beliebt, fo will ich zu meinen Kindern in. die Burg.gehen 
und ihnen. Eure-Meinung anzeigen: und fragen, ob fie.die Burg 
aufgeben und fih in Euer Majeſtaͤt Gnade begeben wollen.“ 
Der König: fagse: „Ja, Schwefter! gehet hin und verluͤndet 
ihnen, was ich Euch gejagt babe; denn e3.if len ander Mit⸗ 
tel, mid) zu verſohnen!“ Frau Aya war wohl zufriebes und 
ging. in die Burg zu jhren Kindern ; die empfingen fie fehr freude 
lich. Sie erzaͤhlte ihnen des Könige Begehren. Als Reinold und 
feine Bruͤder des Khnigs Willen durch ihre ehe Mutter ver⸗ 
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Aich wollte tieber tqu⸗ 
gen den König haben, als dap id) ‚des 
jegt hhre!’’ Deögleichen jagtemaud) die 
um Reinold der! " Drüder Meinung angehört, 
ken Binder! Einen wir unſere Berföhnung 
—— fo- Haft 5 geichehen; ſo kommen 

‚Denn wir konnen des Kbnigs Gewalt nicht 
—*** 7 —— —— zu feiner Mütter, Frau Aha, und 
ſahre ihe: de fie dem Könige das Roß gerne geben toplten, 
und noch viel mehr, wenn ſich ‚der König mit ihnen verſbhnen 
loffen, fie zu Bnoden.annehinen,:. nad Alles verzeihen und ver— 
geben wolle, was fie gegen feine Majeftät gehürtelt | hoͤtien. 
Die Fran, gls eine getreue Dutker, ging’ wieder zu-Kbnig . 
und zaote ihm die Aatwort an; die fie den ihren Ki ;€ 


—— 

— en. sau 
Bao uhr ak des. Refi; Dita. die 
— IF eng Tg 3 / ſe einafp; gl 

: IR J 


= IR! KANE sd ut, M —*7 
2 Winnuncasiiniede zuiſchan Madig Rarkandı des prima 
Rindern mund Bärbii ihren Trau Mitten: Atageſchleten· wai, 
ara lamen Deren Benig: Yrtame' uud ilzegzm das Nog 
Btbars neh fahr, berfäkreis, Als finger den Kündgcfanteır, Fielen 
Be ihaa⸗ zu Ben amdebaten· ihn Yan, Enletgur:ı Der Kbaig 
Dieb a fhehn: sh geranfing fisii: / Guaden sin; Beifein’aler 
hut re ſocche ingeſchah/ nicht ohne 
giie quudi foneclich Der Imuaiga/ ihren Murten, 
Ara oben Meiwnidshah Toß Beyarthn gabiras dem Kbnig 
> ara, Oerr Koniga das Raß ferner Mwjeflht.überger 
bean braten heiichk!ir Dev. Konig 
aabma Du rd woche Werheipuagsbamie; Ev:tieß 
sw Narr eins an den ehren eher Banker 


Boitktüger 9. 10. 






i = er 









® 

















— — 

in ·dad Adaſſer wer fenio Das Moß ging itſcngiſch "ir hit 
kamabet betd·wiedet ke und ag ya men, € 
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Hieß ihan hernach han einen’ jenen Busp cin emhiſteianbinea 
undufedenıaldyieimd. hieß eb / wicben das Wofſec wein 
Beyart am wieder aͤber / fich, ſah ſoicen Merin noir Pit 
die: Miihffleineizu Gröden ani kans zu hen.¶is dethar Wi 
ſah,“ lief Er zu Beyer und Aiebkoſte: es ¶ Dor Ronigeumdidiemt | 
dern Herrn venvuaderten ſich aͤber · daß Roſſte Ean m 
begehrtenwon Reinolbızum:baittentunt ins Ruf. Dre MO 





N 
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er" Vrerſſuyr: maßt Du fein); Bruder, ſo Du das : Roß 
wieder von Dir gibſt. Reinold ſugterrr Bruder, fehweig fill; 
ſoll ach um drs Möffes twiliin.bes Konnigs Ungnude erregen?!⸗ 
Dar ſagir Wöelharte: U Behart ii wienwird Dir jetzð fuͤr: Deine 
treuen Dieuſte gelohnt die: Du meinem / Bruder und uns: Witte 
erzeigt- haſt!⸗ Neinold gab Kern Könige Bus: Noß wider::feiner 
Bruͤder Willen und. ſagte: „Horr Koͤnig!“ fü:e& nır wieder her⸗ 
ausksmmt, fange ich'ed nicht wieder, Wenn es thut meinenk 
Hetzen zu weh. Dir ließ: der: Kbnig dem 'Moß an. den. Halt 
eine: Muͤhlſtein Binden: und.iaw jedenn Fuß: zwei und ließ es 
wieder in: das ⸗Wafſſer Worfen, und verbot dem Reinold, daß et 
Ach nicht: ach dom No umſehen ſollte, ſbuſt konirke es nicht 
zu Gounhdegehen. Donnoch kam das. Roß wieder aber das Waſt 


fer, ſteechte den Kopf heraud:-und:yah mach feinein Herrm, ais 


wäre ed ein Menſch geweſen, der nach ſeinem Sveumd geſehen 
haͤtte, daß er ihm helfen ſollte. Es war aber vergebens, und zu⸗ 
letzt ging es zu Otunde, weil!es Reinold nicht’ anfehen durfte. 


Als Reinold den Jammer des Roſſes auſah, verſchwor er ſich, 


fein Lebtag Bein Yferd mehr zwi raltew;: noch Sporen ai feine 
Fuͤße zw: bringen: und: fein Schwort mehrianfeins Deite zu guͤre 
ten, und gelobte Gebt; ven, solle sim Eiwfiedler werben, undıber 
geb fich_in een wilden Wald VDoch dachte er daran, daß ed zu⸗ 


voovnaͤch Mauſon zichen adıdı für ſeine Rinder ſorgen moͤfſe / wenn 


fie aufmuͤchſen, was ain Jedes haben ſollte Alſo nahni er Ur: 
Laub von Könige: und von feinen Bruͤdern tund giug nach Mout⸗ 
albaug· aber ſeine Buder blieben bei dem Kbnige. Als er nach 
Mensaiban Tam,wurd an freundlich von: ſeiner: Hausfrau und 
feinen: Rindern enrpfangen.nu Wie Bra fragte ihn:, Bo: find 
Sute Bruͤder, ı Herr? nd: wo: habe Fur: Beyart?’4 Meinold 
tagte: : ‚Rebe: Grau, meine Wider findi'bei dem: Kbiige geblies 
ben. und Beyart if Ina Wuſſer gewotfen und ertraͤnkt worden. #4 
Wa die Fran daB. hoͤrte/ warbıfle truuiig und fiel in. Snmacht. 


4 
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Renoſd⸗ hab: fie, auf and Self ik, in6: Beta under fi freund» 
Jüh:; an. Bam. ſie wieder zu. ijch ſelbſt. Biete aber hitterüch: 
und: Reinold troſtete fie. uwd erjaͤblee ihr Allus, marı fd zuge⸗ 
tragen, auch wie Beyart ertiänlamarntu, marc: Da Inge wie 
Br 2; „Dad: iſt mir leid, daßı ihr, das igute Roß Hair varloſ⸗ 
ſen muͤſſen; jeboch aber ·iſt mir deor Konigẽ Hald aech viel lie⸗ 
ben, derm / wir: kbonuen feier. Macht doch vicht laͤngar· wideaſte⸗ 
ben,.‘4: Als dieſe Rede ein Ende hatte, liaß Reina! fee. Kindar 
an ſich forders und ſchlug feinen. alteſtenSohn Emerich zum 
Ritter, machte ihn gan, Herrm⸗uͤben das ganzeKand ud gab 
ihm auch die. Burg Montelban3 den Andern gab er auch ſo viel 
Gtaoͤdte und Schlöffer, daß fie ſich wohl Danauf echalten: Tonne 
sen, ließ ſeiner Frau auch genng, ‚fügte: fie Alles befobli ſie dem 
Sieben. Gott und zog in Ber: Ned, Be hiwvegh unit be⸗ 
acabtem Herzen. VE pen: | 
in R F "m ER Bäh, Mi * ll 3. 0 za | 
ke. 10 133 CDAPX. * eu, 
u —2— — * Fe * A k 
As nun ea⸗ hinneg mar/ uüiahen ſa ih alleothalbes⸗ 
ſuchen, farben. ihn aba airgendᷣẽ Dei waren ſtanſchn hekin⸗ 
wert · und riefen Gott. ſleißigan, adaß ser her: banchreurwollte. 
Wie nun Reinoſd auf: der Reßſe war, Tanımm in æxiner Dilpuiß. 
Da begegnete ahm ein Einfiedler, der⸗hatte in funfgehn Yahren 
keinen Menſchen geſehrn⸗ denſelben. tgruͤßte en: Der · Siuiedier 
dankte ih - und - fragte, wien arn daher :gefomuienumäne? 
und: wer..er ‚wäre, und weder: begähtte? : Reinoldeaut⸗ 
wortete ihm und fngtar: ‚„derati; ich bins jet: den: tiameigfle 
Menſch/ der jemals amter der Bönnergenefew:iftz: beim. ich bie 
in zwanzig Innen nicht frohüth · geweſen wel ich Ludeth. de⸗ 
Knie Sohn aus Frankreich, erſchlagenchabe. Ich wollte nweine 
Suͤnden gern heichten: mb Buaße dafſͤr hun, Denn ſie vedem mich | 
bu Herzen.i⸗ NDeriinfiedler ſagre zu im: ,‚Bvaumb ‚ieh hoͤte 
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wohl, Ihr ſeid in grobe Laſter gefallen und habt wiber die Cie 
bote Gottes gehandelt; das ifkniche.gät  Nım wohlan! weil Euch 
Eure Suͤnden! leid find und Euch von Herzen reuen, fe ſollt Ihr 
dies thun, and. auf! Eure Knie fallen und Gott: den Allmaͤchtigen 
bitten/ vaß ers Such verzeihen wolle; denn ſeine Barmherzigken 
erſtreckt ſich vlel weiter: Ad: Eure Guͤnden“ Wie Reinold alſo 
getroͤſtet wurd, war er etwas beſſer zufrirden und ſprach: „Herr! 
ich will bei. Euch bleiben, und was Ihr mir gebietet, will ich 


gem: thin‘ Datfagte ber Einſtedler· Wurzeln und Kroaͤuter ſoll 


End Sprife ſein, vhne Hand und Schuh: muͤßt Ihr gehen und alſo 
Armuth. und: Elend leiden.“ Reinold ſagte: NR, Herr! das will 
ich Altes gern thun und wenn ed noch mehr waͤre.“ Alſo blieb er 
trei Jahre bei: dem: Einſiedler in der Wuͤſte, lernte manch 
ſchoͤnes Gebet von ihm, that wahre Buße und: kaſteite feinen 
Leib mit Faſten, Froft und Kalte dermaßen, daß er matt und 


frank davon wurde. WE Reinold füch .afo krank befand, klagte er 


es dem Einſiedler und ſagte: „Hert, ich befinde mich ſehr ſthwach 
und meine Kleider werden mir zu weit, dazu 'leide ich große Kälte; 


ich fuͤrchte; ich werde es nicht: laͤnger ertragen Finnen” Da der 


Einfledler hörte, daß Reinold ſchwach war,troͤſtete er ihn und 
fagter. Mruder, ſeid zufrieden und verrrauet auf Gott! der wird 
Euch: niit vrriaſſen.“Da Reinold anders keinen Troſt bekam, 
ſeufzte er zur Got und fagte: „Ach Gott! vom Himmel: Ach 
herab und ſei mir gnaͤdig in: meiner Etrafr; ‚Ich: muß jetzt vor 
Kälte und Hunger ſterben I”. Der Einſiedlor ſchickte auch fein Gebet 


zu Gert, weil er ein großrs Mitleiden mit Reinold hatte. Indem 


hoͤrte er eine Sthume vom Himmel, die. ſagte, daß er, feinem 
Mitgefellen ſagen follte:,. er ſolle ohne Verzug in das heilige Land 
Sehen und. wider bie Heiden flweiten. Da der Einſtedler das hörte» 
ward er froh, rief Reiuoſd und fagte: „Freund! es iſt mir non 
Bert durch einen Engel befohlen; daß ich Euch fagen folle, Ihr 
follet ohne Verzug in dad Heilige Land nuch Ferufelem:siehen and 
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unſern Mitchriſten helfen, daß fie das Land.unter den criſtlichen 
Giuuben bringen moͤgen.“ Da ſagte Reinowr "zz Herr⸗ wie 
follte: sch das thun? es iſt üͤber/ fůnf Jahre, baß ich mich verſchwo⸗ 
ten habe,kein Pferd mehrizu reiten, auch kein Gewehr ober 
Waffen in meine Hand zu nehmen; und wenn:iih den Eid brechen 
würde, fo moͤchte mith "Bott darum ſtrafen.“· Der Einſiedler ſagte: 
Aieder Freund; ſeid Gott gehorſam und chut, was mir der Engel 
befohlen hat; zichet in ſeinem Namen! MReinold: fagte: „So 
begehriich fFrenndlich von Euch, Ihr wollet Gott:für mich bitten, 
daß er mich befhätzenwolle fehied darauf mit weinenden Augen 
von ihm !'und begaͤb ſich auf den’ Weg nach Ungarn,und: kam 
nach Hrats, da St. Georgius begraben liegt. Daſelbſt/ fand! er ein 
Schiff, damit fuhr er dis nach Slavonien und kam hemach Bi in 
ben ofen von ip Ltd | 
—4 ne 
| Be —* müt'bin. —* don n Spa autos tor vie Zürken 


N. oz 


die einen " —— —— tar, PR er — acht 
Tage ünd ruhté aus. Mittlerweſle kam Zeitinng „ daß bie’ Stadt 
Tiberias belagert ſei und Akers im großer Noth ſtehe, und daß viele 
Chriſten da todt geblieben waͤren. Da verfammelten Die Herren 
vierzig tauſend Mann, um die Stadt zu eñtfetzen, die Beſten zu 
Pferd und zu Fiß. Als Reinold vernahm, daß die Chriſten aus⸗ 
zogen, liefer zu Fuß auch mit, wie ein Pilger. Wie die Taͤrken 
vernuhmen, daß das Volk aus Tripoliß gezogen war, eilten fie 
ihnen entgegen ‚und: "wollten: fie’ zuruͤcktreiben; Die Ehriften -aber 
fielen auf. ihre Knie und riefen Gott um Hilfe an, denn ihr Hans 
fen war zu gering gegen die Tuͤrken. Als ſie min nahe an einauder 
kamen, entſetzten fich die Chriſten vor der Tuͤrken Macht und woll⸗ 
ten fliehen. Als Reinold dies ſah, rief er mit lauter Stinme: 
‚Richt, Ihe Herren! nicht alſo; ſtellet Euch tapfer zur Wehr md 
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weifen nicht · Gottuſt i er boſr iegsnlaicuncovert weigerte 
ber Mär. hetfen uud bel Fehudſchla gen: Da erſah Roinato einek 
Plaunenkauıd,:dei’zogenauß ver Erde und wollio vfichn ande 
wehren: Inöble Ehriſlen tie ſahen, ſchrien fie: Orheiligge Mar 
run & Was: · doch · Diefar Witger thun 2%. hat weder Hofenncch 
Schah; Dazu keine Waffen/ und will ſichhier zut Wehe fetten? 
laffei an Waffen geben; dailit er ſich wehren dann/lob ald 
wart iheuuin Harniſch augethan, und aus dern Waum machter er 

eintn Pugerſenb vnd erſchlug sen Tag viel Saratenen. Unterdeſſen 
drangen: die Daraẽeenen Auf drerlEhriften ein’: "dag fheh die Chriſton 
fuͤrchtaten⸗ abe Reihole; erkühfie" Held, zog albein vdrun und 
ſchlug ihter wohhl bei vietzig zu Tod, che die Andern herbeitamen. 
Als ·die Tripvutuurt bas ſahen, ſchoͤpften ſie neuen Muth UM 
riefen: Golf az daßen den Pilger behuͤten wolle; griffen daruuf 
ur: Aufl die Garucenen ansehen ſierin die Flucht / un zerwenn⸗ 
ten Dad ganzs Heer. Als Reinold ſah, daß der Feind floh, eilte 
erihm inch uad erſchlug Ules zn. ihin- zu⸗ Handen kam. 
Danuch bam erwiederzufeinäm Haufen und! beſah / wie viel ihrer 
geblieben; waren; fand iaber nicht nieht als zwanzig Todte und 
funfschtv Werwundere,welche ſer nach Atres fuhrre. Um dir⸗ 
ſelbe Zeit war Malegys inch. viele Jahre ha der Wuͤſte geweſen; 
danachi erſuhr ·er⸗/wie bie: Saracenen den Chriſten große Draugſal 
anthutyn. Dafiel er auf ſeine⸗ Knie und ſchickte ſein Gebet u Wett, 
daß eridas Ehriſtenihum beſchuͤtzen wolle.Indemhoͤrte 'erieine 
Stimme vom Himmel, die ihm befahl von Gomeswegen, baß er 
ohne Verzug nach Akers gehen und dafelbft helfen folle den Unfällen 
der ‚Ehriften wehren; da wuͤrde er feinen Vetter‘ Reinold finden, der 
Gott getreulich diene und dein Chriſtenthume mit Gewaltbeiſteh⸗. 
Als Malegys nik hoͤrte, foeute erſich deſſen und viſte fehr, daß 
er wach, Alk Ein: Judeſſen war den Feind in bie: Ehliſtenhvit ein⸗ 
gefallen und: hatte ſein: Lager daſelbſt Aufgefchiagen.: Us Malegys 
nun bi gen Alers kam... fand er den Reineid daſelbſt. Reinold em⸗ 


v 


fing:ihmganzi feeunblich; zahlte hᷣnnios Se demidlu⸗ 
Dean groce Ehne. AB Reinoldol Mitgefeller das ſaben, nagten 
Fe ihn⸗/wer. der wäre? KReinold antwortete und: ae ann, Bd 
oge fhriarreik: : wenn Watt, mad dieſen Maria sucht gemelen, 
aͤch sohre; fihon lange dodt l.ı:henn er hatımuch: und meine Mräder 
Raurbiı fenve Kunſt oftmals 'au&;grüßeh, Gefahr evcettet; er. iſt 
Malegys genandtund iſtr mein Messer.’ Unterdeflen:näfgten 
die Amacenen Äch:zum: Streit und wolten Die: Ehriſten: aͤbeyf al⸗ 
Aq3⸗ diea wurden Die. Chriſtes gewahr und theilten dich in: drei 
Rh Malegys und Reinold begaben ſich in den Vorderzug und 
qiugen alſo dem Feind unter hie Augen. Malegya erfchlugniale 
Aciaken rain ihren Pferden, um Reinold ſchlug amd) ſehr tapfer 
mit ſeinem Rilgerſtabauf, Die: Türken und zentrumute Ihrd Ord⸗ 
ung: 1: Ms die Chriſten fahen;, Taf; Reinpld und Mal⸗egys fo 
anpfar auf nen Feind ſchlugen, varwundertenſie ſth und griffen 
Mihefdemuni MB: den Feind faſt gang auf dem Make: blieh. Zu 
Rem Areffen ſah Malegps:den Siiltens:da its eri;mit ıfeitem 
presoufahn zn, than ihm abenleinen Schaden: Der Bultan 
dach. mich -Ait. Gewalt auf Malegyo/c daß ir pn Pferde, fallen 
werd; Da Reinpid.diek fab,:: daß ſein Better vom Pferde war, 
hhrilieh, er. den Sulgan und frhing:.ikn mit fainen Wehr, daß | 
Ier- non Pferde fiel und. flarb;: Da nahm Reinold Bad, Pferd, beim 
Ban nnd. gab xsb dem Malegys3/den war nicht faul, fette ſich 
der Ei wieder auf · das Merd; begab ß v wieder. unter den 

Sen und that. grafen Schaden. ig ala nf | 
willen. 
Bie y8. und Keinop in va. geifige dend ; sogen. und die Stadt 
ARM, ‚belagerten umb eroberten und wie ‚Malegys | bafefbft blieb. 


a Neinakd; und Malegys wieder ‚nach: Alers. kamen, ers 
tete; Beitusg,: Daß die Tuͤrken die. Stadt: Sherufalem einge⸗ 


mm haͤtten, woräber:fich die Ehriftenıin ver Stabs fehr bes 
inhlten. Sie hielden deshalb Rath mit Reinold und Malegys, wie 
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Geb äni Weite widenftcham unbe. Da:ſagde Dalapys uutcher 
kraͤftigteres wait: Auen DB, er malte dahin gehen, die Stats 
wieder belagernund nicht dapon abweichen / his Der Beind.danauıs 
versehen und vertilgt waͤre, oder er. wolle danot.bleibenun As 
Diefe Verheißang geſchehen / werfiumelten Die.gyork tapfern Kite 
tet Neinoid und Maleghs all: ihr. Beil, Hasıfie haben fommman, 
zogen Shrı Dig: Stadt: Jernſalem ud: belagertemifie, Daß. aicht 
ander einloftmew.tomnte, Als die Lauten fahen, daß ſie cha⸗ 
lagert ware, ; fisless fir emit ganzer Macht hornus / ui: heumein- 
ten: Die Chriften hinwegzutreiben; aber: dier Chriſten wunden 
Ffoiches gewahr, ſtellten Fichte eine gute Ordnung uaidiermaste- 
ten den Feind.⸗ Als ſich nanıder. Frind merken: lief,:ıgoy Mals⸗ 
gysninit:Meinold Kerhnsı fieckelen, in deo Feindes: Vagerauud 
erſchtagen ſrhr· Wiele,, ſo daß ſich Jedermaun datuͤber wun⸗ 
deite. Nach Dielen Tanı dad ganze Herrt der Chriſter, trieb die 
Tätten nach der Stade and!bliobe allda liegen bei ſechs Monaten. 
Dieſe Beit. chatten fie: manched Scharmruͤtzel shit einander; die 
Chriſten·: ſchoſſen taͤglich auf. die Stadt: und verderbten Milch ; 
desgleicheniſchoſſer die Tarken: zoiever heraus; und beſchaͤdigten 
"site Chtiſten. Bei oinem ſolchen Schurmuͤtzel wurde der fronume 
und. maunqhhafte: Rittor Mabegys mitten: Pſeilgeſchoſſen, daß 
ertodt blieb⸗MAls m Cheiftenthume⸗ kundhar wurde/ duß Je: 
Salem: von den‘ Eheiften: bolagerr wirhe,. kam: denChriſten ‚eine 
GR Anzahl Volks zu Hilſe aus "Armenien; Mugdres und Au⸗ 
tiochien, wohl ’an die Breißig tawfend Mann.nalio hies Wolt an⸗ 
gebstmen:: war, begab: fich ‚Meindl zur Wehr und begaamızu 
ſtarmen· und one: din! Tod feihesWBerterd: Mattgys rächen. 
Die: Feind ſiel heranus wit :gunzer Gewalt; abet. Reiuslb, der 
keine andere: Biaffe als feinen: Yigurflab: Hatte, erfchiug heran 
fo viel, daß: werige wirder zur Swabt liefen. Debwegen gingen 
ralle Hauptleunte zu dein Sultan und fegten: Mir wollen lieber 
dar: Streit, ald vor Hunger ſterben; duruni Aaſſes uns 
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7 —— speist Garen Ser und let An? 
ab vchren/iſo iimgereit Tönen, zu. Ehiewmuferd Mahomend 841 
atsnbet:: Eultun {eine Wviken Begesrervigehhrti,nbeistiligees:er 
=: und; befähtsiiien) fie folkten ſiche Dazu: räflen. 1, Diamach 
merkten fie ſteißig/ wisweichen Pforter Neweis'Ings- Vieſe 
chatew fiemicht auf; ſonderi eroffneten das audere ſTher: und fier 
ep :hegans « . Rlkd! dien Shriſten /weſche ſtets in guter Nardnung 
wnten mad ſirigig i Wache⸗ hielten, das vernahnien) thaten fie 
ihnen tape Widorſtund undrſetztenſech deaniaßen; wider·· den 
Feind/ daß ihrer eine: große Zahl todt Blieb uidcine große 
Menge füh gefangen gabır Als Reinold wernahm, daß der Feind 
au Bent andern Orte ausgefallen ivan;: ſchitkta er das: Moll, wel⸗ 
ed. er:bei ſich hatte⸗ anch / dahin undeblieb allein mit’ feinem 
Stab vor der Pforte liegen And feniltemichtisiek Dannen weichen. 

Mis der Sultan Jah, daß Reinod⸗ allein⸗bafeſſaſt; war und. das 
‚Beil: ich: ben eher Pfomen goſchicke hatꝛe, waſſnete er ſich, 
ſetzte: Pick. Pferdo undi wollte ſich minaus begehen. Da griff 
Neinold das Pferd ram: Zaumihiſß ihm ſtilb halten/ und, fragte 
rien; ober Aa Chuifk oder / Zuͤrle wte 77 Der Eultau· ſchwieg 
zund⸗ wolite⸗ nicht Falk chalten, ſcaadarn Rieß das Pſferd mit den 
Sporen, daſhes ſaufenſollte Rejnold ſchlug Tas; Pfuorde mit · ſei⸗ 
en GStabe, daß es: gar Erde fiel. Als die Manrenen / hies ſnhen, 


2 nmiofenſie überlaut::,. Kuger Sultan; iſt· todte y 13 FU MReienid 


<hlene,ı: dep, eöiber: Sultan war, ſPprach er zu. if: :, Senn, 
gib Dich gefangen, non sticht, ſormußt Da Arnbenuhtt:: Des; Eul⸗ 
tan fprad) x .,,3a; Herz! Ach begehreinüht wider, Euch nzu ſtyej⸗ 
hear, sich: gebe, Aich ‚gefangen 144 vol befahl auch dem Balkı: Das 
‚me hei:fich, hatte, daß ſie ſich Rainold rergaben sollten. Danach 
sgiug Rejnqld wis. dan; inte aufshie anderq Qeite den Muodt, 
wa die Chriſten noch ‚heftig gegen bie Soͤrlen ſtrinen.. Das hefahl 
der Sekten ſeigem Beikr; daß aiıinpe.haiten und wldheı. macht 
nfäreltea, ſendern Rainald die Stedt, ͤbargeben follte.:; Qunech 
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ſieß Neinoſd ſeiune Krieg achriſtan / werſanunein nnd ‚hleriefente 
ihten;deu;, Sultan fanıms Den: andern: Ürfangeiten , suelibe fe 
alte. mit fich In: na Mitght übten. Mb ie nun den: ultan, im 
De Stadi gebracht hatten/ begaliste.er pon.:den Sheiften,: ik 
Selen vin Qefangenen elle miebeninögthan: und ſeis ROH minder 
nach Hauſe gehen laſfen/er wollte far: fie anfengenubteiben ud 
allen Schadan wieder· erfeau. Dieſe Bedingung frugem die Ohri⸗ 
ſten dem: Reainald vor· und fragtew ahn ah. ilum Davensbhatn? / 
Reivold war gam mitleidig un gab ihnen: zux, Aarworteint 
sollte dariagnen thun was ihnen gut zu ſein Duke, en flelleish 
Ahnen frei. Als die Ohriſten diaſe Antwort von Meinold bien, 
dießen ſie alle Kefangene dad. und nach⸗ Hauſe ziehen, und be⸗ 
hieltan dea Sultan:allein gefangen; Als nun Der. Friede alſ⸗ 
zwiſchen den Ehren. und, Kihdlen: gamacht war, und bie Chri⸗ 
ſten Din Stade Jeraſalem,nachdem / finıeln. Jabr danon gelingen, 
‚eier in hrer Gewqlt hatten, wallten fie: Meinnld-bafeihfk rir⸗ 
nenmnd. fuͤrꝰ ihren ‚Meran halten, Reinold nahmmes aber aicht 
an amd bedankte ſich gar. hoflich zt/ er genachte, daß hm der Eiv⸗ 
fienten. heſohlen haͤhte/: ſobald Bin Stadt gemonnen waͤre, wieder 
zuruͤeckubammen. Ex giog aber zum: Battiärchen non: Jeraſa⸗ 
tem, fel.ikeit zu Faßen amd begehrte: Loatſprechung non ſeinen 
Sünden und day niien:freunigichen Abſchied, welches· chin gieich 
nit⸗groſer Feierichkeit⸗ gewährt wurde: Darnach nahe er Akte 
Uab von den andern· Harten amd ging/ zu Behigfen Der: Patclah 
 Temmtıber antun Serien: begleitefen: ihn bis an dat Echiff uub 
boten /ihon große Geſchenbe und Kleinodien saber Reinoid · wollte 
ſionicht aimehmen, ſondem ſagte: er: hätte: verſprochen Die 
Taogenſeined Lebent in Armuth zu⸗bleiben . begehrte atſo mehrr 
:aübt, er ihm motlug woͤre um mach Marſeille zu Some. 
Donach führ!en in Gatteb Mamen nom Lande, und war vier⸗ 
zig Rage und Nächte auf dem Waſſer, che er: nach Marſeille 
om. Alb er men daſelbſt wer, hoͤrte er, daß der König zu 
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8— einen Aweila nrtonnau vam⸗ ·fwiſchen VOuitlon id 
des Neiuodids· Gun, ymevich· uns ſvichv ausifeigenden Kies 
fake: Nachdem Reinold mit bemifibnig:varfefnut und das Reg 
VDeyart erträuft war, verſchwor ſich· Meindide, rn wollti fein 
Lebtag Bein Reg mehr: beſtrigen, keiti Gerorhr ann Waffen am Feir 
wern Reihe mehritragen, und zog atſo Heimlich hurideg vnd verließ 
Weib, Kind, Land vud Leuto. Daruͤbrr vertaber ſich · ber Konig 
ſchremudi: ließ deshalb Reinblds aͤlteſten Sohn Aymorich: Juſich 
lemmen and: helegnte: ihn init allvn Bhrern; die Reinols vorher 
gehabt und.bie:er auch: feinem Muter vor ſeinenn Weggehen: ge⸗ 
geben hatte," und: fuͤhete ihn mit ſich nach Frankreich. Er brhielt 
ihn au feinem: Hof: und zog chnrallen andern Herten vor. Das 
veatrdroß die Naͤthe ſehr, weilierwech jung: und -micht aͤberifechs⸗ 
zehn Jahr Kluwar' ſonderlich vrrdtoß es die; welche Fuch oſchwoaͤn⸗ 
ger mwaren:and dom Koͤnig Ludwig gerathen hattendaß er mit 
vom Abelhart! um frinea Kopf ſpielen ſollte, aud weichen Epiele 
fo. groß Elende und Yarınher entflanden. war." Darum mein⸗ 
wıchie:beamRänige den Aymerich verhaßtige mathen, wind beſchlof⸗ 
ſen einenfalſchen⸗lagenhaften Kath und ſagton zum. Kbıtig: 
Aymerich hoͤtte geſchworen, er vollenden Schinipf und le: Ge⸗ 
alt; welche'man feinen Vater ſammt feinen Bxhdern anges 
han: habe, ingieichen auch ben. Tod: des: Roſſo Weyart auch: rä= 
Gen, woran Dach Aymerich viemals gedarht hutte. Am diefer 
Quſache willen wurde der Nanmpf angofangen. NisnnNeinold die⸗ 
ſes vehähm , ag ermach Parib und Ham’. zu: ben Könige: wie 
‚sin armer Iulger, Der Koniz fragte ihn, ob er nichts Meursnge⸗ 
hort hätte; von jenſeits des Meeres und von: der’ Sendt Jeruſa⸗ 
den? Reinold ſprach: „Gnuͤdiger Herr Konig!ich kornme ist 
Juve her;. die Chriſten haben die Stadt SYerwialem erobert, dazu 
Das ganze Land, und. folches iſt vornehmlich geſchrhendurrh Hilfe 
gweier Männer, fo von hieſiget Gegend her geweſtui ſind.“ 
Der :Mänig frugte: : wer dieſe gewöſen wire? : Da -fagte se: 
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MAFs onſt Molegua aud Neinole geweſen; i die: haben: dan ZAurlen 
fütchenstepfern Miderſdaijd gethan undi der Feinde fo vielerſchla⸗ 
Ben, daßes numöglichh ar. Ezoͤhlen Ah: Sul oh wurde en 
legus erkchofen. ‘4 Da -fregte ihn: der Noͤnige db:er achtet, 
mo Meine: woͤre? Danatwortetaer:. ;Unädigferigönig! cr 
Acht. jeet:; wor per. Majeſtaͤt ni ein armer Mann.‘ UW: dier 

König daſshhrte, xmpfeng ar ihn gagı freundlich und Jedermauu 
erfreuts: fi) dei: Reinoids Miedertunft, und ſonderlich die Gier 
noſſen pas: Srandreih.;: aber am meisten: freute: fich: ſein Sohn, 
und die Verräther betrübten fih. Der König ließ den Reinold 
ſogleich kboſtlich Helden und erzeigte ihm große Ehre. Nach dieſem 
ging Reinold mit‘ feinem Sohn Liymercch etwas luſtwandeln und 
fragte ihaa wo Heymon, fein Vater· ah: feine: Weiber ſammt 
feiner Mutter woͤnen? Da ſagte er ,Maeter! ſie ziahen herum 
ud ſuchen Euch md. baben geſchmoren, ‚fie. wollten micht: wieder⸗ 
kemmen, fie. hätten Euch denu gefundes!AAls Mainvid dab 
hörte, ·wainta er bitterlich uch man ihm gar ulich, daß er feir 
sen; Vater/ Mutter: und andy. feine Bruͤder nicht fand. Aymer⸗ 
rich eriſtete ihn · und erzaͤble ihm, wanuf erndan Kampf gegen 
Goillon auf. ſich genennven haͤne; Da, ſprach NReinalde zu Amnue⸗ 
rich Mein ücben Boch! ‚fürchte Dich nuhr; bean Gott, den 
deu Reshatsbeffenen miemeld: vrelaſſen hatcder mird mich · Dich 
sicht in der Voth vertaſſen. NMkfe ſtaͤrkte Reine ſeinen Bohn 
und:hblieb ſor lange bei / ihm, bis die Zeit henan Ta, a Fir. laͤtu⸗ 
pfen ſalten.. Da:wnffneteſich Der junge: Mittrer Aumerich zum 
Streit. und ſetzta „File zu: Pferde. Indamd: ham Guillen auch ge⸗ 
waffnot daber and: ramue dem Aymerich mit / ſeinem⸗Spuere⸗ dn vch 
ſeinav SAN. Aynwrich, Aldi. unger, umverzagter mut: hary⸗ 
haften; Heldi,. ſetzta wied⸗r anf. ihn⸗/ zu, daß ſie alle Weite men 
Ren Merden fielen. Aymerich machte ſach in aller Sil wieden aif 
and fAebemit· ſcinen Schreort: uf Cuillon; Guillen / wa auch 
wat take wehrte ſich capfar. Zuiczt aber gab Gott dein Alge 
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 . wirk Gnade nnd: Eiegsitfertingien bit Guillen kbllenind: Bad 
chit vodtfchlug.· MAis Rewoid Kay Maß: Guilion todt:war fiel 
er auf feine Knie lobte ind peits: Gott fkv’Denı erlangten Sieg. 
Danach!ließ der Konig den tobten Rimper:daf der Guigen ſehlei⸗ 
fen !umd: ſchaffte die Verraͤthen· vom· Hoſ ab mat ihterir ganzen 
eſchlecht; aber Aymerichr blieb dei. vom Ebrig in hohen Ehren 
und wurde allen Herren: und Edelleuten vorgezogen, und der Rö⸗ 
nig befferte. ihm fein Lehen, gab ihhm Randy Beute; Städte: und 
a zu regieren und machte ihn * Hend deraber: 
* AT Paper 
ABle Ketrop vom: abnig earl Aiciar —* Zeigen Geo —* 
„perließ, gen Coͤln kam ‚und ‚baferpfl „große Wundfrzfichen verrichtete. 
auinſls· Aymerich an Kampfeidon Diegerhnlten/ und" Reindld 
Bott sun. ſolcho Wohlthat gedankt‘ hatte‘; gedachte errhiiiſort fein 
Sehen ::in williger Armuth und Cinfemlelltzuichbigen, und 
Begehrte fein Brot im Schweiße ſeines Augoſichts zu genießen. Er 
zog ſrine koͤſtlirhen Klaidrt ausAt legre ſchlochte Bauentkleider an 
und: hegals ſich heimlich iaris des Königs Watafıı Sa 'werliep" er 
den Khnig undıfeinen Sohn Aymierlcfemmen Allan, rowder hatte, 
undı begab sfüch: huf das. Land zum Widersutle‘,:wWorter:'anbelannt 
war. Er: that Yeldarbeik,mährte ſich von Wilakihd Bier, 
ctrauk Maffer und war damit wohl zufrieven Mem horte er Daß 
die Studt Auln die heitigfteimd Vorore@tiehfli Stade in "Yanz 
Dedtfehieub wuͤre wegen‘. der heiligen. Leider: und! Neliquien, 
die: allda: ihr Bist um des: chriftlichen ⸗Glaubens willen ;Bergoflen 
Habenyrllis der frouume nund gottesftenägtige Munwn nach Eblu kam, 
begaber ſich in St. Peters Kloſter; allda lebroer heilig uad wur Tag 
u Macht· erufig in ſeinem Geber. Gottder AlUmaͤchtige erhbrte 
‚fein Gebet und gab ihm Gnade; daß er LAahme uud Kruͤppel gerude, 
Wanbtrhbrend und Blinde ſehad machen bonnte; auch etweckte 
eridurch fern Oebet, welches er. zu Buck ihat, rinen / Todren und 
gab A feiner Mutter wieder. Danach machte er eis Ri geſund, 
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atwoelcheſ vlle Jahre lung Int Ficherhatta ; Sen.triefcanch Trufel aus 
und erwiedsiele große Wunderzeichen,s; von: denen uoch ·zu tefen 
iſt⸗ In dem naͤchſten Fuͤrſtenͤhum/ wie auch ann dein Stif: Eh 
herrſchte die abſcheuliche Krankheit; der Peſtilenß ſehrheftig.. 8% 
tamenıtiele Leute zu ihm und begehrten, en ſollten Bott. fr fie 
bitten, daß er die. graͤuliche Krankheit von ihnen nehmenund fernen 
Zorn: gegen ſie lindern wolle... Neinwid.,. der frommen und. heiige 
Mar / fieltauf Eingebung des heiligen Geiſtes auf ‚feine: Krüe 
und rief Gott getreulich an und, bat ihn: mit großer Andacht für 
das Volk, und Gott erhbrte dad: Gehet des heiligen. Reinold; er 
bewies feine. Barmherzigleit an: dem Volk und nahm ‚die Strafe 
Der Peſtilenz von ihnen,“ mid fie Lankten, lobten und priefen 
Gott. Nach Reinelds Tode feierten fie: alle Jahre das Gedaͤchtniß 
eines Namens und werkuͤndigton alle ſeine Thaten und Wunder, 
Bio Bntt; durch ihm in⸗ (Eine ‚Leben. gewirit hat. ei 
sn sit 3 INBT Is un vi; n..Z Deore dern eilt 
En Der. heilige Reinolb Mn Eoin oon det ‚Sheinmebem erfchlagen.:murke 
3 ynb-feln va ‚min eine heilige Feliquio, nad der Siaht.; ; 


oxtmund kam. 


Ta rd I Nana WeYTTP RAT A Hi EEE EIER EG | 
ne Bun Beier Bei War: ein Geitigeri Mann AnEbia · wiſchon 
Agilolphus genaunt/ der war ein.Eiuger abs verfländiger Mann 
und fuͤhrte ein Eingegogened‘.leufches;Beber und gab Andern ein 
gutes Beiſpirl. Nieſer Biſchof regierte durch ſrine Weisheit alle 
Sachen, die dad galze: Frankenteich angingen, und fing an St. 
Meter Kirche: zu bauen ‚:: ungefähr. nm. das Jahr! nad Chriſti 
Geburt 810. Er lieh:brähalb Kberall in allen· umliegenden Läns 
dern and Fuͤrſtenthuͤmern an Zimmeotleute, Steinmetzen und audere 
Arbeiter mehr ausſchreiben: wer Geld. verdiönen wollte, der 
ſollte nach: Cokn kommen,da wuͤrde et Arbeit; genug findeni 
Alſo kam eine große Menge Volbse dahin. Winter Andern gab ſich 
auch‘, Reinold an; der wurde: ſogleich zu einem Regierer ind 
Sherhaupt ber. ander Werkleute geſetzt, dieſolben zur Arbeit nr 
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betctihen "amt bagab fich. Nuch iſylbſt mit autugo lee 
ahead ndr: Arbeit als wierinhen;fanf: Andire,; Wenn bee Uns 
dern zam Eſſen gingen⸗ Fotrygerifa vielgteiu uund Kall zii, daß 
ſes ſchier: xinen garzen Tag geuug/ haten · Er tragihnen Steige zu, 
ar deren / Enem ihrer fanf:gemuh Ya: tragen hatten. Heu An⸗ 
dere zu Bett: gingen,ſo blieh erıaufiben teen liegeu⸗ ‚Er af 
des Tagen nur ein Gerftenbrnd ,tranl::Waffer and begahete des 
Tages eiñnen Weißpfeunig zum Lohne. Den: Wprhrieifter ‚fragte 
näch ſeinen Namen und wo erlzu Hauſe wuͤre; · er ſagte es ihnen 
aber nicht, blieb verſchwirgen / undithut ſeino Arbeit: Da narm⸗ 
ten: fte ihn Sr. Peters Werkmann, denn er war gar Heißig m 
ſeinem Vorhaben. Alsdie Meiſter den‘ Fleiß; dieſes heiligen 
Maunes ſahen, warfen ſie den andern: Knechten ihve Traͤgheit 
vor :und ſagten, ſie naͤhmru viel ehr Bchnı:ald vieſer frvmme 
Mann und thaͤten nicht den vierten Theil ſeiner Arbeit;: vr chaͤte 
allein auf einen Tag fo viel als fie in fünf Tagen, und begehre 
dochmicht mehr aid. einen Weiipfenwig. Nm ſolcher Urſache weil: 
len wurden die andern Arbeitslente diefem Heiligen Mamiie feind 
und mochten ihn nicht länger dütdeh: Sie machten alſo einen | 
heidalichen Anſchlag, Daß: fie. ihn::tonsfihlagen wwplen:‘. Nun 
unten fe ,:: daße diefer heilige Neinold eine: Bewghnbele harte, 
die Kirches zu Chin · zu -befurhen,: men foinen Nblaßshoite, fein 
Wahre, gu Bott. in: allem. Kirchen ſchichezunh· Mmoſen artötheiite. 
SB merken daher ejnig, daß ſie am dam Dxte,: bo ſeitden Ei. 
Keisoids Kapell oder Kofler ‚errichtet, ifiynauf:ihd: warten viid 
ibn unhringen: wolllen, wie auch geſchah. Dieſes wurde ben | 
heiſgen Maus duvch ein Geſiche gänffenbast: Er aber eilte deſto 
eher za der beſtellten⸗ Marder, als: wenn jer:zu einer Hochzeit 
hasseigebennfellen,, bofahl ſich · Gott: tem. Herne) und: Chriſto 
feinem lab: Bohn and Maria ſeinier Mutter, und:gab:fidh ven | 
Mordern in ihnen Pipe, anf: daß arcein Märtyre®:wärde und 
feine Dete in Gens Reich Lime re Morder ihn ſahen, 
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digen” Märtyrerd Reinold mit großem Loßgefange von den 
- Engeln vor des Himmels Thron geführt. Um diefe Zeit war die 
Stadt Dortmund auch zum chriftlichen Glauben befehrt, und 
die Bürger ſchickten Boten nach Coln zu dem Erzbifchof und 
begehrten demuͤthig, erwolle ihnen Einiges von den Heiligthümern 
mittheilen, die ſich in diefer heiligen Stadt befaͤnden. Der Bir 
ſchof rief die ganze Beiftlichkeit zufammen und berieth ſich mit 
"ihnen, was für einen Heiligen er denen von Dortmund geben 
Volksbüder 9. 10, - . 0 
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ſollta, der ihnen am muͤtzlichſten wäre,: Vls ſſe abſo NRach hielten 
zeigte Gott ihmen am, daß der heilige Reinold ihnen em ſegente 
reichſten ſei. Wie nijn Reinqlda Leib mis dem Kaſten auf dem 
Wagen ſtand, ſing dieſer von ſelbſt ar zer.laufen bis aach Dort: 
mund, ohne Pferde und ohne menſchliche Hilfe, und blieb an 
den Orte ſtehen, wo die Kirche tun St. Reinold hingekant ſteht, 
wie noch heut zu Zap allda zu ſehes iſt. Al⸗ der Viſchof ſammt 
ſeinen Geiſtlichen dieſes ſah, folgten ſie dem heiligen Manne jı 
Ehren mit einer Prozeſſion und unter Lobgeſaͤngen nach um) 
begleiteten den Kaſten wohl drei Meilen Weges. Alſo iſt der 
heitige Reinold ein Befchäter der Stadt Dortmund, und ma 
hat öffentlich gefehen , wie er dort auf der Stadtmauer geflanden 
und den Feind , der die Stadt belagert hielt, abgetrieben; um 
dergleichen Wunderwerte hat Gort mehr durch ihm gewirkt, wi 
in den Legenden zu lefen iſt. 
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Wie Siegfriev vor feinen wien wegꝛog un: ben deahen erſquus. 


Es wird ü alten Geſchichten gemeldet, wie König, Artus 
in Britanien zu feiner Zeit flatttich Hof hielt yud viele bewährte 
Helden bei fich zur Tafelrunde verfammelte. Um diefe Zeit 
wohnte in den Niederlanden eis König. weit Namen Sieghart, 
Derſelbe zeugte mit feiner Gemahlin einen einzigen Sohn, Siege 
fried genannt, und diefer fland viele Abenteuer und Gefahren 
aus, von denen in diefem Buche Nachricht gegeben wird. 

Der Knabe Siegfried warb groß und ſtark; gab darum 
weder auf Water nach Mutter etwas, fondern ſann alle Zeit darauf, 
wie er fein eigen und ein freier Herr werden möchte, uud machte 
damit feinen Aeltern große Sorge. Der Kimig pflog deswegen 
mit feinen Mäthen Nathes, und biefe riethen ihm, wenn fein 
Sohn nun einmal nicht daheim Bleiben möchte, fo folkte man 
ihn ziehen laſſen, Damit er etwas ausftehen und fich endlich ei⸗ 

ned Beſſern bevenfen möchte; vielleicht würde auch noch ein 
großer Held aus ihm. Obwohl nun der Koͤnig ungern darein 
willigte, fo ward doch endlich befchloffen, daß man den Knaben 
ziehen laffen follte. Siegfried aber konnte die Zeit nicht erwar⸗ 
ten, bis ihn fein Vater ausgeſtattet hätte, und zog daher ohne 
Urlaub davon, um feine Abenteuer zu verſuchen. Indem er un 
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durch manch Gehblz nad Wildni geht. und ihn der Magen zu 
mahnen beginnt, fieht er von ungefähr ein Dorf vor einem dich⸗ 
ten Walde liegen, da ging er hinein. Nächft dem Walde außer⸗ 
halb des Dorfes wohnte ein Schmied; zu dem ging Siegfried 
und ſprach ihn an, ob er feinen Jungen oder Anecht vonnb⸗ 
then hätte. Siegfried mußte than, wasier fonnte, denn er war 
des Hungers nicht gewohnt, wat weit gegangen und hatte in 
faft zwei Tagen nichts gegeffen; wieder nach Haufe zu kehren 
ſchaͤmte er fi, und der Kern auch zu’ weit. * Der Schmied 
nm, wie er fah, daß Siegfried ein wadered und ſtarkes Ans 
fehen. hatte, ließ es ſich wohl gefallen.und gab dem Siegfried zu 
effen und zu trinken, wie derfelbe defien bedärftig war; und da . 
8: faft Abend wär, fo ließ er ihn zu Bette weifen. Am Morgen 
aber vief ber Meifter den Jungen und Knechten und wies auch 
den Siegfried zur · Arbeit an,’ "um zu fehen, wie fich derſelbe da: | 
zu niuſtelien mochte. Da ſchlug Siegfried mit ſo gewaltiger Stärke 
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auf das Eiſen, daß es entzwai, brach und der Ambos jaſt zur 
Haͤlfte in die Erde ſank. Der Meiſter erſchrak deß, warb: unwil⸗ 
lig, nahm; den Siegfried beim. Kopf und zauſte ihn ein wenig. 
Siegfried, der ſolches Diiges nicht gewohnt und darum erft. feis 
nen Aeltern sntlaufen war, weil er kainen Zwaug leiden mochte, 
wollte auch des Meiſters Schläge nicht erdulden, nahm ih. beim 

Kragen, und, warfſ ihn wider Gottes Erdboden, daß: er ſich im 
langer Zeit nicht beſinnen konnte. Nachdem der Meiſter aber wie⸗ 
der, zn. ſich gekommen war, rief er feinen Knechten, Daß ſie them 
zu, Hilfe kommen ‚follten ; dieſe empfing Siegfried. eben fo‘ wie 
feinen ‚ Meiſter, und. dieſer war "fortan auf Mittel und’ Wege 
bedacht, wie er den Siegfried? wieder los werben möchte. Nach⸗ 
dem nun der Meifter und feine Knechte von Siegfried fo wadere 
Scytäge. befomnien Hatten, mußten ‚fie ſich zu Bett legen; nach⸗ 
dem aber die Nacht vergangen war und der Tag zu lichten bes 
gann, rief der Meifter ‚den Siegfried und ſprach zu. ihm: „Ich 
big gerade, jetzt der Koehlen ſehr benothigt, darum mußt Du in 
dieſen Wald gehen und mir einen Sack voll: holen, denn es wohnt 
ein Köhler darm, mit dem ich allezeit handle.“ Er. verhoffte 
aber, der Drache, welcher in dem Walde bei einer Linde wohnte, 
— eben.de, wohin er. den Siegfried: gewiefen hatte, -—— wuͤrde 
ih tödten und verfehlingen.: Biepfried geht;ohne alle. Sorge in 
den Wald, indem -er nicht anders meint, 418. daß er Kohlen 
boten foll; wie er aber zu ber Linde lommt, ſieh! da. fährt dev 
ungeheure Drache auf ihn zu und will ihn verfshlingen: Siegfried 
hedenkt fich nicht Lange, fondern reißt. den erfien Baum, weis 
ber ihm in die Hand ‚kommt, ‚aus. der Erde und wirft ihn auf 
den, Drachen. Der Drache verwickelte fich mit: feinem Schwarze 
fo indie Aeſte und Jweige des Banmes, daß er nicht ſogleich 
wieder· losklommen konnte. Da erſah ſich Siegfried ſeines Bose 
theils wohl, riß immer mehr Bäume; aus and: warf fie auf den 
Wurm danach lief,gr-eilend zu einem: Kohler, holte ſich Feurt 
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. und yhndere die Baͤume uͤher dem Warme an, ſo daß derſelbe 
mmit ſaimmt den Baͤumen zu Aſche verbrannte. Da floß das Fett 
von: dem Drachen wie ein Baͤchlein unter den Baͤumen hervor. 
GSiegfried tauchte den Finger in das Fott und wie daſſelbe erkal⸗ 
tete, wurde es hartes Horn, Als Siegfried ſoiches gewahr ward, 
zog er: ſich ſogleich ganz nackend aus und uͤberſtrich ſich mit dem 
Drachenfette feinen. ganzen Lab, Nur zwiſchen den Schultern 
beſtrich vr ſich iche,. denn er Toumte nicht wohl dahin gelangen; 
und fo ward er am ganzen Leibe mit einem — — 
Panzer Kberzogen bid anf deu Ort zwiſchen den Schultern; da 
allein biieb er verwundbar. Solches iſt die urſache, warum er 
ber gehömte Seesfried genannt worben # 


Bi — yon Röuige Bike tan und bein Toqhier Blorigunde 
von einem Drachen entführt ward. 
"as: Siegfried nun bemerkte, daß er am ganzen Kbrper gepan⸗ 
zert war, da dachte er bei fich: „„Nun kannſt du hinfott aid ein 
gewappneter Mittet hingehen, wohin es dir gefällt 1 Cr begab 
ſich daher an den Hof eines weltberichmten Koͤnigs, Namens 
Gilb ald. Derſelbe nahm ihn an und auf, und Siegfried brachte 
es bald dahin, daß ihn Jedermaun am dein Hoſe werch und hoch 
Welt. Dieſet Abnig: GSilbald hielt damals Hof zu Worms am 
Rhein und hatte drei Sohre und eine uͤberaus ſchoͤne Tochter, 
die hieß Florigunde. Nun begab es ſich einmal an einem heißen 
Ainage, daß ſich ·die Jungfran an eu Fenſter ſtellte / um friſch 
Luft. zu ſchopfen. Da lam chi großer, ungeheurer Drache daher 
geflogen, daß es nicht anders.fchlen, ats ob die’ Buctz 
ganz in Feuer ſtaͤnde; und der Drache führte die fchöne Jungfrar 
mit * fort in die Luft hoch uͤber das Gebirge hinweg, ſo daß 
men ſeinen Schatten uͤber eine Viertelmeile weit dad Gebirge Ä 
Seiten ſah. : Da ſah man Water unb Mutter der, Jungfrau U 
ſbehem Gram und Wengen, daß es nicht zu befchreiben ift, Und 
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vornamlich wriate die Mutter Tag und Macht, daß ſio zu 
bebde Mugen dekam. "Wie nun ber Drache die Jungfran auf den 
Drachenitein gebracht hatte, legte vr fein Haupt in ihren Schooß 
und entſchlief; und fo über alle Maaßen groß war ferne Staͤrkr, 
daß der Fels von feinem Odemholen erfchätterte. Nm: midgt 
The leicht denben, wie dei Jungfrau ya Mathe geweſen fein mag, 
daß fie bei' einem folch ſcheußlichen Wur-mohnen follte, und sie 
Aber alte Brfchrabung ‚große Herzensangſt und. Wehkluge fie da 
geführt. Als aber der Heilige Oftertag herangekommen war; in 
serwandeite ſich der Drache in einen Menſchen, und die Jungfrau 
zedete ihn an: Werther Herr! ſagte fie, mie tibel habs Ihr 
an mir gethan, fo wie an meinen herzliebſten Aeltern and viel⸗ 
geliebten Brüdern ! Weil es nun fo viele und lange Tage der iM, 
daß Ir mich an dieſen Ort geführt habt, ſo begehre ich herzlich, 
meine theuern Aeltern und. Geſchwiſter wieder zu fehen, nnd bitte 
Euch „Ihr wollet mich zu ihnen fuͤhren; ich will Euch hier 
ein feſtes Gelübbe ablegen, daß ich wiederum mit Euch auf 
dieſen Fels zuruͤckkehren will, oder wohin Ihr mich ſonſt fuͤhren 
meikt.‘‘ Da ſprach das Ungeheuer za der Jungfran: „Duü bitteſt 
vergeblich⸗ denn Du wirft nicht allein Vater, Mutter und Writer 
nicht wchr. ſehen, ſondern auch Beinen einzigen Menſchen nim⸗ 
mermehr!!4... Das war der Jungfrau ein Donnerſchlag in 


- Serie und. Herz. Wie-Ke'man ſo in Mlenaflen md Tedesſchrecken 
da ſaß und fein Wort mehr zu reden vermochte, ſprach er zu 


if: Du darfſt Dich nicht ſo ſehr gruͤmen, noch weaiger Dich meil⸗ 
ner ſchaͤmen; denn obſchon ich mich jetzt wieber in einen Drachen 
verwandle, fo werde ich doch heute fiber fhufYahrewikber zu einem 


‚Menue, Und Du niußt alſo woch bei mit harren funf Fahre und 


einen Tag; daun nber wirft. Du meine Frau. Hlermach magſt 
Du Dich richten and Dir die Zeit nicht lang werden laſſen; denn 
zuletzt maßt Du doch mit mir mach der Holle fahrrn,“ wo dann 


"jeder einzelne Tag fein wird wie ein Jahr.’ Wie die Jungfrau 
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Def ehren Wore-hinte, behte. Beam ganzen. —* und 
‚wäre. ſchier in Ohnniacht gefünken «Sie ſchrie zn Bert im Him⸗ 
mel von ganzem Herzen, getroͤſtete ſich feier heiligen Aufogung 
und theyeru Verheißung und bat ihn inbruͤuſtiglich, er wolle dad 





zum wenigſten ihre Seele bewahren und ſie Durch feinen gnaͤdigen 


Willen. von dieſem ſchweren Gefaͤngmiſſe entledigen uud befreien. 
‚heiten ſchrie die Jungfrau in ihran Jammer r: ‚„Uch! daß meine 
Briſder mein Gefaͤngniß wuͤßten! ic) weiß, fie, halfen ‚mir. der: 
‚18, und ließen.ihr Leben darum. Ach! daß mein herztieber Water 
:wäßte,. wo ich bin! er wuͤrde mich ficher erlofen. Ach! wie er⸗ 


barmet mich meine theure Mutter.Y;. denn ich weiß, daß fie Im 


‚für. Tag fo wie ich weinet, : daß. ihr. dad rothe Blut.aud den Au⸗ 


‚gen, dringt,‘‘ Solches Geſchrei und jaͤmmerliches Klagen ind | 


die tugendhafte Jungfrau bei Tag und bei Nacht, te daß fir 
‚efernale gan kraftlos i in Ohnmacht danieder ſart. BEER 


ed 


‚Be. Eingfeieh auf einem Suxiier ( Ehre, eisarz, kin Ritter ward m | 


Pants auszog, bie ſchone Florigunde zu erloͤſen. | 
A: Machdem der Konig Gilbald und ſeine Gemahlin ſi ch geum 


gehoͤrmt und Leid getragen hatten, beriethen ſie ſich eudlich um . 


ſchickten Boten aus in alle Lande, welche ihre Tochter Florigunde 


‚fuchen: ſollten. Da erhielten ſie endlich Kundſchaft, daß die 


Fungftau auf dem Drachenftein von dem Drachen verwahrt ge⸗ 


‚Halten wuͤrde, ſowie, daßaſie Niemand. als ein einziger Ritter 


rat unerhoͤrten Abentenern und Gefahr zu. erloͤſen vermöchte. 
AIndeſſen vergingen an vier Jahre, daß die Jungfrau auf dem 
Steine verharren mußte; und wenn alfo auch. das fuͤnfte Jaht 
chingeſchtichen waͤre, es wuͤrde mit der Jungfrau nicht zum Beſten 
sahgelanfen fein. Nunmehr war Siegfried:zu: ſeinen männlichen 
Sräften "gekommen, ‚fo daß er Bären und Lowen fing. umd:die 
:feiben zum: Gefpötte an die Bäume hing, woruͤber ſich Jeder: 
mann verwunderte. Eines Tages war Siegfried auf Kundſchaft 
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ten ſchbnen⸗ Binigundeehichöt forn:ausgeritten da · begegiite 
ihm in einem engen: Wege'win.großer Bär ;. deufelbere fiel er tap⸗ 
ferlan;.: here ihn und heükte ig, an den · naͤchſten Tara, Denk 
das wär few Gebrauch.n Sotbegab: ſichs uuch, daß der⸗Kbuig 
Guͤlbaid mie: ſeinem Hofgoͤſtude einſt auf die Jagd geritten war, 
uni die ſchwernthigen Gedanken zu vertreiben; da War'et 
rewas fer von feiner Geſellſchuft in den’ Wald gekvnmen. Er 
wußte wicht wo vn iwar, und es war Niemand: bei.ikin als: Sieg⸗ 
zried⸗n derahn uͤbetall begleitete. Da lief ein großer ſtarker Eher 
np den Konig zu? Der Konig wollte ifm- mit · feinem Spieg- ers 
ferhen, aber Siegfried kam ihhm zuber-und ſchlug / dem Eber mit 
Tomen Schwert den Kopf: vor. einander, daß er todt zut Erde 
Rat mworäber fidy: der Konig verwuuderte.· Wie nun das Lob 
von dein eblen Siegfried fich weit und fern in allen Landen ausbrels 
nete⸗ ſo: ward der Konig Gilbald demſelben taͤglich mehr gewo⸗ 
gen. Micht lauge dadach-fanien’ der König aus Frankreich, der 
Konig aus Sparen, der: König aus England, der Koͤnig ausb 
Schottland und andere mehr zu dem Kbnige Girbaid,: Ihn und 
ferne Gemahlin wegen "ihrer Tochter zu trofien. Da ließ er ein 
Darnier⸗ und Stechen ausſchreiben, darhit-er- fehe, wie Siegfrie® 
ſichndazn ſchidte; denn drr.feßtealle: feine Hoffnung: auf: beite 
ſelben, weil-er hoͤrte, daß fein Lob in ſo fernen Landen ausge⸗ 


breitet war. Deinnach wartete ein Jeder auf den angeſetzte 


Tag; ‚damit:man:fehe, wer das Bote: auf dem Turnier thun 
unbidas Lob: davon tragen whrde.- WS num der ’angefögte Tag 
erſchienen war, kam ein Feder wohlgewappnet und geruͤſtet auf 
den Kampfplatz; da wird die Bahn gleich getheilt, alſo, Daß 
‚Keiner vor dem Andern einigen Vortheil hatte. Es ward allhier 
ritterlich geſtorhen, alſo, daß mancher Ritter den Sattel / raͤu⸗ 
men mußte; aber Siegfried war nicht einmal im Sattel bewegt 
worben. Darum wurde ihm auch) wach. Höllendetenn Stechen’ und 
Turnieren. der: Preis zuerlannr.und er. bekam zur. Verehrung: einr 


% 
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ſollta, der ihnen am muͤtzlichſten wäre, Als ſſje abſo Maab-hiskten, 
zeigte Gott ihmen an,“ daß der heilige Rejnold ihnen em ſogens⸗ 
reichſten ſei. Wie njn Reinolda Leib ns ‚bene Kaften auf dem 
Wagen ſtand, fing dieſer yon ſelhſt an zu lavfen bis nad Dort⸗ 
mund, ohne Pferde und ohne menſchliche Hilfe, und blieb «a 
dem Orte ſtehen, wo die Kirche wu St. Rainold hingebaut ſteht, 
wie noch heut zu Tag allda zu ſeben iſt. Ale der Bifchof ſammi 
feinen Geiſtlichen dieſes ſah, folgten fie dem heiligen Manne zu 
Ehren mit einer Prozeſſion und unser Lobgefaͤngen nach und 
begleiteten den Kaſten wohl drei Meilen Weges. Alſo iſt der 
heilige Reinold ein Beſchuͤtzer der Stadt Dortmund, und man 
hat oͤffentlich geſehen, wie er dort auf der Stadtmauer geſtanden 
und den Feind, der die Stadt belagert hielt, abgetrieben; und 
dergleichen Wunderwerke hat Gott mehr durch ihn gewirkt, wie 
in den Legenden zu tefen if. ' 
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Es wird ü ‚alten Geſchichten gemeldet, wie ‚König Artus 
in Britanien zu feiner. Zeit fattlich Hof hielt qud viele bewährte 
Helden bei fich zur Tafelrunde verſammelte · Um dieſe Zeit 
wohnte.in ben Niederlanden ein König, wit Nomen Sieghart, 
Derfelbe zeugte mit feiner Gemahlin einen einzigen Sohn, Sieg. 
fried genannt, und diefer fand viele Abenteuer und Gefahren 
aus, von denen in dieſem Buche Nachricht gegeben wird. . 

Der Knabe Siegfried warb groß und flarl; gab darım 
weder auf Bater nach Mutter etwas, fordern famm alle Zeit darauf, 
wie er fein eigen und ein freier Herr werben. möchte, uud machte 
damit feinen Ueltern große Sorge. Der König pflog deswegen 
mit feinen Räthen Nathes, und biefe riethen ihm, wenn fein 
Sohn nun einmal nicht daheim Bleiben: möchte, fo follte man 
ihn ziehen laſſen, Damit er etwas ausftehen und fich endlich ei⸗ 

„ned Beſſern bedenten möchte; wielleiche würde auch noch ein 
großer Held aus ihm. Obwohl nun der König ungern darein 
willigte, fo ward doch endlich befchloffen, daß man den Knaben 
ziehen laffen follte. Siegfried aber kounte die Zeig nicht erwar⸗ 
ten, bis ihn fein Vater ausgeſtattet hätte, und zog daher ohne 
Urlaub davon, um feine Abenteuer zu verfuchen. Indem er nun 
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durch manch Gehblz und Wildniß geht. und ihn der Magen zu 
mahnen beginnt, fieht er von ungefähr ein Dorf vor einem dich⸗ 
ten Walde liegen, da ging er hinein. Nächft dem Walde außers 
halb des Dorfed wohnte ein Schmied; zu dem ging Giegfrie 
und fprach ihn an, ob er feinen Jungen oder Anecht vonnb⸗ 
then hätte. Siegfried moßte than, was er kounte, denn er war 
des Hungers nicht gewohnt, a weit gegangen und hatte in 
faft zwei Ta, en, nichts wieder, nach Haufe zu kehren 
ſchaͤmte er fh, und: he "war auch zu weit. Der Schmied 
nun, wie er ſah, daß Siegfried ein wackeres und ſtarkes Ans 
fehen hatte, ließ es ſich wohl gefallen.und gab dem Siegfried zu 


effen und zu trinten, wie derfelbe deſſen bedhrftig war; undde - 


es: faft / Abend tor, ſo ließ br ihn zu Bette weifen. Am Meörgen 
aber rief ber Meiſter den Jungen und Kuechten und wies auch 
ben Siegfried zur · Arbeit an "um zu ſehen, wie fich derſelbe da⸗ 
DI inuſteen imbchte. Da et Siegfried mit fo genatiger Stärke 
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auf das Eiſen, Daß es entzwei brach und Der Ambos jaſt zus 
Haͤlfte in die Erde ſank. Der Meiſter erſchrak deß, ward uwil⸗ 
lig, aahm:den Siegfried beim Kopf und. zaufle ihr ein wenig. 
Siegfried, der ſolches Dinges nicht gewohnt und darum erſt ſei⸗ 
nen Aeltern entlaufen war, weil er kainen Zwang leiden mochte, 
wollte auch des Meiſters Schlaͤge aicht erdulden, nahm ihn beim 
Kragen, und, warf ihn wider Gottes Erdboden, daß: er ſich in 
langer Zeit nicht; befinnen konute. Nachdem der Meiſter aber wie⸗ 
der, au. ſich gekommen war, rief er feinen Knechten, daß ſie ihm 
zu, Hufe kommen ſollten; dieſe empfing Siegfried. eben fo wie 
feinen Meiſter, : und. diefer: war "fortan auf Mittel und! Wege 
bedacht, wie er den Siegfried wieder los werben mibchte. Nach⸗ 
dem nun der Meifter und feine Knechte von Siegfried fo wadere 
Schläge. bekommen Hatten, mußten fie ſich zu Bett legen; nach⸗ 
dem aber die Nacht vergangen war und ber Tag zu lichten bes 
gann,.tief.der Meifter den Siegfried und :fprach zu ihm: „Ich 
bin gerade, jet der Kohlen fehr benoͤthigt, darum; mußt Du in 
dieſen Wald gehen und mir einen: Sad voll holen, denn es wohnt 
ein. Köhler. darın,: mit dem ich allezeit handle.“ -Er.verhoffte 
aber, der Drache, welcher in dem Walde bei. einer Linde wohnte, 
— eben de, wohin er. den Siegfried gewiefen hatte, —— wuͤrda 
ihn toͤdten and verſchlingen. Siegfried geht /ohne alle Sorge in 
den Wald, indem ev nicht anders meint, ld. daß er. Kohlen 
boten foll; wie er aber zu ber Linde Jommt, fieh.!- da. fährt dev 
ungeheure Drache auf ihn zu. und will ihn verſchlingen. Siegfried 
bedentt fich nicht lange, fondern reißt den erſten Baum, wel⸗ 
cher ihm in die Hand kommt, aus. der Erde:und wirft ihn auf 
den „Drachen. Der Drache verwicdelte ſich mis feinem Schwanze 
fo in die Aeſte und Zweige des Baumes, daß er nicht ſogleich 
wieder⸗ loslommen konute. Da erſah ſich Siegfried ſeines Vore 
theils wohl, riß immer mehr Baͤume aus und warf fie auf den 
Wurm; danach lief er eilend zu einem: Koͤhler, holte ſich Feurt 
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und yhndete die Vaͤume uͤber dem Warme an, ſo daß derſelbe 
mit ſammt den Baͤumen zu Aſche verbrannte. Da floß das Fett 
von: den Drachen wie ein Bauͤchlein unter den Baͤumen hervor. 
GSiegfried: tauchte den Fiuger in dad Fott und wie daſſelbe erkal⸗ 
. tete, wurde es hartes Horn. Als Siegfried ſoirhes gewahr ward, 
zog er: ſich ſogleich ganz nackend zus und uͤberſtrich ſich mit dem 
Drachenfrette feinen ganzen Leib. Nur zwiſchen den Schultern 
beſtrich vr ſich aicht, denn er konnte nicht wohl dahin gelangen; 
uud fo ward er am ganzen Leibe mit. einem undurchdringlichen 
Panzer dherzogen bid anf den Ort zwifchen Den Schultern ; da 
allein blieb er verwundbar. Solches iſt die Urſache, warum er 
ver gehoͤrnte Siesfried genonm worden #. 


dis eiuin⸗ yon Rönige Siam tem, und veien Tochtet Floxigunde 
von einem Drachen entführt warb. . 
uw: Siegftied num bemerkte, daß er ain ganzen Körper gepans 
zert war, da dachte er bei fi: „Run lannſt du binfort als ein 
gewappneter Ritter hingehen, wohin es dir gefällt 17’ Er begab 
ſich daher: an den Hof eines weltberichhmten Königs, Namens 
Gilb ald. Derſelbe nahm ihn an und auf, und Siegfried brachte 
es batd dahin, daß ihn Jedermaun am dein Hoſe werch und hoch 
hielt. Dieſer Kbnig Gilbald hielt damals Hof zu Worms am 
Rhein und hatte drei Soͤhre und eine uͤberaus ſchoͤne Tochter, 
die hieß Flodrigunde. Nun begab es ſich einmal an- einem heißen 
Mittage, daß: fich Vie Jungfran an elu Fenſter ſtellte / um friſche 
Luft zuifchopfen: Da kam ein großer; ungeheurer Drache daher 
geſtogen, daß es nicht Anders iſchien, als ob die Burg 
aa in Beuer fände ; und der Dvanhe führte die fehone Jungfrau 
wit wi. fort: in / die Luft hoch uͤber das Gebirge hinweg, fo daß 
men ſeinen Schatten uͤber eine Wiertelmeile wert das Gebirge 
dedechen ſah. Da fah man Bater und Mutter der, Jungfrau in 
ſolchem Gram und Aengſten, daß es nicht zu befchreiben ift, und 
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vorudmlich weiate die Mutter Tag und’ Naht, daß Tee en 
bide Augen bekanı. Wie nun der Drache die Jungfrau auf ben 
Drachenſtein gebracht hatte, legte er fein Haupt in ihren Schooß 
und entſchlief; und fo: über alle Maaßen groß war feine Staͤrke, 


daß der Fels non. feiiemi Odemholen erichämtente, Mun:mtbgt 


Ihe leicht denken, wie der Jungfrau za Mathe geweſen ſein mag, 
daß fie bei’ einem ſolch ſcheußlichen Wurm-mohnen ſollte, and wie 
Aber alle Beſchreihung ‚große Herzensangft und. Wehkluge ſir da 
geführt. Als aber der heilige Ofterrag herangekommen war ;- ba 
serwandeite ſich der Drache in einen Dienfchen, und die Jungfrau 
redete ihn an: ‚‚Werther Herr! ſagte fie, mie uͤbel habt Ihr 
au mir gethan, fo wie an meinen herzliebſten Meltern and viels 
geliebten Brüdern! Weil es aun fo viele und lange Tage der HM, 
daß For mich an dieſen Dre gefuͤhrt habt, ſo begehre ich herzlich, 
meine theuern Aeltern und. Geſchwiſter wieder zu ſehen, und birte 
Euch „Ihr wollet mich zu ihnen fuͤhren; ich will Euch hier 
ein feſtes Gelubde ablegen, daß ich wiederum mit Euch auf 
dieſen Fels zuruͤckkehren will, oder wohln Ihr mich ſonſt fuͤhren 
wollt.“ Da ſprach das Ungeheuer ya der Juugfrau: Dr bitteſt 
vergeblich; Kenn Da wirft nicht allein Vater, Mutter und Bruͤder 
nicht wchr. ſehen, ſondern auch keinen einzigen Menſchrunin⸗ 
mermehr!i4. Das war der Inagfrau ein Donnerſchlag in 


Serle uud Herz: Wie ſie mm ſo in Mengen uud Todesſchrecken 


da ſaß und fein Wort mehr zu reden vermochte, ſprach er zu 
ie: ;, Du darft Dich nicht ſo ſehr gruaͤmen noch weaiger Dich mei⸗ 
"met Tchämen ; :denn obfchon id; mich jet wieder in einen Drachen 
verwandle, fo werde ich doch heute fiber fünf Jahre wieder zu einem 
Menue; Und Du mußt atfo woch bei mit harren fiinf Fahre und 
einen Tag ; daun mber wirft. Du meine Frau. Hlernach magſt 
Du Dich richten und Dir die Zeit nicht lang worden laſſen; deun 
zuletzt maßt Du doch mit mir nach der Holle fahrrn, wo dann 
"jeder einzelne Tag fein wird wie ein Jahr.’ Wie die Jungfrau 
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Diefe eifchredtichen- Wortohogter behte'Beram ganzen, Leihermd 


wäre fihier in Dfnniacht ‚gefünfen eu: Sie ſchrie zu Gott im Hin: 
mel von ganzem Herzen, getrbſtete ſich: feiner heiligen -Aufagung 


and. theueru Verbeißung nnd bat ibn inbruͤnſtiglich, er wolle dad | 
m wenigſten ihre Seele bewahren und ſie durch ſeinen gnaͤdigen 


‚Pillen, von dieſem ſchweren Gefoͤngmſſe entledigen und befreien. 
Weiten ſchrie Die Jungfrau in ihrem Sammer ı: „„Uch!, daß meine 
DrÄber mein Gefaͤngniß wuͤſten! ic) meiß,:-fie. hälfen mir der: 
amd und ließen ihr, Leben darum. Ach! daß mein herzlieber Vater 


waͤgte, wo ich -bin.! ;er. wuͤrde mich ſicher erloſen. Ach! wien 





barmet mich meine theure Mutter:t;. denn ich weiß, Daß fie ia 


für: Zag fo wie ich weinet, daß ihr. das. rothe Blut, aus den: Au: 
‚gen. dringt,’ Solches Geſchrei und jaͤmmerliches ‚Klagen inch 
die tugendhafte Jungfrau bei Tag und bei Nacht, ſo daß fr 
vftmals ganz kraftlos in Ohmnacht danieder fauf. ;. : -- .. 


2» ’ 
Wie Si 
14 
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3.1 Warhdem der König Gilbald und feine: Gemahlin’ ſich gem 
‚gehermt.und ‚Leid getragen hatten, beriethen “fie fich endlich und 


fhiskten Boten aus in alle. Lade, welche ihre Tochter Florigunde | 
‚sfuchen: ſollten. Da erhielten fie endlich. Kundſchaft, daß de 


Zungftau auf dem Drachenſtein von dein Drachen verwahrt ge⸗ 
‚haben. wuͤrde, ſowie, daß aſie Niemand als ein :eingiger Ritter 
mit unerhoͤrten Abentenern und. Gefahr zu erloͤſen vermöͤchte. 
Indeſſen vergingen an vier Jahre, daß Die Jungfran auf dem 
keine verharren- mußte; und wenn alfo auch. das fünfte Jahr 
Mingefshfichen wäre, - es würde mit der Jungfrau nicht zum Beſten 
sahgelanfen fein. Nunmehr war Siegfried:zu: feinen männlichen 
Kräften "gelonumen,... fo daß er Bären. und Löwen fing. umd:die 
‚seiben zum: Gefpötte-an die Bäume hing, woruͤber ſich Jeder 
Mann verwunderte. Eines Tages war Siegfried auf Kundſcheft 


n 


* 





J ET War 


der ſchbnen Sloriguiibeichwhsi fern 'misgerimen‘, da begegnete 
ihm in einen engen Wege in großer Bär; denſelbe.v fiel ex tap⸗ 
fernan,toͤdeete ihn und heükte ihn, an don noͤchſten Taum/ Denk 
das waͤr few Gebrauch.n: Soibrgab ſichs auch, daß der Kbuig 
Gilbaid mie: ſcinem Hoftgoͤſtude einſt auf die Jagd geritten war, 
uũmtfich die ſchwernrirhigen: Gedanken zu vertreiben; da wan'et 
vwaͤs ferũ wor feier Geſellſchuft in den Wald gekommen. Er 
wußte wicht wo ‘er ivar, und es war Niemand: bei / ihm als: Siege 
ried⸗on verrähit hherall'begleitete.. Da lief ein großer ſtarker Eher 
wurden Konig zu? Der Konig wollte ifm- mit-Telnem Spieß- ers 
NKerhen, aber Siegfried kam ihm zunsr:umd ſchlug/ dem Eier mit 
Vomen Schwert. der Kopf: odn eihander,: baß-er tobt ‚zur Erde 
fer; sworliber fidy: der König: verwuunderte. :Wie nun das Lob 
voiidein edten Siegfried ſteh weit und fern in allen Landen ausbrei⸗ 
nete ſo ward der Konig Gilbald demſelben taͤglich mehr gewo⸗ 
gen. Nicht lange dauagch · kamen der König aus Frankreich, der 
Koͤnig and Spanieun, dor: König aus England,der König-mb 
Schottland und: andere mehr zu dem Kbnige Giſbald, ihn und 
feine Gemahlin wiegen ihrer Tochter zu troſien. Da ließ er ein 
Daruier· und Stechen ausſchreiben, damit er fehe, wie Siegfried 
ſichndazu ſchickte; denn dr’ ſetzte alle feine Hoffnung: auf den⸗ 
ſelben, weil er hoͤrte, daß fein Lob in-fo fernen Landen ausge⸗ 


breitet war. Deunach wartete ein Jeder auf den angeſetzten 


Tag’; ‚damit mair:fehe, wer das Befte: auf dein Zurnier thun 
und das Lob: Davon tragen wuͤrde. Als nun: der angeſetzte Tag 
erſchienen war, kam ein Jeder wohlgemappnet-und geruͤſtet auf 
den Kampfplatz; da wurd die Bahn gleich getheilt, Afe;,; dag 
Keiner vor ‚dein: Andern kinigen Vortheil hatte. Es warb allhier 

ritterlich geſtochen, alſo, daß mancher Nitter den Sattel / raͤn⸗ 
men mußte ;- Aber Siegfried war-uicht einmal im Sattel. bewegt 
worden. Darum wurde ihm auch uach-völlendetenm Stechen" und 
Durnieren der: Preis zuerfanmran en bekam zur: Verehrung: ine 
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Ichoͤne gplane Kauc, daran in koſtliches Qleiaoh vom, ſehr gro 
ßem Werche hing. Da das die anweſenden Khuige, Fuͤrſten, 


Grafen und Herren ſahen, ward. der edle Siegfried mit ihre 
aller Einſtimmung geehrt und un Ritter geſchlagen. Dia ging 
es gu wit. großer Pracht und Herrlichleit, ſo daß man viel das 
pon ſchreiben koͤnnte. Wie num die ganze. werthe Ritterſchaft 
Arlaub genommen und: ber Ritter Siegfried ihnen. das Geleit 
anf etliche Meilen Weges gegeben hatte, Lehrte er wieher hei 
uad fand deu. König Gilbald nebſt feiner Gemahlin ganz. traurig 


und betrijbt. Denn dieſelben waren: anf ihre Tochter Florigunde 





zu reden gekommen, und davon war ihr Herz in Aeugſten ud 
Trauer gerathen. Siegfried troͤſtete fie aufs Bee, wie er ux 


dounte, umd ſprach: ‚Euer Majeſtaͤt ſollten Ihr Ahermäßiget 
ZTaauem eiuſtellen und fahren Iaffen! ich hoffe noͤchſt Bat 
Eure Techter hald zu. exlbſen.“ Mie ſie wicder ein wenig gutes 


Muthe⸗ waren, nabmen fie das Nachtmabl und logten fih ſchla⸗ 





fFein. Des Nachts hatte Siegfried einen Traum, daß er de 


ſchone Florigunde ſah, wie fie leibte und lebte, und hatae deruͤhet 


gꝛoße Fraude. Als nun die Nacht vergangen war und hie Sonn 
elmähtish, den Tag verfündigte, da ermachie, Siegfried, ſtach 


anf. und legte feine Kleider an, Da kam ihm eine Luſt anzu a 


gan; er ‚rief Daher feinen: Hunden und ritt mit ihnen hinons. 
RNach einer Weile kam er in einen dichten Held, ‚worfic Te 


Mild blichen ließ. Siehe, da laͤuft einer feiner, heiten. Spurhunde 


in das Gehhe; dem, eilte Siegfried mit Begierde nach, und II 
lem er von ahngefähr-anf.die Spur, wo der Drache, mit der 
 Siumafsan hingefahzen war. Siegfried, ailte feinem Hard und DS 





Epn des Wurms bis:an, den vierten Tag, vhne zu eſſer we 


sainken, nach, biö er endlich am ‚sierten Morgen in dab WoW 
Gebirge kam. Siegfried aber. vergaß füch ſelhſt und gedachte ſteib 

andie ſchoͤne Florigunde. Wie er aber merkte, daß fein; Pfr) 
watt wurde, ließ er es ein wenig graſen, weil kein Hafer HOP’ 
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bunden wars; und. weil er ſeibſt auch miatt war, wollte er au) 
ein wenig ruhen. "Siehe, da’ lief ein großer Lowe aus dem Wulde 
gegen Siegfried za; ber aber "dachte: :, „Hier: iſt nicht lange: zu 
überlegen !«4 ‚griffidemfliben, wie rinſt Simſon gethan hatte, ber 
herzt in den Rachen und‘ riß ihn von einander, daß er tobt vor 
ihm tag. Da nahm er den LWwen, Ging ihn sine Barner, 
ſattelte fein Pferd und eilte ſeinen Hunde nach, denn derſelle 
zeigte ihm allezeir den Weg. Mie man Sirgfried wieder auf 
ſein Roß zeſefſen und noch nicht gar weil. geritten war, begez⸗ 
nete ihm ein gewappneter Ritter, der’ ſprach ihnm alſo an: Du 
junger. Mann, wer Du auch biſt, ich fage Dir, Du konmuſt vhue 
Schwertſtreich ‚nicht. von. baunen, Da gibſt Dich berin-skir ge⸗ 
fangen; wo wicht, fo mußt Dir von meinen Haͤnben ſterben de⸗ 
Damit hob er fein Schwert in die Hhe. Siegftied bedachte fu 
nicht langes: griff zu feinem guten Schwert und ſprachz ‚De 
viel khner Wierer, ‘wer Du auch ſeiſt nun wehre Dich munn⸗ 
tich, denn es wird faſt ubthig Fern! Ich will Dich: bald lehren, 
wie Da Arme behrrzten Mitter: auf freier Steaße anfallen ſollſt 14? 
Damit ſchlugen Fre: kraͤfcig zrſammen, daß die Funken ‚heran 
flogen. Da fpruch:det gewapptirte Mitter: zu Siegfried‘: ‚Ib 
ſage Die, Set,‘ gib‘ Dich: war igefadigen 1.' denn Du biſt micht ge⸗ 
wappnet, durum magſt Du mich niche beſtchen.“ Siegfried 
ſagtor „Ich: will Dir Dane Waffen: bald auflbfen! und Fährte 
daraufeirlen ſ harten Drroith uf um Mitten, daß er ihm Damit 
Bas Differvegſchlug. Da ſprach der Ritter zu Giogfriedr „Duft 
Die Abrt vekommenz "denn Ich habe Dich: bidher geſchout tt" Du⸗ 
wit yolte er gewattig aus nd dachte wit dert Gtroich Slegftirden das 
Haupt zu ſptiiten. Aber Siegfrieb ſtug den Etreich dehend auf 
und da dor Ritdet zugleich in dar Hais, bat ot vorne zur Erde 
Jankk. Siegfried ſpraug geſchwinnd vorn Pferde, ging zu dem Ritter 
amd beſuh feine Wunden. Da er nem morkee, daß ſie todtlich waren, 
gereuete es ihn gar ſehr, daß er den Ritter ſo verwundet hatte. 
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Gr zog ihm dem Hamiſchrab /m ihdem er meinte, wenn er friſche 
Lift ſchopfte, wehrbe.er wieder ya: ſich ſelhſt kommen. Es half 
dem Bitter aber nicht, als Daß, er moch edliche: weuige Worte zu 
reden vermochte. Siegfyied fprach :-: „‚Mumfrge.min, ! wiel.edler 
Mitter, von wannen. bifl-Bn und wie heißt: Dein Name;, und 


was iſt Die Neſache, daß Du mich ſo freventlich angerannt?“ Der 


Mitter antwortete:: Ich woilte Die Alle: ſagen / wenn ich nur 
och fd. viel. Kruͤfte haͤttet; · aber ſage mir, wer biſt · Din 0Sieg⸗ 
{stieß ,. der gern: eine Kande von dam Ritter erlaugt haͤtte, ant⸗ 
wortete ihm bald unb-fagter: ‚Ich werde genannt der gehoͤrnte 
Siegfried.“ As. des Mitten: dieſes hᷣrte,ſagten arv,, Mein 
ol order: Nittor/ hifk Det der, iſa habe: ich, vieln vor Dir ft 
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genchhren .: Aber. ich weiß daße weines / Bleibens / nicht länge 


Kir iſt. Darum, edlen Mitter Siegfrietr, nimm meinen Har⸗ 
ich und his; denn es wird: Dir. faſt Noch: thun....: Hier is 
dieſem Walde wohnet ein geaßer: Rieſe, Wolfgrambaͤr gevannt; 


derſolbe ‚hat mich bezwungen / daß ich: ſein Gyfangener bin. Denn 


ich bin aus der, Landſchaft Sicilien gebuͤrtig und anf Abentener 
ausgereiſt, and,: ſo bin ich von nhngeßhhr: in Den: Wald gekom⸗ 
men, wo mich dann dieſer: Rieſe uͤberwunden und: mich ihm 
uaterworfen hat ,: fo: lange bis ich ihm⸗ fuͤnf Ritter wieder unter 
wuͤrfig machten albsdann ſollte ich wieder auf freien Fuß: geſtellt 
werden.in Nun: habe ich rihm / aicht mehr als Einen bezwungen 
une werde ihm ſerner: Ten: mehribeywingen:.. Run. wollte ich 
geſtreriger Ritter Siegfried, noch viel sucht Tagen von ſonderlicher 
Abznteiterw,. die noch in.dieferm; Walde vorhanden; wegen.einet 
Deachens/ der / eine ſchoͤne Jungfrau gefangen haͤlt — aber ad 
Leider.! ich muß ſcheiden.““. Damit gab-er ſeinen Geiſt auf. ME 
Eieggfried diefes hoͤrte und den Ritter ſo pPlotzlich dahin ſcheider 
Fab,, ſo fehlte wenig, er waͤre in eine Ohnmacht geſunlen. Eine 
unge Weile dachto er hin umd::her „wie er ſeine Sachen nngreifts 
Wollae, und bellagte den Mister ſehr ſchmergliche Ach Du edler 
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millerlilegtoſer; wolle Gott⸗ Dia warreſt · noch me Leben, dunnie 
ich mehr von Dir erfahten möchte , wo dienſchone Flotigunbe 
anzatreffen waͤre; sabet, th leider! Vas ing nunnicht ſeirinss 
Siegfried nahm von drs Rinters Waffen nicht mehr als ben: Schi 
und bie Stersıhaube: :,,Denn, ſprach⸗er? ich habe nun ih-drei 
Tagen: feine: Speife- geubſſen ind: Sin deshalb fehr matt‘, :- fo 
daß ich den ganzen: Kavaß nicht tragen ag.’ So hubelich auch 
einen guten Haruiſch an inelner hornenen Haut. 4 Damit ſetzte er 
die Scurmhaube auf ſein⸗Haupt: und nahm · den Schild in ſrine 
Hand /ſetzte ſich · wiedor auf fein: Roß und!rritt weiter in · den 
RE, ſeiner Spur nach,: in Hoffnung; die ſchoͤne Fiorigunde 
anzuepen und zu ereätten ;' bder ſein xchen datam zu-laffen: 
ESF Free TE lu . vn y 
Sieafeist Ast, den Zwergenkoͤnig⸗ —*** uns Ant wit dem Biefen 
wu. nm Dolfgrambär. -- ii 
Wie er num in fen Aengſten eine gerte Weile verharrt 
hatte, unwiſſend, daß er fü nahe air dem Drachenſtein war, trieb 
er. ſoin Roß imit den Sporen an, um eilend das Ende des Waldes 
zu. gewinnen. Siehe! da kommt ein Zwerglein, das hieß Egwatd, 
auf einem kohlſchwarzen Moſſe daherigerirten/ in Betas koftlichen 
Kleidernwie in denn: wohl zu tragen. gebuͤhrte/ denn e# tor 
em Königioun großem: Neichthnnktl; Wie'tnin der Zweig, Kuig 
Egwald, des geibrnten Hedfired auſicheig⸗ wurd, gruͤßte er 
ihhw nuigendlich. Siegfried: bedankte / ſich und bemmiderte feine koſt⸗ 
bare Meldung nd fondertich ſeine aberaus kunſtliche Krone. Ach: 
feine Bepteiting. fette‘ Stegfited ir: Staunen; denn der giberg 
harte achttuuſend Zwerge bei ſich/ Die: waren alle’ wohl gephtt 
uͤnd gewapynet. König Egwald erkaiitte den Siegfried ſogkich 
und:erdor fig: mit ſeinem · Geſvlge in feine Dienſte; denn ſein 
gut: Geiurht war auch: unter! dieſe Zwerge erſchollen: Konig 
GSgwald/ loante fiih jedoch Snicht: genugſam· verwundern, wiei 
und · warum Siegfrles doch an Vieſen Oft Brei, und flüge! - 
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Im Haher, ehe nich fin nn ich, andieſem· One 
allain aufhalse, zumal Dar. berfeike: ſahr gefährlich Zei. Siegfried 
danlte Gatt, daß Ax ihm Miitseh und Wege zugeſchica hate, 
(in Borhaben weiter. ink. IBark;zm-fohen,. vnd bat den Korig, er 
folge ihn doch feiner Tugend und Aarge genießen laſſes und ihm 
Mittel ud Mege zaigen, wig,ar am fuͤnlichſten zum Draden 
ſiein omas, mechte, Wie un Dar Zwerg: mit Siegfried redete 
und ˖ihn beim Namen nayase,. vermunderte fich Siegfried dar⸗ 
über und ſagte zu dem Zwerge: „let Du: mich. ſo. wohl len⸗ 
neſt, jo wirft Du auch, wohl wiſſen, wie mein Mater und mem 
Mutter. heißen und ob fie noch am Lehen ſind.““ Der Zug 
auswertete ihm und ſprach „Dein Water heißt. Eieghard und 
ift ein König in den Niederlanden, Deine Mutter heißt Adel: 
gunde und Beide fiud noch am Leben.’ . MWie nun Siegfried ver: 
nahm, daß der Zwerg von Allem fo gut Beſcheid wußte, ge 
dachte er: meine, Sache wird noch gut werden! - denn er verließ 
ſich auf feine. Stärke, " Deyanarh bat es ferner, Das, Khuig welt 
ihy hoch nen. Weg zum. Drachenſtein zeigen: Danuber erſchral 
Egwald_ der Röyig: fehr und ſprach: Du ſollſt ſalches nicht 
begehren, deun es wohnt auf dem. Drachenſtein ein Aberaus 
ſchrecklicher Drache, der ‚Hält. die fehbue: Jungfrau, eines Ko⸗ 
nigs Tochter, gefangen, welche. Fein Menſch erloſan ⸗kann; Ir 
Vater beißt. Gilſbald und die Jungfrau Florigunde.““ Von hie 
ſen Worten ward. Siegfried Aber die Moßen froh, da er eimnl 

gewiſſen Bericht arlangt hatte, wo deß Könige Tochten arzurch 
fen, waͤre. Er ſprach daher zu Dom Zwerge: Ich habe gende 
und bedarf nun nichts weiter, als die ſchoöne-Jungfrau von DM 
vexrſluchten Drachen zu errettan.! 44 Wie mia der. Ahaig Egwad 
dies vernimmt, daß Siegfried now feinem Vorhaben nicht Iafen 
will, bittet ar. ihn, er wmdchta ihn erlauben, mwit ſeinem Willen 
in Frie den von hinnen zu ſcheiden. Siegfried ‚finde fein Schwen 
"india Erde und.screur brei Eibe,: er wollte wicht ver danven 
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meihen;: Arıkabe Serie: die. ſchoᷣuv Fumgfrane arrdfkı: - 

- far „Mad act Din gleichinvch rei Elde he, * 
dach Alles vergebens, und / Du haſt Vein Leben ſchon verforen, 
ed ſei den, Daß Du Dich non’ hinnen Begiäftt”..' Siegfrüeb | 
ſprach „Nihmein Koͤnig Egwald, das kann nicht fein, folches 
geſchieht vaimmernnehi! Ihr ſollet auch weiter keinen Verfuch 
machen, mich daron abzuſchrechen, ſondern mir Tieber bie Jurig⸗ 
frau erreiten helfen ‚4 Da ſich aber das Zwerglein fehr fuͤrchrete 
vor dieſem Abenteuer, wollte ed davon fliehen; da ergriff Sieg⸗ 
fried den Zwoerg bei den Haaren and ſchleuderte ihn an eine ſtei⸗ 
nerne Wand, daß ihm feine ſchoͤne Krone in Stücke Brady, 
Da ſprach dad Zwergleia, Alınig Egwald: „Du tugendhafter 
Ritter Siegfried, ſtille Deinen Zorn und laß den Unmuth fah⸗ 
ren! Schone meines Lebens, ich will Dir vathen imd helfen 
ſoviel ich kann,’ Siegfried ſprach: „Dus danke Dir der Ten⸗ 
feb,: daB Du mir jetzt erſt zu Willen Kit Da ſprach der 
Zwerg, Kenig Egwald: „Hier bei us wohnt en: Miefe, mit 
Namen Molfgrambär, dem gehoͤrt die ganze Gegend; und-er 
hat taufend Mann unter ſich, die ihm alle zu Gebote ſtehen. 
Derfelbe het ben: Schläffel zum Drachenſtein.““ Da freute Rh 
Siegfried Aber die Maßen und ſprach: „Nun zeige mir bald, 
wo ſich der Rieſe aufhält, damit ich der Jungfrau zu Hikfe 
komme und ſie orrette; too wiche, fo mußt Du ſterben Da 
ffihrte ihn der Imerg zu einer: ſtrinernen Wand an einem Berge, 
in. wehrhen: der Miefe feine Wohnung hatte. Siegfried klopfte an 
die Thir des Feſſens und hieß den Rieſen zu ihm herausgehen. 
Sobald der Nieſe Ans vernahm, fprang er mit Grimm ımd- Zorn 
heraus und hatte eine eiſerne Stange in der Hand; und als er 
Siegfrieden anſichtig ward, ſprach er: „Welcher Teufel hat 
Dich hiecher gebracht7 gedenle nur'nicht, Daß Dich Deine Züge 
wieder hinwegtragen werdeu!“ Siegfried ſprach: „„Es iſt num‘ 
ſchon vier Jahre, daß Du‘ Ye ſchone Jungftuu auf dem Dra⸗ 


- 
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ehenfkein / in fofchen großen Troͤbſal verſchloffen haͤnſt;daum 
rerich von Did daß Dunmir die gungfrau horausgibſt ! 


Do des Rieſe diafe. Worte horte, warb er ivoller Gehtiin md 


Zorn And faßte:die.eiferne: Stange / und ſchlug : damis: riuen ſol⸗ 
chen uugehauren· Sching nach Siegfried, daß:die aeſte von den 
Bäumen ‚umberfingen and die Stasige faſterhalber in die Erde 


fuhr. 88 fehlte aber der Schlag, ſo daß er: dern Helden: wiehtzs 


ſchadete, denn Siegfried, war ihen aus dem Wege spefprimgen. 
Da, un der Miefe (ah, daß. ex; desSchiwges gäffehtei-hatte, 


ward.er, nah. ‚grummiger und schlug fü. heftig; auf⸗ den Helden, 


als oh er ihr zerſchmettern · Mollte. Siegfried: aber: herrtig und 
geſchwind, ſprang wohl. Drei / Klaftern. Hinter: fich und faßtr fein 
gutes Schwert zur Hand. Und weil er. Rieſe von dein umge: 








heuren Schlage Die Stange fallen ließ, ſpraug Siegfried⸗wieder | 
vor fich ayp_ ſchlug dem Rieſen seine fo: tiefe / Wunde, daß daßs 


Blat Haufemvriſe vor ihun lief. Da ſprach der Nieſo:vollur Zorn:· 
„Du jungen Keckor darfſt Dich · deſſen erkilihnen, wider mich zu 
zeigen, da ſich wohl · ein garzes · Heer, vor:micigefärchkerd:. Du 
ſollſt Dich tauſond Meilen von dannen'wänfchen 144 Domüut ſchlug 
er abermals einen fo kraͤftigen Schlag auf domn / HNolden daß die 
Stange: in die Erde fahr s under hatte ihm, dtsch: ohne Zweiſet dar 
wit zu Hohen: gafshlagen aber Siegfried war dem Schlage wie⸗ 
Rom geſchwind· ana um MWegen gewichen, fo daßer dawon le⸗ 
nen Echgdan· balam. Ex. Aust aben nichtlange,:ſondorn gab 
Dean, Ricſen abenmols eine tiefe MWunde jn den —2** Fo: dah 
er. „bier. Dapon. gun: Erde geſuuken ware.Mas verdvdß · den 
Riefen; ander ph.iin, „die ſteinerne Wand und: verband. fein 
Munde Ansut:er, Tonute-ı- Indeffenfaub nun Slegfried da und 
bepachte, wie, er die Jungfrau srrttteu mbchse. 1; En klopfte wie⸗ 
ber ‚ar, ‚bed; Riefen· Haus unddieſer / gab hn: zur Antwort:.er 

ſollte ſich yicht ‚oerlaugen:tafan, er mollte baſd bei. ihm ſein und 
ihe Rab arqns machen Vedeeyd deſen hat⸗ ſich Nor Weſe ge⸗ 





wappnet in einen, vergoldeten Harniſch, ber. war mit Drachen⸗ 
bist. gehaͤrtet. Sem Helm war außerordentlich. kuͤnſtlich uud 
ſtark, fein Schild von gutem: Stahl, eines Schuhes dick, und 
Dazu trug ex eine andere Stange, wie die vorige war, in. feiner 
Hand, die war an. allen vier Ecken ſo ſcharf, daß er Damit ein 
Wagenrad, wie ſtark es auch mit Eiſen beſchlagen ſein mochte, 
mit tinem: Siebe: zerſchmettern konnte. Ueberdem hatte er ein 
großes. Schwert, nach feiner. Große und Stärke Fünftlich zuge ' 
richtet, an feiner. Seite. Wenn der Miefe dieſe Waffen. angelegt 
hatte, ſo tvante er fih einem gangen Heere Widerſtand leiften 
zu Tonnen. Und fo. gewappnet fprang er wieder aus der fleiner- 
nen Wand voller Grimm und Zom und fprach zum Ritter Sieg⸗ 
fried: „Nun foge, Du kleiner Bbſewicht! welcher Teufel hat 
Dich. Hlerher gefähret, dag Du mic) in meinem eigenen Haufe 
ermorden willſt?“ Siegfried ſprach: „Das luͤgſt Du in Dei: 
nen Hals! ich habe Dich heißen zu mir herausgehen.““ — 
Bas, fagte.der Rieſe, pochſt Du noch? Du ſollſt wuͤnſchen, 
daß Du nimmermehr hierher gekommen waͤreſt; ich will Dich an 
einen Baum henken!““ — „Du Böſewicht! ſagte Siegfried, 
meinſt Du, daß ich um Henkens willen hergekommen bin? 
Nein, das wird Dir Gott verbieten. Und ich ſage Dir fuͤrwahr: 
wofern‘ Dun wir nicht die. Fungfrau vom Drachenſtein gewinnen 
hilfſt, fo will ich Dir Dein Leben: neginen!. Und ob Du gleich 
der Teufel, fetber waͤreſt, ſo iſt. doch Gott ſtaͤrker, der. wird Dich 
im. meine Hände geben.’ — „Sollte ic) Die die Jungfrau. ge- 
winnen helfen? fprach Der Rieſe. Dad gefchieht nicht Ein 
kennſt: meine Kraft und Staͤrke noch nicht. Ich will.DirLehregeben, 
Bag Dich nicht. mehr nach Frauen geluͤſten fol!’ — „Schnar⸗ 
cher! ſprach Siegfried, hilf mir die Jungfrau gewinnen, ober 
ich will.Dir.ded lehren nad Dir zeigen, : wer. ich Bin: und mas 
ich vermeng 17.’ Damsit fihlugen.fie Beide. fo. grimmig auf einan⸗ 
Der, daß das wilde Feuer aus ihren. Heimen :und. Silben fuhr. 
Volksbuͤcher 9. 10. 
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Siegfried vermeinte nicht anders, als daß er noch. bei feinem 
Meiſter auf den Ambos ſchluͤge. Er gedachte den großen Rieſen 
auch ſo in die Erde zu ſchlagen; es fehlte auch wenig daran. 
Und als er ihn ſo hart geſchlagen, ſchwingt er ſich auf ſein 
Pferd, weil er ſonſt gegen den Rieſen ſehr klein war. Da ſtach 
und ſchlug er den Rieſen ſo toͤdtlich, daß er auf die Erde fiel 
und das. Blut ſtromweiſe von. ihm floß. Wie nun.det Rieſe mit 
ſechszehn tiefen Wunden gefaͤllt war, begann er um ſein Leben 
zu bitten und mußte dem viel kuͤhnen Ritter den Preis wider 
ſeinen Willen geben. Dann ſprach er: „Du magſt wohl mit 
allen Ehren einen Ritternamen fuͤhren, denn Du biſt ein kleiner 
Mann und. gegen mich für ein Kind zu rechnen; gleichwohl 
‚haft Du mich überwunden. Aber wirft Du mir. mein eben fchen= 
ten, fo. will ich. Dir alle meine Räftung und mich felbft zum 
Pfande meiner Treue ‚übergeben.‘ Siegfried. ſprach: „„Das 
fol Die von mir gewährt fein, wofern Da mir die Jungfrau 
Florigunde vom. Drachenftein gewinnen helfen willſt.“ Das ver: 
fprach der. Rieſe mit. aller Treue zu thun. 


Siegfried Yommt auf ben Drachenſtein zu der fihönen Florigunde und 
töoͤdtet den verrätherifchen Rieſen Wolfgrambaͤr. 


Da ſchwur der Rieſe Wolfgrambaͤr dem Ritter Siegfried 
einen theuren Eid: er wollte ihm die Jungfrau gewinnen hel⸗ 
fen. „So ſchwoͤre ich Dir auch, fagte Siegfried, Dit Dein 
Leben zu erhalten,“ und. verband dem Rieſen ſeine Wunden 
und ſprach zu ihm: „Der Wunden hätteft Du nun wohl fonnen 
- überhoben. fein, denn mit diefem. Streite hätten. wir:obne Zwei⸗ 
fel die Jungfrau gewinnen koͤnnen. Nun fage mir, Gefell,; ſprach 
Siegfried, wie kommen wir .zum: füglichften auf. den ‚Drachen: 
ſtein? — ,,Das will ich: Dir zeigen 17“ fagte.ber ungeheure 
Rieſe, und, indemser.auf dad Verdearben des Ritterd ſann, 
führte er ihn. in ein finfteres Thal, in welchem ein Waffer wid 
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Daher floß, fo daß fein Beräufch ein haͤßliches Gehen und Mies 
derfchallen zmifchen dem Bebirge und dem Drachenflein. erregte. 
Wie fie nun ſo vor fich hin gingen und Siegfried; ſich feined Les 
bels verfah, fondern nur 'mit Verlangen erwartete, wie 2x bald 
ſowohl der fehönen Jungfrau ald des Drachend anftchtig werden 
möchte, gedachte der Riefe: jeßt wird es Zeit fein, Deine Schars 
ten auszuwetzen! und Damit gab der meineidige Böfewicht dem ed⸗ 
len Ritter von hinten einen fo ungefügen Schlag, daß er Davon 
zur Erde ſank, und.ihm das Blut aus Nafe und Mund floß. 
Siegfried hatte noch nie: folch einen harten Fauftfchlag bekom⸗ 
men, als er hier heimtuͤckiſcher Weife erhielt. Es hätte ihm aud) 
der Rieſe ohne allen Zweifel das Garaus gemacht, wenu wicht 
das Zwerglein Egwald dazwifchen gekommen wäre und dem 
Siegfried mit feinen Künften dad Leben erhalten. hätte. Im Nie- 
verfallen hatte Siegfried feinen Schild über fich gedeckt, um ſich 
vor mehrern Schlägen zu behäten, und lag alfo in einer Ohn⸗ 
macht ohne alle Befinnung. Wie nun Siegfried alfo unter feir 
nem Schilde auf der Erde lag, kam das Zwerglein und feßte 
ihm eine Nebellappe auf, daß ihn der Riefe nicht fehen konnte. 
Da lief der Rieſe ganz toll und unfinnig. herum und wußte 
nicht wie es zuging. „Hat Dich denn der Teufel von binnen 
geführt, fprach er, oder hat es Gott gethan? Erft lagft Du vor 
mir hingeftredt auf der Erde und jegt bift Du nicht mehr da!’ 
Darüber mußte das Zwerglein in ſich felber.lachen, richtete den 
Siegfried auf und fette fi) neben ihn. Als num Siegfried zu 
fich felber kam, dankte er dem Zwerge von. gauzem Kerzen: 
„Gott, fprach er, muß Dirs vergelten, daß Du fo treulich an 
mir gehandelt haft, da ichs doch um Dich nicht verdienet habe!“⸗ 
— „Ja, ſprach das Zwerglein, Du edler Ritter haft wohl 
Urfache Gott zu danken ;. denn wäre ich Dir nicht zu Hilfe ges 
kommen, fo würde Dir noch viel Schlimmeres gefchehen fein: 
Sch bitte Dich aber, Du wolleft Dich um die Jungfrau sicht 
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mehr bekimnern noch bemühen, damit Dir nichts Aergeres wi⸗ 
derfahre; dena jetzt kanuſt Du ohne alle Furcht in dieſer Nebel: 
kappe wohl von dannen kommen.““ Da ſprach Siegfried: „Deit 
Bitten iſt vergebens und umſonſt; ſollte ich alle meine Mühe 
und Arbeit umſonſt angewendet haben? das fei ferne, und hätte 
ich tauſend Leben, ich wollte fie alle daran wagen und follte mir 
auch kein einziges übrig bleiben 14’ Damit riß er Die Nebelkappe von 
ſich und nahm fein Schwert in beide Hände. So lief er den 
Rieſen voller Grimm und Zorn männlich an und hieb demfelben 
noch acht tiefe Wunden. Da fchrie der Niefe in feiner Angft: 
„Du bift ein Meiner Mann und fihlägft fo kraͤftig auf mid! 
was nuͤtzet Dir mein Tod, zumal doch Fein Menfch auf ber Belt 
nach mir vorhanden ift, der Dir die Sungfrau gewinnen helfen 
Tann’ Da gedachte Siegfried an bie große Liebe, welche er zu 
der Jungfrau hatte, und. ließ den Rieſen beim Leben und ſprach: 
„So Hebe Dich von dannen, geh voran und zeige mir den Weg 
Sur Yungfrau, oder ich fehlage Dir Dein Haupt ab, und follte 
“auch zugleich die ganze Welt untergehen !!“ Da nun der Rieſe 
den Eruft an bem Ritter ſah, nahm er den Schluͤſſel in die Hand 
und ging voran und fchloß die Thuͤre auf, welche acht Klaften 
aunter der Erbe nerbörgen und verſchloſſen war. Als nun die 
Thuͤre anfgefperrt war, riß Siegfried den Schläffel zu ſich und 
ſprach: „Hebe Dich fort, Du nichtswuͤrdiger, treulofer Bol 
reicht) und zeige mir den Weg zur Jungfrau, ober ich will Dir 
Deineintreue auf den Kopf vergelten I‘ Da fie num Beideindn 
smgeheuren Felfen hinabgisigen, wurden fie fehr müde, zumal 
der Rieſe; der wäre gern wieder gefeffen,, weil er feine Wunden 
wobl empfand, aber Siegfried trieb ihn mit Gewalt fort. Inden 
warb der edle Ritter Siegfried die Jungfrau gewahr, deſſen ei 
ſich von Herzen freute. Florigunde, die Jungfrau, weint 
por Freuden, wie fie ben tapferu Ritter fah, und rief: ,,Diefen 
Mitter habe ich mehrmals bei meinem Vater gefehen 1’’ Sie hieß 
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ihn willkommen ‚und begehrte zu wiſſen, wie es ihrem Vater, 


Mutter und drei Brüdern zu Worms ginge.. Nachdem ernon 
fürzlich berichtet, daß fie bei feiner Abreiſe vor vier Tagen no 
bei guter Gefundheit gewefen wären, fprach er: „Viel tugende 


reiche Jungfrau, laßt von Eurem Trauern und ſchicket Euch zur 
Meife, denn unfer Bleibend wird nicht ange hier fein!’ — 

„Ach mein edler Mitter ! fprach die Jungfrau, ich habe große 
Sorge um Euch, daß Ihr mich nicht ohne Streit von hier wegbrin⸗ 
gen werdet; und ich fürchte fehr, Ihr werdes dem ungeheuren 


Drachen nicht widerfiehen Tonnen, denn er ift der leibhafte 


Teufel.““ — ,‚Und wenn er gleich der Teufel wäre! viel tur 
gendhafte Jungfrau, fagte Siegfried, follte ih. darum meine 
faure Arbeit und große Mühe umfonft angewendet haben? dag 
fei ferne. Entweder ich muß Fuch retten, oder mein Leben vera 
lieren. Helfet mir Gott im Himmel mit Herz und Mund auru⸗ 
fen, daß der mir wolle Kraft und Stärke verleihen.’ Die Jung⸗ 
frau betete von Herzen inniglich zu Gott, Daß er dem Ritter Kraft 
und Stärke verleihen wolle, damit fie doch einmal. von. dem 
graufamen Drachen erlöft würde. Sie. fagte auch dem Ritter 


viel Dank, daß er fo große Arbeit und Gefahr um ihretwillen. 


über fich genommen hätte, verſprach ihm zugleich ihre Liebe und 
Treue, bafern er fie erretten wuͤrde, wie dies denn auch nicht 
unbillig war. Siegfried hieß .die Jungfrau guten Muths fein 
und fagte: er wolle ed an ſich nicht fehlen laſſen, fondern er 
werde den Drachen mit Gottes Zulaſſen wohl beſtehen, oder 
fein Leben verlieren. ‚‚Zunächft , fagte der Riefe Wolfgrambaͤr 
zu Siegfried: fiehe da vor Dir in die fleinerne Wand | da wirft 
Du eine Aberaus ſchoͤne Klinge finden, die der beruͤhmteſte Mei⸗ 
fler der Welt mit Künften zugerichtet.hat, und außer ihr iſt kei⸗ 
ne zu finden, mit welcher der Drache übermunden werden kann.““ 
Siegfried, fehr begierig, griff gleich nach dem Schwert, fich kei⸗ 
nes Uebels beforgend. Siehe! da fchlägt der treulofe Bube dem 
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edlen Siegfried eine tiefe Wunde, fo dag fich derfelbe kaum noch 
mit einem Zuße auf dem Drachenftein zu erhalten vermochte. 
Da lief der Held in grimmigem Zorn auf den Untrenen zu, und 
von nenem fing fich zwifchen ihnen ein ſolches Ringen an, daß 
der Drachenftein darhber erbebte. Die Jungfrau wand ihre Haͤn⸗ 
de und raufte ihr goldgelbes Haar aus dem Haupte und: fchrie 
inniglich zu Gott, er wolle doch dem Gerechten beiftehen. Dann 
tief fie dem Ritter zu: - „Du viel kühner Held! flreite männlich 
für Dein Leben und errette mich armes Mägdlein! gedenke der 
großen Arbeit, die Du ſchon meinetwegen audgeftanden haft !’‘ 
-Da Siegfried die Jungfrau alfo Hagen hörte, ſprach er: „Sei 
getroft, ‚meine Beliebte! es hat keine North.’ Der Rieſe dachte: 
„Das voird jett übel ablaufen ; jeßt muß gewonnen oder verloren 
ſein.“ Da faßte Siegfried dem Rieſen in die Wunden und rif 
fie ihm. von einander, daß das Blut zum Steine hinab flog. Da 
ſank der Riefe zur Erde, mit bebender Stimme den Ritter flehent: 
lich bittend, er wolle ihm doch feine Gnade gewähren und ihm da3 
Leben ſchenken. Er bekannte auch), daß er ihm nun dreimal 
treulos geworden fei. „Weil Ihr dann fehet, - fagte er, daß ic 
fo Eraftlos da liege, werdet Ihr Euch deſto weniger vor mir zu 
fürchten haben.’‘ Siegfried aber, der nunmehr die Jungfrau in 
feiner Gewalt fah und den Schläffel zum Drachenfteine bei fi 
hatte, achtete folder Bitten nicht, fondern fließ den ungeheuren 
Niefen vom Drachenſtein hinab, daß er ganz zerfchmettert ward. 


Stegfried befteht den Kampf mit dem Drachen. 

Da lachte die Jungfrau, freute fich über die Maßen und 
danfte Gott, daß er dem Ritter Kraft und Stärke verliehen hatte. 
Der Ritter ging.mit Freuden zur Jungfrau, umfing fie zuͤchtiglich 
und fprach zu ihr: „Nur gutes Muths, meine Geliebte! Euer | 
Leid ſoll bald in Freude verwandelt werden.“ Die Jungfrau 
dankte dem Ritter von Herzen mit viel beweglichen Worten; fie 
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erinnerte ihn aber dabei, daß diefes noch nicht genug ſei, denn 
fie fürchtete fir) wegen des Drachens , der wärde ihm noch grüs 
Ber Ungeniach authun. „Hieran, fprady der Ritter, iſt wenig 
gelegen ; nur diefes ift mein größter Kummer, daß ich in vier 
Tagen weder gegeffen noch getrunken, vielweniger einiger Ruhe 
gepflegt habe.’ Das hörte dad Zwerglein Egwald, und erſchrak 
nebft der Jungfrau über die Maßen, lief hin und verfchaffte, 
dag dem Helden zu Effen gebracht ward ; erbot fich auch, ihn und 
feine ſchͤne Jungfrau zum wenigſten dreizehn Tage mit Speifeund 
Trank zu verforgen und ihnen mit vielen feiner Brüder und 
Geſellen zu dienen und aufzuwarten. Als nun das Effen aufgetras 
gen war ſetzte ſich Siegfried mit der Jungfrau zu Tiſche, fich 
mit Effen zu laben, damit er wieder zu Kräften kaͤme. Ehe fie 
aber angefangen, fiehe! da kam der ungeheure Drache uͤber das 
Gebirge daher geflogen, und neun junge Drachen mit ihm, 
daß davon das ganze Gebirge erſchuͤtterte, als ob es zufanimen= 
ftärzen wollte, und es Fein Wunder gewefen wäre, wenn ein 
Menfch vor Schred davor geflorben. Da erfchraf die Jungfrau, 
daß ihr der Angftfchweiß über das Geficht lief, und alle Zwerge, 
die bei Tiſche dienten, flohen davon. Siegfried nahm fein Sei⸗ 
dengewand, ftatt eines Wifchtlichleind, und wifchte damit der 
Fungfrau zärtlich die Ungfitropfen ab und fprachzuihr: „Meine 
Geliebte ! verzagt nur nicht, Gott wird fchon helfen.’ -— „Ach 
mein lieber Ritter! fagte die Jungfrau: wenn Euch jetzt auch die 
ganze Welt beiflände, ſo waͤre e& doch um und geſchehen!“ — 
„Das wolle Gott uimmermehr ! meine Freundin, fagte der Ritter. 
So pflegen Frauen zu reden ; ein Ritter aber fagt viel anderd dazu. 
So lange Sott und ich bei Euch find, hat es Feine Noch! Wer 
will uns das Leben nehmen, das und Gott gegeben hat?“ Wähs 
rend num die zwei Liebenden diefes Gefpräch hatten, kam der 
Drache. daher gefahren, und das Feuer fuhr dreier Riefenfpieße 
lang vor ihm ber, daß davon der Felfen fich erhitzte, ald ob er 
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munmehr brenne. Indem ſtieß der Drache mit ſolcher granuſamer 
Wuth an den Stein, daß derſelbe zerriß und erſchuͤtterte, als ober 
einbrechen wollte, ‚Siegfried, nehſt Ver Jungfrau weiche -im In⸗ 
nern des Felſens waren ,. erfchrafen „ denn fie meinten, der 
Fels würde über fie fallen und fie. bedecken. Sie hatten ſich: naͤm⸗ 
fich vor der. großen Hitze in die Höhle geflüchtet, "damit das 
Feuer, welches der Drache ohne Zweifel mit aus der Hölle ges 
bracht hatte, etwas verlöfchen und vergehen müchte. Diefer 
Drache mer zuvor ein feiner Juͤngling geweſen und treulofer 
Liebe wegen von emem Weibe verflucht morden; alfe, daß der 
leibhafte Teufel bei ihm war, dem.er auch mit. Leib und Seele 
Bienen mußte.. Doch behielt er menfchlichen Berftand und hattedar- 
um auch die Jungfrau geraubt, in Willens, diefelbe nach verfloffe- 
nen ſfuͤnf Johren, wenn er wieder zum Menfchen. geworden, zum 
Weibe zu nehmen. Aber der Jungfrau graute fo fehr vor ihm, 
als vor dem leibhaften Teufel, daß fie fuͤhlte, wie fie ihm nummer 
und in Ewigkeit nicht hold werden Eonnte, ‚wenn er auch die 
Geſtalt des fchönften, Juͤnglings annähme. Der Drache aber 
erboßte fich über die Maßen, daß er feiner fehönen Jungfrau 
verluflig werden follte, die er nuumehr über. vier Jahre ernährt 
und ded Winterd mit feiner Hitze erwaͤrmt hatte. Denn er legte 
fich zu Winters Zeit von fern vor die Höhle und hielt Wind, 
Froft und, Kälte ab, damit der Jungfrau fein Ungemach zufließ. 
Nun war feine Zeit bald um, und er gedachte fie nunmehr zum 
Meibe zu nehmen; darum wäre er vor Zora fchier geftorben. 
Siegfried konnte in. der Höhle nicht länger  verharren, fondern 
bewaffnete ſich aufd Befte und nahm fein gutes Schwert zu fich, 
das ihm der Riefe auf dem Drachenfiein gezeige hatte, als er ihn 
gerrätherifcher Weiſe zu füllen gedachte. So nun ging Siegfried 
den Drachenftein hinab. Als der Drache des Ritters anfichtig 
ward, griff er ihn mit ſolcher Gewalt an, daß es nicht zu be⸗ 
ſchreiben ift. Da fellte man ein Gefecht gefehen.haben, daß 
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der Stein dabon erzitterte, ats ob er zerfallen wollte, Slegfried 
wehrte ſich wͤnnlich, ſo gutzer.nmr immer mochte; doch konnte 
er nicht hiadern, daß ihm niche der Drache den Schild abtiß mie 
feinen angeheuren Klauen. Ueberdies machte der eine ſolche Hitze, 
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daß der Felſen wie eine Schmiedeeſſe anzuſehen war und dem 
Siegfried der Schweiß am ganzen Leibe herunterfloß. Als nun 
Beide folch graufames Ringen mit einander hatten, wurden die 
Zwerge genöthigt, aus dem Berge in die Wälder zu fliehen; 
denn fie beforgten, der Fels würde einfallen und fie Alle zer⸗ 
ſchmettern. Nun waren auch Egwalds Brüder in dem Gebirge 
geweſen und Hatten ibres Vaters Schatz daſelbſt gehuͤtet. Da 
"fie nan alle davon flohen, verſteckten jene den Schatz in’ einer. 
Hbhle, dicht bei einer fleineruen Wand unter dem Drachenflein. 
Konig Egwald wußte aber nicht, daß die. Zwerge geflohen war 
sen; auch nichts von dem Schatze, ben fie verfiedt hatten; 
denn er hatte fich verborgen, am Acht zu haben, wie ed mit dem 
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erſchrecklichen Bereit ablaufen wuͤrde, dannt er un Kalle der 
Noth dem Siegfried mit. ſeiner Kunſt zu Hitfe konmmen Tonnte. 
Dean wenn Siegfried überwunden worden wäre, ::fo:wärden die 
Zwerge alle des, Todes geweſen ſein, .weil der ‚Drache wußte, 
daß fie Kunde von dem Steine hatten. Wie nun Siegfried 
die große Hite von dem Drachen nicht länger ertragen konnte, 
weil ihm fein Horn am Leibe weich wurde, floh er zu der Jung⸗ 
frau in Die Höhle des Berges, bis fein Horn wieder erhärtet war 
und fich die große Hitze auf dem Steine etwas gemindert hatte. 
Damals fand er auch den uͤberaus reichen Schaß, den die Zwerge 
da verſteckt hatten. Er meinte aber, daß der Wurm den Schat 
verſteckt hätte und wenn er wieder zum Menfchen geworden, 
alsdann denfelben wieder zu ſich nehmen wollte; oder er hatte 
dem Rieſen, den er -getbbtet, zugehoͤrt. Er wußte aber nicht, 
daß derfelbe des Zwerges Egwald Eigenthum war. Da erzählte 
die Jungfrau dem Siegfried, wie fie von dem Zwerge Egwald 
eben gehört hätte, daß der Drache noch andere ſechszig junge 
Drachen zu fich genommen hätte, und fo würde es nunmehrs 
um fie gefchehen fein, Siegfried dachte: „Ich muß dennoch) 
mein Heil-verfuchen; wer weiß: wenn die Gefahr am aller: 
größten, fo ift Gott mit feiner Hilfe am nächften I’ Damit fiel 
er auf feine Knie und betete alfo: 

„D Gott! weit ich zum Streite geh, 

Mit Deiner Stärke bei mir fehl - 

Bei meinem Streit und Kampfe fet, 

So werd ich von dem Draden frei!” 


Wie er nun fein Gebet vollendet hatte, flieg er: Yen Drachenftein 
waberzagt wieder hinan, fein Heil ferner. zu verfuchen. Als er 
na ded Drachen mit feinen Jungen wieder anfichtig ward, faßte 
er.fein Schwert in beide Hande-und fchlug fo: grimmig auf den 
ungeheuren Drachen aus allen feinen Kräften, als ob er ihn 


zericheitern wollte. In dem Gefechte flogen die jungen Drachen 





— 171 — 


alle davon, wieder des Weges hin, den fie gefommen waren. 
Aber der alte Drache biieb und fchoß aus feinem fcheußlichen Ra⸗ 
chen Aber den holden Siegfried die Flammen blau und roth in 
folcher Menge, daß er den Helden etlichemat beinahe‘ zur Erde 
gefällt hätte. Ueberdies bediente fich der Drache feines Schwanz 
328 mit folcher Liſt, daß er den Ritter zum bftern mit demfels 
ben fimflodht und ihn von dem Felfen hinunter zu fchleudern 
fuchte. Siegfried aber, der fich Gott ergeben hatte; fprang aus 
der Schlinge und trachtete,. wie er den Wurm des Schwanzeß 
berauben möchte. Demnach) faßte er fein Schwert und. führte 
ſolch einen harten Streich auf ded Drachen Schwanz, daß er den» 
felben von ihm abhieb, als ob er nie daran .gewefen wäre. Da 
nun der Drache fich feines Schwanzes beraubt ſah, ergrimmte 
er fiber den Ritter dermaßen, daß er ihn mit Feuer zu verbren- 
nen trachtete. Er fchüttete fo viel Gluth anf ihn, als ob ein ganzes 
Fuder Kohlen auf dem Steine gebrannt hätte, und daß davon fo» 
wohl der Drachenftein felbft, als Siegfrieds Horn erweicht ward. 
Wie jedoch Siegfried fah, daß fein Schwert auf dem. Drachen 
zu haften begann, faßte er ein muthiges Herz, fehöpfte neue 
Kraft und führte. einen fo harten Streih, daß er damit den 
Drachen in zwei Städe von einander theilte und die eine Hälfte 
von dem Steine herabfiel. Da nahm Siegfried die andere Hälfte 
und fließ diefelbe auch hinab, fo daß der Drache nım ganz zers 
fchmettert war. 


Siegfried erholt fih von dem Kampfe und reitet mit der fhönen 
Florigunde gen Worms. 


Wie nun die Jungfrau aus dem ſchrecklichen Geſchrei, Knall 
und Fall des Drachen unten in der Höhle merkte, daß er gewiß 
überwunden fein müßte, tief fie vor Freude, Furcht und Schrefs 
ten zugleich den Stein hinan; fiehe! da liegt ihr Erretter von 
großer Arbeit und Hitze erbleicht, ausgeſtreckt auf dem Boden, 


N 
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Seine Lippen. waren ihm kohlſchwarz, fo daß kein einziges Ads 


chen des Lebens mehr an ihm zu fehen war. - Da. wollte die 
Jungfrau entfliehen, meinend, es würden die andern jungen 


. Drachen wieder tommmen ; oder um dad Zwerglein Egwald um 


Hilfe anzurufen; aber fie fiel ſelbſt in eine Ohnmacht. Nach⸗ 
dem nun der-edle Ritter eine lange Weite alfo ohne Befinnung 
gelegen hatte, begannen fich feine Lebensgeiſter allmahlig*wie: 
der zu ſammeln und er fchöpfte ein wenig Odem. Dann ſchlug et 
Die Augen anfänglich ein wenig auf und endlich richtete er fich all: 
möhlig empor. Nachdent er wieder eine Weile geſeſſen und um fid 





gefehen, wird er gewahr, daß feine fchone Jungfrau dort uf 


der Erde liegt. Da erfchraf er in feinem Herzen, ſtand auf und 
ging zu ihr hin und fiel. bei ihr nieder, faßte fie mit feinen Ars 
men, tättelte uud fühlittelte fie, ob er nicht noch ein Zeichen ded 
Lebens bei ihr fpfiren Mächte, und. fprach: „Ach! daß es Gott 
im Himmel erbarme | fell ich denm fir meine große Gefahr und 


Arbeit nur eine todte Jungfrau davon bringen? Wie fehlehte 


Freude wird: das ihren eltern fein! O wehe! daß ich hierher 
gekommen bin!’ — Wie er num diefe Klage eine gute Beil 
getrieben hatte, kam zu allem Gtäd der Zwerg daher gelaufen. 


Er brachte aber eine Wurzel mit ſich und gab fie Siegfried, dB 
er diefetbe der Jungfrau in den Mund ſtecke. Bon Stund an 
erholte fich die Sungfrau, und ihre Lebensgeifter kamen allmaͤhlig 


wieder zu ihr. Sie richtete ſich auf und umfing den Helden mi 
freundlichen Gebehrden, wie ihr das zu thun wohlgegiemte. DA 
fprach dad Imerglein Egwald zu dem Helden! „„Der falſche 





Rieſe Wolfgrambaͤr hat uns in dieſem Berge bezwungen, ob⸗ 


ſchon wir über tauſend find, fo daß wir ihm nuſer eignes Land 


haben verzinfen müßen. Davon habt Ihr uns frei gemadt! 


Deſſen wiſſen wir Euch vielen und großen Dank und erbieten une, 
Euch zu dienen, ſoviel unſerer ſind. Wir wollen Euch begleiten 
his yen Worms am-Rhein, denn wir wiffen die Wege wohl‘ 
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Dafhr fagte ihm Siegfried böflichen Dank. Darauf dat ihn 
der Zwerg, er wolle mit der Jungfrau zu ihm in den Berg 
kommen und mit ihnen effen; und der Held war deffen gar 
wohl bedärftig. Als nun daſelbſt Alles aufs Beſte zugerichtet 
worden, den Siegfried mit Speiſe und Trank zu laben und zu 
erquicken, da waren die Zwerge ſehr beſchaͤftigt und trugen auf 
das Beſte, das ſie in Eile nur zuſammenbringen konnten. Das 
Zwerglein Egwald war fehr beſchaͤftigt, ließ eine ſchͤne Muſik 
auffuͤhren und erfreute dadurch Aller Herzen. Als nun die Mahl⸗ 
zeit vollendet war, trug man allerhand Koſtbarkeiten in vergol⸗ 
deten Schuͤſſein auf, und die Zwerge tranken weidlich auf des edlen 
Ritters Siegfried und ſeiner Geliebten Wohlergehen. Die Zwerge 
waren recht froͤhlich, tanzten und ſprangen; ; aber der Ritter 
Siegfried war von Herzen muͤde, weil er in vier Tagen und drei 
Naͤchten nicht geruht. Darum bat er, daß man ihm und 
ſeiner liebſten Jungfrau die Ruhe bereiten wollte. Wie das 
König Egwald vernahm, ſchaffte er, daß die Betten aufs Köſt⸗ 
lichſte zubereitet wurden. Unterdeſſen nahm Siegfried die 
ſchöne Florigunde zu ſich und ſprach: „Meine allerſchönſte 
Jungfrau! nun ſagt, wie habt Ihr bei dem ungeheuren Drachen 
fo lange bleiben konnen 77’ — „Mein edler Ritter, ſagte die Jung⸗ 
frau, ich habe wohl leider gemußt! Aber ſagt mir, wie ſeid Ihr 
auf die Reiſe gekommen, daß Ihr Euer Leben ſo friſch gewagt 
hast?! Siegfried ſagte, daß er allein um ihrer Tugend und 
feiner innigen Liebe willen fie anfgefucht und fein eben daran 
gefett habe. Da floffen Florigunden die Zähren Aber die Wan⸗ 
gen, und fie zog einen herrlichen Ring mit koſtlichen Diamanten 
von ihrer Hand und ſteckte ihn dem. Ritter an den Finger. Sieg⸗ 
fried wollte die edle Gabe nicht unvergoiten laffen, fondern nahm 
die goldene Kette, die ihm im Turnier an ihred Baterd Hofe zu 
Theil geworden war, von feinem Halſe und hing fie der Jung: 
fran um; unb damit. war Ihrer Weider Liebe beſtaͤtigt. Während 


' 


— 174 — 


dieſes Geſpraͤchs war bereit& die Sonne hinter dem Gebirge uns 
tergegangen, die ſchwarzen Wolken überzogen ſchon den hellen 
Himmel, und Siegfrieden begannen die Augen zuzufallen. 
Wie die ſchoͤne Florigunde dies ſah, winkte fie dem Zwerg Eg⸗ 
wald und bar ihn, er wolle Doch Anftalt treffen, daß der Ritter 
zur Ruhe fommen möchte. Da ward dem Ritter ein köſtliches 
Bette gezeigt, über welches eine ſchoͤne ſammtene ‚Dede ge: 
- breitet war, und in die Dede war der Lauf aller Geſtirne deö 
Himmels kuͤnſtlich gewirkt. Siegfried fagte: „Bisher habe ih 
uter dem geftirnten Himmel gefchlafen, aber nun will ic) un: 
ser diefem fanımtenen Himmel fchlafen.’’ Für Florigunde war 
in feiner Nähe ein anderes Bett aufgefchlagen. Nachdem fie nun 
hr Gebet gethan und ſich Gott befohlen hatten, fchliefen fie 
ruhig bid an den Morgen. Als nun der herannahete und die 
- Sonne ihre Strahlen über dad Gebirge zu fenden begann, er: 
wachte die fchöne Florıgunde , fand auf, verrichtete ihr. Gebet, 
ſaͤuberte fi) und dankte dem lieben Gott, daß er fie diefe Nacht 
und die vorige Zeit ihres Lebens bewahrt und aus fo großer Ges 
Fahr fo gnädiglich erlöfet habe. Darauf ging fie vor des Ritters 
Bette, denn fie hatte Sorge um ihn wegen all der harten Arbeit 
und Gefahr, die er auögeftanden. Als fie nun vernahm, daß 
der Ritter noch feinen natürlichen Schlaf hatte, ließ fie ihn ruhen, 
fegte fi) und fang einen gar lieblihen Morgengefang, davon 
der Ritter erwachte,, der fich ſchaͤmte, daß er folange gefchlafen. 
Aber er war wegen feiner ſchweren Arbeit und Müdigkeit. wohl 
zu entfchuldigen. Florigunde ging ein wenig beifeite, daß ſich 
der Ritter anziehen konnte; da fland er auf, fauberte fich und 
betete fein Gebet. Danach ging er züchtiglich zu der. Jungfrau 
Florigunde, grüßte diefelbe und fragte, ob fie nicht bald. Lufl 
babe ihre Aeltern zu fehen? „Ja, antwortete die Jungfrau, 
von Herzen gern!“ Da kam eben der Zwerg Egwald herzu, gruͤßte 
das liebende Paar freundlich und fragte, wie fie gefchlafen? 


— 
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Ste anfwprteten. ihm: „Gar wohl!‘ Giegfried begehrte von 
dem Zwerg Urlaub; der Zwerg bat ihn zwar, noch länger zu 
bleiben, doch fchlug ed ihm: Siegfried Hoflih ab. Nun lieg 
der Zwerg eilig. ein Frähftäd bereiten. Als fie nun: ein wenig 
Speife.zu. fi) genommen hatten, nahm Siegfried höflich Abe 
fchied vom König Egwald und deffen zwei Brüdern. Der König 
Egwald fchenkte der Florigunde ein wohlausgefchmädtes Roß 
auf die Reife; bat den Ritter und Florigunde, ihnen mit- ihrer 
Gunſt gewogen zu bleiben ; erbot fih, ihm zu dienen nach huchftem 
Dermögen,. und fagte ihm endlich in feinem und feiner Brüder 
Namen, daß fie ihn mit einem ftattlichen Gefolge bis gen Worms 
hegleiten wollten. Aber Siegfried hieß fie zu Haufe bleiben und 
nahm nur den König Egwald mit, der follte ihm den Weg zeigen; 
und der that ed auch gern. Er feßte fich auf fein fehönes Pferd 
und ritt vor ihnen ber. Wie fienun fo ritten, fprach Siegfried 
zu Egwald: „Ich habe auf dem Steine gefehen, daß Du in 
der Sterndeutefunft erfahren bift; darum bitte ih, Du wolleſt 
mir ſagen, wie mird inskänftige ergehen wird. — „Das will 
ich zwar auf Dein Begehren thun, fagte der Zwerg; allein ich 
fürchte, daß Dir folches nicht zum Beſten gefallen möchte. Du 
ſollſt wiffen, dag Du Dein fchöned Weib, die Du noch ald Jungs 
frau heimführeft, nur acht Fahre haben wirft; alddann wird 
Dir Dein Leben mörderifcher Weife genommen werden, Aber Dein 
Weib wird Deinen Tod blutig raͤchen, und mancher brave Held wird 
darum aus dem Leben fcheiden mäffen ; doch auch) Deinem Weibe 
wird der Krieg zuleßt den Tod anthun.“ -— „Da denn mein 
Tod ſo wohl gerochen werden'foll, fagte Siegfried, fo begehre 
ich auch) den Thäter nicht zu wiſſen.“ Hierauf hieß er den König 
Egwald wieder zurüdtehren, und diefer ging mit weinenden Au⸗ 
gen nach den Bergen zurüd. Da dachte Siegfried an den Schaf, 
den er in der. Höhle des Felfens gefunden und 'vergeffen hatte, 
und wußte nicht, daß berfelbe den Zwergen gehbrte. Diefer 
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Schatz tar von dem Vater des Königs Egwald hergekommen, 
and war kein König fo reich geſchaͤtzt, als eben dieſer Schatz 
werth war. Siegfried kehrte demnach mit der Jungfrau wieder 
um und fagte: „Wir wollen den Schaß nicht liegen laffen ; 
denn weil ich den Drachenftein mit Gefahr meines Lebens ge: 
wonnen habe, fo kann derfelbe auch Niemand füglicher zukom⸗ 
wen old mir !’’ Er nahm alfo den Schatrund legte ihn auf fein 
Pferd und trieb das vor ſich her und zitt die Straße, wo er den 
vorigen Tag den Ritter erfchlagen hatte; da fah er deffen Pfert 
dort gehen und grafen. Er legte ſich ein wenig dabei hin ins 
Grüne und fhlief. Als er wieder erwachte, nahm er den Schatz 
und legte ihn auf das Pferd des Ritters, er aber feste fich wie- 
der auf fein eigenes. Die Jungfrau fagte: ‚‚Mein edler Ritter! 











Pferd ift und wohl zu flatten — S — ,,3a, meine 
Geliebte? fagte ber Ritter, wer Gott vertraut, den verläßt er 
nicht!“ In dieſem und anderem Gefpräche Samen fie aus dem 
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Male. und. bald in ein dichtes: Geſtraͤuch; ‚bakin.. waren fie 
nicht. kange;geritten, da kamen unverſehens dreizehn Mörder.und 
umringten fie: .: Da ſagte Florigunde: „O, mein edler Ritterl 
wie wird:es uns gehen?“ —:,Seid ruhig‘, Geliebte! ::fagte 
Siegfried;dienhun uns nichtq.“ Indem umgaben ihn ſechs der 
Moͤrder, der Ritter lachte dazu. Die Jungfrau fprach:. „Wir 
wollen ihnen den Schatz geben, fo werden fie uns pafſiren laſ⸗ 
ſen.““.: Der Ritter jprach :. „Ich. achte fein wenig; aber den 
Schimpf wollte ich. um keinen Schatz der. Welt. uͤber mich neh⸗ 
men, :daß ich mich vor ſolchen Kerls fürchten ſollte!“In⸗ 
deffen untringten:ſechs Mörder die: Jungfrau, und der. lekte‘ 
nahm: das Pferd, beim Zaum und wollte, mis. dem Schatze: davon. 

Der Ritter gedachte nicht, daß es ihnen Ernſt war; wie er: es 
aber ‚merkte, ſprach er mit ſtreugen Worten zu ihnen: „Ihr 
leichtfertigen Straßenraͤuber! was. habt Ihr im:. Sinn 974.7 — 
„FragſtDu nach’ ſagte riner, nd ſchlug damit / gewaltig auf 
ihn lobe: Siegfried ſaͤumte nicht lange, nahm fein Schwert, da⸗ 
mit er.deu Drachen getöbtet hatte, und ſchlug dem vornehmſteü 
uud trotzigſten Schnarcher mit dem erſten Streiche der Kopf. ab. 
Mit ‚einem zweiten Siebe ſpaltete er. einem andern den Kopf bis 
auf die Zaͤhne.Da ſie den großen Ernſt dieſes tapfern Ritters 
ſahen,: wichen die diene zurick. Die, andern ſechs, welche die 
Imngfrau umgeben, wollten ihren Geſellen zu Hiltfe kommen: 
aber Die wurden auch empfangen, daß ihrer drei auf dem Platze 
blieben. "Der, welcher das Pferd wit dem Schatze führte, war 
unteydeſſen weit vorans gelonunen; aber Siegfriedrholte ihn niit 
ſeinem guten Pherde bald eis und: machte ihn: mit geringes Muͤhe 
auch nieder. Als er; ſich nun wieder⸗wendete und nermeinte, 
feine ſchond Florigunde, wo ex:ſie wartend gelaffen, meer auzu⸗ 
treffen, Ddarhasten ſich die flͤchtigen Morder indeſſen wieder. ger 
wendet und dieſelhe davon gefuͤhrt. Mie.dar, Ritter dies wahr⸗ 


nahm, ſaͤumte er nicht lange, verließ das: Pferd mit oem Schatze 
Volkebüͤcher 9. 10. 
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and eilte der Staͤtte ju, wo er feine ſchoͤne Klorigunde gelaffen 
hatte, damit er auf den Huffchlag des Pferdes kommen möchte; 
Jene die Zwerge hatten dad Pferd gar kuͤnſtlich beſchlagen, daß 
er den Hufſchlag wohl kennen konnte. Da er ihn wun wahr: 

nahm, «ilte. ex ihm nach und traf die Mörder in- einem dichten 
Geſtraͤuch an, fete im grimmigen Zorn unter fie und machte 
fie alle danieder, bis auf einen, der lief in einen Moraſt Bis an 
den Hals. Da wollte ſich Siegfried um denſelben nicht weiter 
bemuͤhen, fondern fprach zu ihm: „So Du Jemand zu fehen 
befommft, fo fprich zu ihm, daß Du den gehbrnten Siegfried, 
der die ſchoͤne Florigunde vom Drachenftein errettet hat, geſe⸗ 
hen haft, amd daß er Deine zwblf Mitgefellen gepußt, daß ih⸗ 
nen.der Bart nimmer wachfen wird.‘ Damit ritt er mit feiner 
ſchoͤnen Florigunde Davon. Darauf fprach er zu ihr: „Aller⸗ 
liebfte Zlorigunde ! wie hat Euch diefe Kurzweil gefallen?! — 
‚‚Mein vielwerther Ritter ! antwortete fie, wenn das Kurzweil 
ift,. wer wollte dann im Eraft mit Euch Fechten?‘ Indem kamen 
fie an den Ort, wo der Streit zuerfi angegangen war; da 
frigte die Jungfrau den Ritter und ſprach: „Mein edler Rit⸗ 
ter! habt Ihr das Pferd mit dem Schate nicht wieder angetrofs 
fen?! — „Ja, fagte der Ritter, liebſte Jungfrau! ich habe 
- ed dem Böfewicht wieder abgejagt und ihm ſoviel gegeben, daß 
er keines Geldes mehr bedarf. Wie ich aber wieder zuruͤck kam 
und Euch an dieſem Orte nicht antraf, da zwang mich die große 
Liebe zu Euch, daß ich des Schates wenig achtete. Ich ließ das 
Pferd mit demfelben kaufen und eilte Euch zu retten. Bas 
fragte. ich nach dem gefundenen Scha? Ihr, meine Geliebte, 
habt mir viel mehr gekoſtet!“ — „Ei, fagte die fehbne Flori⸗ 
guude, fo wollen wir und auch nun nicht weiter in Gefahr bes 
geben, dad Pferd mit dem Schaße weiter zu fuchen.’’ Der Rit⸗ 
ter dachte: weil ich nur acht Jahre leben fol, was nuͤtzt mir 
der Schau? Und fo kamen fie an den Rhein, 


“ 
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.Sie Eiegirien mit der ſchoͤnen Blerigunbe Sochxeit HiEL 
wie nun Der König. Gilbald und ‚fome Gemahlin Kunde er⸗ 
Sielten., daß:ihre Tochter Florigunde vom Drachenſtein erlbſt 
und:fie nunmehr mit dem Bitter Siegfried auf der Reiſe und 
wicht weitimehr von bannen wäre, Tieß ber. König’ die: ganze 
werthe Ritterfchaft und den Adel aufbieten, damit fie feiner 
Tochter und dem Ritter -gebährende Ehre: anthäten, ‚Ihnen ente 
gegen ritten und. fie.mit großem: Gepränge einholten und kuͤnftig 
der Hochzeit: beiwohnten; denn der König: Tonnte ſolches dem 
Ritter Siegfried. nicht abfchlagen, weil er feine Tochter mit gro⸗ 
Ber Sefahr feines Lebens fo thener erworben hatte. Da hätte man 
die: Pracht fehen follen, in: weicher ſtattlichen Ordnung fie ein⸗ 
geholt wurden! Es Iamen aber nachher zu: der Hochzeit mehre 
Könige und. funfzehn Shrften, unter welchen auch Sieghard, 
Siegfrieds Vatet war, die Nitterfchaft und Mel ohne Zahl, 
weldye Alte wohl empfangen, ehrlich gaftirt und Bewirther wur⸗ 
den, wie ſolches an koniglichen Hbfen Bei. dergleichen Gelegen- 
heiten .Kblich iſt. Was für große Freunde Vater und Mutter bei 
dieſer glädlichen Wiederkunft harten, iſt leicht zu denken. Da 
wurden Siegfried und die fehöne Florigunde in die Hanptkirche 
gefhhet, und mit großem Gepraͤnge aller anweſenden Kbnige, 
Fuͤrſten und Ritter, von dem Biſchof zu Mainz zuſammengege⸗ 
ben und getraut. Die Hochzeit waͤhrte vierzehn Tages danach 
hielt man allerlei Ringelrennen, Turniere und Stechen und was 
fonft zum Nitterfpiel gehbrte. "Siegfried trug uͤberall den Preis 
davon, welches feinen Schwägern, Sen dreien: Koͤnigen, nicht 
zum Beſten gefiel; denn fie warfen einen heimlichen Haß auf ihn 
und. ſprachen: ‚‚Er trägt alle Tage Ringe und Kleinodien das 
von und pranget damit, als ob er allein der Held waͤre; uns 
abet macht er im ganzen Lande geringſchaͤtzig; das foll ihm übel 
belommen I‘. . Unter der mancherlei Kurzweil, die auf dieſer 
Hochzeit getrieben wurde, kam auch ein luſtiger Suywank mit 
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einem Sauern vor. Konig Sitbald hatte nämlich ſich einſtmals 
auf der Jagd, neritrk und wer von einem Bauern, Namens 
KZorcus, . bei Nacht wieder zurecht gewiefen:;worben 5: den. hatte 
exzum Dank zu feinem; Oherverwalter uͤber ſein Vieh gefekt. 
Dieſer Joreus war fo verzagter und blöden. Natur, daß er. vor 
einem bipßen Degen: moht in, Die. Erde; wenn es möglich, gekro⸗ 
chen wäre. Nun; tar: ein Edelmann; andes Königs Hof/der 
par. ein. verſchlagener und liſtiger Shell; der anche Kurzweil 
zuwege zu. bringen wußte, Derfelbe redetemit dem Bauern, und bil⸗ 
dete ihm feſt ein doß jetzt ſolche gute Gelegenheit vorhanden ſei, ſich 
bei dem Könige verdient zu machen, als er: fer Lebtag nicht wie⸗ 
derfinden mochte. „Denn, ſagte er, es iffiuhter: diefen fremden 
Fuͤrſten einer, der hat einen Soldaten: bei ſich, Namens Zivil⸗ 
les, det iſt ſo verzagt, daß man ihn mit einer Blaſe mit Erb⸗ 
fen verjagen kann. Den fordere hexaus zum Kampfe auf Leib 
und, Leben... Wenn er dieſes hoͤren wich, fo wird er Die vor 
Schreden nicht kommen, alsdann : haft. Du ſchon Ehre ‚genug. 
Oder, ſo er ja fäme, wird’ er doch... ſohald eriDich. gewapp⸗ 
‚net fieht, oor Zurcht die Flucht nehmen, ſo Fa Dü:zu: gro: 
fagte es dem Edelmanne zu, ‚er. wolle den, Sotbaren fordern laf- 
fen. Wie min ber. Edelmann fah,..daß er den Bauer. :dazü bes 
wogen; hatte, ging er zum Koͤnige und, offenbarte ihm folches 
und bat, Ihrp Meieftät wolle doch dieſe Karzweil erlanben; er 
wolle ſchon dafuͤr ſorgen, daßg Keiner Schaden nehmen ſollte. 
Der König erlaubte.e& dem Edelmann. Da ging dieſer zu dem 
König Sieghard, ‚begrüßte denſelben und bat, er wolle doch fei= 
uen Willen darein geben, denn er haͤtte eine kleine Kurzweil vor, 
einer Komddie nicht unaͤhnlich, welche allen anweſenden Herren 
eine ‚befpndere, Ergbglichkeit. verſchaffen ſollte. Wie nun der Kb: 
dig, fragte, was ed. fei,, ſagte er : .,, Ihm Majeftät wiſſen, daß 
mein: wen: der. Fuͤrſt, den / Jareus bei. fi: hats der iſt fo ver⸗ 
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sagt, daß er vor einem bloßen Gewehr wohl in die Erde⸗krbche; 
denfelben: haͤbe ich uͤberredet, er ſoll Euer Majeſtaͤt Soldaten 
Zivilles herausferdern;nund weil fie: alle: Beide furchtſam ſind, 
ſo wirdes eine luſtige Komdodie geben.“ Der Kbnig gab ſeinen 
Willen dareinuund ſagte: „Wiefern man nun meinenKivilles 
dazu bereden. kanin!nDer Edelmann: bedankte ſich freundtich gem 
gen Ihro. Majgſtaͤt und ging felber zum Zivilles;: drachte ſeine 
Rede, mit vielen Umſtaͤnden geſchmuͤckt, vor und ſagte dich, 
Daß er gu keinem anderij: Ende hergekommen ſei, als ihm zurhin⸗ 
terbringen;: daß ihn. Jorcus auf: den morgenden Dag auf Leih 
und Leben zum Kampfe herausfordere. Zivilles erſchrak fo; daß 
er-am: ganzen Leibe zirterte, und gab mit ſtammelnder Zunge zur 

Antwort: „„Ich habe mit ihm nichts zu thun; wie konimt eu 
denn Dazu,” daßer mich fordern laß?‘ Der Edelmann fagte > 
„Es ıfei:dem wie ihn wolle, : er haͤlt Euch einmal für Beinen reð⸗ 
lichen Kerl, Ihr: kommt ihm benn: auf. den; Kampfplatz mit gu⸗ 
ter, Rüflung  verfehen ler. will: mer. allda,'warten,‘’ : Dans 
ging:der, Edelmann wieder feinen Weg: Wie, nun: der. Kbnigund 
feine: Leute fahen, daB Zivilles ſehr erſchrocken war, redeten fie 
ihm ein Herz ein, daß er ſich endlich entſchloßz den Kampf. an⸗ 
zuichmen. .:.EE rief den Edelmann, wieder imd ſagte gu ‚hut? 
„Mein Freund, :ich will mich his zum Morgen bedenken. 
Mit dieſer Antwort ging. ber. Edelmann zu dem! Bauer, der fich 
felye: freute, denn: er, dachte, Jener würde ihm nimmer kommen, 
weil er gehoͤrt, dag er: fo erſchrocken ſei. Am Morgen aber ces. 
dere ;ded: Königs Sieghard:Leuteimit Zivilles und: fagten: :,,&8 
wäre ihhm eine. ewige Schande, wenw.er den Kampf andfühläge, 
denn Viele haͤtten wohl gehbrt ; daß Jorcus ein” verzägter Kerl 
wäre: ſobald er: nut einen bloßen, Degen Take, würde er:.die 
Flucht nehmen.‘ Diviſſes Ueß fich: überrrden undſchickte fruͤh 
Morgens zu dem Bauer und ließ ihm ſagene daß m um Ein Uhr 
Nachmittags auf dein Kampfplatze in: guter Ruͤſtung zu Pferdeo 
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erſcheinen wolle/ da wolle er ihn lehren, wie er einen. reblichen 
Cavalier herausfordern Tollte, ,‚Wiewohl.ed mir, fagte er, als 
einem verſuchten Soldaten nicht wohl anſteht, mit einem groben 
Bauerflegel zu ſtreiten, ſo will ich Dir dennoch lehren, daß Du es 
ein andermal nicht wieder thin ſollſt.“ Alſo wurden fie Beide 
mit Ruͤſtung wohl: verſehen und: famen zur: beſtimmten Zeit auf 
den Kampfplatz. Da möchte ich wänfchen, ‚daß. Alle, Die dies 
leſen, felber da gewefen wären und der Kurzweil zugefehen hätten. 
Denn fobald Jorcus, der Bauer, auf: den" Kampfplat kam, 
füh er fich auf allen Seiten um, wo er qm fuͤglichſten ausrei⸗ 
fien möchte und verfluchte den Ort des Kampfplatzes, weil er 
ihn fo wohl verwahrt fah; denn. an drei Orten war er mit. hos 
ben Brettern umgeben und die Pforten wurden alle verfpertt, 
alſo, daß ein Feder aushalten mußte, : Ats nun Zivilles, der 
Soldat, des Jorcus anſichtig ward, und daß er ein ſehr uu⸗ 
thiges Pferd hatte, fehlte ed wenig, er wäre ausgeriſſen, wenn 
er nur gekonnt hätte, under war ſchon Willens fich dem Jorcus 
zu ergeben. Gleicher Meinung war Jorcus auch, Indem theils 
ten die Mitter den. Kampfplatz in gleiche Theile und ließen die 
Trompeten blafen. : Als nun des Jorcus Pferd die Trompeten 
hörte, konnte es nicht länger. marten, weil es Siegfried Pferd 
and deffen wohl gewohnt war. Es tief fo fühnelf dahin wie ein 
Ffeil; Jorcus hätte ed gern aufgehalten, aber es war Verges 
bens, denn es lief.die gewohnte Bahn in vollem Laufe zur Ende. 
Da war :er gezwungen die Lanze fallen zu: laſſen und hielt fich 
mit beiden. Händen an des Pferdes: Kamm, damit er nicht her⸗ 
unter ſiele. Indeſſen ſchlugen fie des Zivilles Pferd mit: Spitzru⸗ 
then, duß es auch -in. dei Bang kam. Der legte alsbald ferne 
vanze, ehe es noch Zeit wär, ein; ed trieb ihm aber der Wind 
diefelbe auf eine Seite, fo daß er den Jorcus ohne fein: Wiſſen 
damit beruͤhrte. Und weil dieſer ohnedies kuͤmmerlich in dem 
Sattel hing, fiel er herunter zur Erde. Kivilles, der ſolches 
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nicht inne ward, ließ fein Pferd bis zum Ende ber Rennbahn 
auslaufen. . Indem er nun fein Pferd ummendete, {ah er den 

Jorcus auf der Erde liegen; da dachte er: nun iſt es Zeit, daß 
Du Deinem Feinde den Reſt gibſt, ihm mit dem Pferde den 
Kopf zertrittſt und ihn mit der Lange durchſtoͤßeſt! Indem er ſich 
ihm aber näherte, machte fi) Jorcus allmählig.auf die Beine, 
Wie nun Zivilled heran kam, fiel fein Pferd unter ihm nieder, 
entweder. weil’ er felbft mit der Lange, die er herunter häugen 
le, dem Pferde zwifchen die Beine fam, oder weil Jorcus, in⸗ 
dem er fich aufrichtete, dem Pferde hinberlich war. Da dachte 
Jorcus: jebt ift es Zeit ein Ritter an dem Feinde zu werben, und 
hieb fa grimmig von ferne auf ihn zw, als od er ihn zerftüden 
wollte. ‚Aber dad Pferd arbeitete fo grauſam mit den Füßen,. daß 
er ihm nicht beifomimen konnte. Nachdem oder dnd Pferd ſich 
endlich aufgearbeitet hatte und auf die Füße gelemmen. war, 
ſchnaubte es und ſchlug mit den: Hufen um ſich. Da beſorgte 
der gute Jorcus, es möchte ihn treffen, und lief daher in aller 
Furcht von dannen. Indeſſen hatte Zibilles Weile bekonmmen 
ſich wieder aufzurichten und ſich auf feine Füße zu machen. 
Aber ſein Leib war ihm dermaßen zerquetſcht, daß er voller Furcht 
and Zittern ſich ſeinem Feinde zu ergeben gedachte. Damit zieht 
er einen Degen, in Willens. denſelben bei der. Spitze zu faſſen 
und dem Joreus zu übergeben. Gleicher Meinung war auch Jor⸗ 
cus, naͤmlich fich feinem. Feinde zu ergeben. Wie nun Zivilles 
mit bloßem Degen daher Fam, ſich zu. ergeben, denkt Jorcus: 
das wird.nicht wohl ablaufen! und flieht fo schnell und weit als 
er immer Tann. Als diefes Zinilles gewahr wird, will.er.an feie 
nen Kampfesgluͤck nicht gänzlich verzweifeln, ſoudern faft wie⸗ 
der ein Herz und verfolgt feinen.Feind fo gat ald ein Werzagter 
immer kaun. Er fchlug mit ſolchem Grimm anf den Bauer, daß 
Diefer Gberlant ſchrie und ihn bat, einzuhalten, ober.er wolle es 
den Koͤnig Gilbald und Siegfried Hagen. Wie Jener aber noch 
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wicht: nachlaffea eh uueicht Yoräustgärhel! fo- hört er! konnte. 
MBie er aber. bis⸗ an das Mäffer- gelemmen war/ alſo/ Daß er 
wicht weiter zuruͤck koaure, da⸗ꝰ ward!: ihm feine Furcht gedbppelt; 
Kenn ar dachte: weichſt Du weiter, ſo mußt Du ini Waffer er⸗ 
Kaufen gehſt Du: vor Dich,“ ſo mußt! Dir unter’ deines Feindes 
Waffen .flerben: So gerieth er in eine gänzliche Verzweiffung 
wand: beſchloß in dieſer endlich Bei ‚fi, nunmehr feſten Fuß zu 
Ffaſſen; und. weil es nicht "anders ſein konnte, fo nahm er feinen 
Degen in. beide Hände, drüdte die Angemfeft zu und fing an 
jo grimmig um ſich zu hauen, daß Zivilles mit Schrecken die Flucht 
ergriff: und uͤberläut ſchrie: „Laß mich leben! ·laß mich leben! 
0 will. ich: mich. Dir ergeben 17’ Denn er bildete ſich ein,; ex hätte 
Ichon :viele Wunden empfangen, : da er doch noch keine bekommen 
Hatte... Wie mun Jorcus das Gefthrei' horse, that er die Ungen 
wieder auf und fah, "daß {ein Feind weit von ihm gewichen war ; 
da faßte ei: wieder Muth und verfolgte Jenen ſo gut er immer 
konuter Da ſchrie Zivilles noch viel mehr: „Schenk mir daß Le⸗ 
Ben! ich vos mein Lebtag nicht daran gedenlen, mich an Dir 
zu raͤchenn⸗⸗ „So wirf Dein Schwert von Dir!“ ſagte 
Zorcus. —— — Teufol that ſogleich wie ihm beſohlen war 
und warf ſein Schwert: don ſich. Wie nun Forcus ſeinen Feind 
ganz wehrlos ſah, traute er ihm doch immer noch nicht, ſondern 
ſagte zu ihm: „Hebe Dich weit von mir und lege Dich. auf die 
Erde nieber !!’ Jener gehorchte abermals der Stimme’ feines 
Feinde. undslief fern. von dannen, legte ſich ganz ausgeſtreckt 
auf Me. Erde nieder und: erwantete wie ein: / Lùaͤmmlein fein Ende. 
Da Dachte Forcus nach,‘ wie er ihm nun wohl am füglichflew bei⸗ 
Tommen: möchte, und ſprach bei ſich ſelbſt: „gehſt Du-mit dem 
Dagen zu ihm, ſo kaun er ſich aufrichten und ihn Div aus Der 
Hand weißen92Er wollte daher lieber ohne Degen zu ihm ge⸗ 
hen, Lihm⸗auf die Bruſt knieen und mit. ſeinem großen. Meſſer, 
das ex bei ſich⸗ hatte: und womit er die Aue abzuſtechen pflegte, 
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die Murgel abſchneidenWie er? nün das weeſer utiterföiner . 
Ruͤſtauꝝð · hervorfuchte und / die Richter fein Beginnei merkten, 
faniew iſie baziviſchen; hießen den Sorcus einhalten und ſich mit 
dern Siege: begudgen‘ luffen: "den: ſolches Beginnen, nachdem 
derngeinde Thon Werwurven, wäre dor Waffenotdnung ſchirnr⸗ 
Finde 1 26 Zetzt ließ Jorcus iſeſnen Feb ‚"weit'er:ihn 
überwinden; ungern‘ aus ſeinen Handen! Doch mußte er ihren 
votrifigen· Reden nachkvmmen⸗weil fle ſhm· vͤberdies züuſag⸗ 
ten do fach. Fivillos nimmer ain ihm rächen ſollte. Mſo lieg 
Jotrus den Zivilles wieder aufſteher und geborihm, er ſollte 
führen Andere beſſet bedenken: nad’ vorſehen⸗nmt wemer zu 
chuuhaͤtte.r. Damit war! der: kurzweilige: Kampf diefer beiben 
Haſe igerndigt: uiid · Jeder vun Beiden war froh, daB er mit 
De Leben · duvon gekommen war. Deſes war einer der luſtig⸗ 
fin Sqhwonte auf oieztrace Sogadt. u | 
neh man nn Dunn weft } Tuer “— 
BI VIA BT ‚Bio Sirafeleh, ermordet uns gerät wußbe., ao. ne 
in Wie uun die Hochzeit und alle Mitterſpiele ihr Ende erreicht 
hatten/kehvie ein uber wieder heim. Siegfried gab ihnen! dus 
Seleire fr idyer und wohl; daß man ohne alle Gefahr Gold auf 
Dem Huupte haͤtte tragen koͤnnen. "Wann die drei Sehwaͤger/ 
ad Ehrenbẽrt, Hagenwald und⸗ Waälther, der Flotigunde ſeib⸗ 
liche Braͤder, deim Siegfried feind waren, darum) daß er'nie 
Preiſe vor ihuen ir Zurvieren. uns: Stedhen davon gettagen) 
und’ deswegen hoch 'angefehen und geruͤhmt war,’ fo trachteten 
fie! heimlich danach, wie ſie ihn· tboten · moͤchten. Sienkonnten 
aber nicht ẽcher; Gelẽgenheit / finden, als bisracht Juhte um wa⸗ 
ren/wie der Zwerg Egwald dem Slegfried zuwor prophezeibet 
hatte. Siegfried bebte mit einer ſchoͤnen Flotigunde in guten 
Frieden und. fügen Nahe, zeugtemiit ihr reinen. Sohn,’ Ye 
aannte er Lwhard! Derfelberführte Kriege mit dent Sultan ans 
dem Singer von Babplonien und beſtand große Abentenet undb Ge⸗ 


fahren :und vahm endlich des Khnigs vom Sicilien Tochter 
zum Weibe. — Wie ſie nm acht Jahre im ſwolzen Frieden ge⸗ 
lebt hatten, begab ſichs eines Tages, daß Siegfried and feine 
Schwaͤger auf die Jagd ritaen. Weil aber derſelbe Tag ſehr Heiß 
mar und Siegfried ſich ſehr erhitzt hatte, begab er ſich zu einem 
Brunnen im, Walde und legte fein Angeſicht in denſelben, ſich 
abzukuͤhlen. Das fah fein Schwager, der grimmige Hagen⸗ 
wald und Dachte bei fich -felber: „Die Gelegenheit findet fich 
nicht alle Tage, die mußt. Du nicht verſaͤumen, denn Died iſt 
Die rechte Zeit, Dich an. Deinem Feinde zu rächen 174. nimmt 
> feinen Degen und flößt ihn den Siegfried zwiſchen die Schultern, 
wo ihm das Zleifch nicht mie Horn uͤberzogen war, ſo daß bie 
Spitze bis an die Bruſt ging und Siegfried zur Stunde todt 
blieb. ‚Sp ſchaͤndlicher · und mbrderiſcher Weile muſte der theure 
. Held, deſſen Tugend, Kraft, Enärke and: Mannheit in der 
Welt nicht mehr zu finden war, um fein noch junges Leben kom⸗ 
men. Sein. Eod aber iſt heinachmals noch gerochen worden. 
Ms. Siegfriebs Gemahlin ihres Herrn, des Königs Tod berich- 
tet-war , fiel fte vor großem. Leid und Kummer ˖ in eine große 
Krankheit, :. ſo daß die Aerzte an ihr: vergagten. : Da das der Kö: 
nig Gilbatd, ihr Water, erführ, fiel auch er nor großem Leid in eine 
tbdrliche Krankheit und mußte des Todes ſterben. Da. warb Leib 
über Leid} denn des Konigs Gilbald Gewahlin ‚legte ſich ebens 
falls zu Bette und ſtarb an einem viertaͤgigen Fieber, und es 
wäre kein Wunder geweſen, wenn die fchhne Flotigunde auch vor 
Jammer geſtorban woͤre. Uber Siegfrieds Tod mußte erſt gerothen 
werden, wozu Florigunde behilflich war. Die drei Sohne nah: 
men den: Konig Gilbald und feine Gemahlin, ihren Vater und ihre 
Muster, und beſtatteten fir nach, koniglichen Waͤrden zur Erbe, 
ig ed ihnen geziemte. Daranf woollien.fie tad Reich einnehmen 
und beñitzen; es ſchlug ihnen aber fehl. Unterdeffen war es 
naͤmlich mit Siegfrieds Geniahlin etwas beffer geworden, umd 
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wie fie‘ nun vermeinte ſtark genug zu fein, 308 fie in aller 
Stille mit ihrem Sohne Lbwhard in die Niederlande zu ihrem 
Schwiegervater, dem König Sieghard, und klagte dieſem ihre Noth 
und die Mordthat an ihrem liebften Gemahle, feinem Sohne. 
Ald der König Sieghard folches mit Schmerzen vernommen 
hatte, ergrimmte er Aber die Maßen, Keß_in feinem ganzen 
Lande Ritterfchaft und Adel aufbieten und fammelte in fchneller 
Eite eine unzählige Menge auserlefenes Kriegsvolk. Damit übers 
zog er die drei Brüder und rächte an denfelben feines Sohnes 
Tod vechtfchuͤffen. Diefer Krieg Hat: vielen taufend Helden das 
Leben geloftet und ift darin der grimmige Hagenwald wieder 
ſchmaͤhlich um fein Leben gekommen. Denn er hatte ſich dem 
verzagten Soldaten Zivilles ergeben, in Hoffnung, Barmherzig⸗ 
keit zu erlangen, und weil er-meinte, bei demfelben viel ficherer 
zu fein, ala: bei einem andern .beherzten Soldaten. Zivilled aber 
wartete, bis Hagenwald eingefchlafen war, dann nahm er feis 
nen Degen und fließ ihm denfelben durch den Leib, daß er zur 
Stunde todt blieb, und fagte: ,,WieDu meines gnädigen Konigs 
Sohn Siegfried gethan haft, fo habe ich Dir wieder gethan; 
und ſo iſt Dir mit dem Maaße gemeſſen, womit Du gemeſſen 
hal — Die andern zwei Bruͤder, als Ehrenbert und Wal⸗ 
—* Zivilles ward auch wieder erfcylagen ; ; Jorcus der 
Bauer kam auth in dieſem Kriege um, und’ ſo mußte auch die 
ſchone Florigunde ihren Geiſt aufgeben; ſonſt wärde der König 
Sieghard dieſeibe zur Königin in ihres Vaters Land eingeſetzt 
haben.: Lowhatd/ Siegfrieds Sohn, blieb bei feinem Großvater 
Sieghuth am Hhfe und ward daſelbſt in aller Gottedfurcht und 
in allen: ritterlichen Tugenden. auferzogen, ® daß ein braver 
HM: aus chm wurde. 
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Das, Gonverfationslegiton.ter. neneften —— 
Völker: und Staatengefchichte entwickelt in kurzen und Bf 
tigen Ihgen den innern Zuſtand der einzelnen Staaten und ihre Bezie⸗ 
bungen gu: einander; dafjelbe ‚giebt einen vollſtaͤndigen⸗Abriß von der 
efammten fowohl phyſiſchen als geifligen Kultur, pen allen Wiſ⸗ 
enfchaften und Künften ‚und ftellt eine Gallerie von Lebensbefchreis 
bungen aller unferer verdienftvollen Zeitgenoffen, der Gelehrten, 
Kuͤnſtler, Dichter, Fuͤrſten, Staatsmaͤnner und Beamteten auf. 





Dund: vi Eüfchraͤnkimg uuf den ;wichtigften und iritereffanteften 
Zeitraum der neueften. Geſchichte, gewinnt dns Cowverſationslexikon 
den Vortheil und Vorzug, die Mitwelt in aller Beziehungen ſchil⸗ 
dern zu koͤrmen, fo daß es im Abfiht.auf die Kenntniß der neueſten 
ftände : echt "eigentlich als ein Hilfs⸗ und. Handbuch :für jeden 
bildeten und. als em unentbehrliher Supplementband 
u jedem Ähnlichen: Werke, fo. wie zugleich als Erſatz ardenigen 
Berka betrachtet werben darf, die jaͤhrlich Als Annalen, Chroniken, 
Jahrbuͤcher und dgl. in nicht. geringer Anzahl gedruckt, felten ein 
treues Charaktergemaͤlde der Zeit. liefern, Fuͤr die foftgefegte Aus⸗ 
führung :. und: Vollendung des Werkes im Druck darf der Name 
des Verlegers als Buͤrgſchaft gelten. 
Mondgtlich erſcheint 1 Heft von 89 Bogen in 4. und toftet | 
in ı Umfhlag beeſchit 6 Be | 
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Kaufleute u. Fabrikanten, 


fowie fuͤr Geſchaͤftsleute uͤberhaupt! Oder vollſtaͤndiges Woͤr⸗ 
terbuch des Handels, ber Sabrifen‘ und Manufactus 
ren, bed Sollwefens: der Muͤnz⸗, Maaß⸗ und Ge» 
wictstunde, des Bank: und Snedjfelwefene, der 
Staatöpapiere und Ufancenfunde, der Budhhal«- 
tung, des Handelsrechts, mit Einihluß des Ser⸗ und 
Wechſelrechts, der Schifffahrt, des Fracht- und Affe» 
curanz: -Wefens, der Handelögeograpbie und Statis 
ſtik, fowie der Waarenkunde und Technolhogie. Hers 
ausgegeben von einer Gefelfchaft Gelehrter und praftis 
her Kaufleute. 


Dritte Auflage. 4. 10% Bogen ftarf! 


Auf Belinpapier und in einem Tönen Umſchlag fleif broſchirt. 
Preis 3 Rthlr. 12 Gr. 








Man wird in dieſem Werke nichts vermiſſen, mas dem Kauf: 
mann, Bankier, Fabrikanten und dem Gefhäftemann überhaupt 


| wiſſen noͤthig iſt, und namzentlich bie au@fähelichften Musffaptüffe 
re Rechnungs: und Mänzwefen, die Wechſel⸗, ‚Geld s und 
Effertencurfe, die Maaß⸗, Gewichts⸗ und Simanzuerhältuiffe alter 
der und Handelspläge; die Natur⸗ und Kunſterzeugniſſe aller 
Erdſtriche; die Zollverordnungen ber einzelnen Staaten, vorzüglich 
der zum großen preußifch = deutfchen Zollverbande vereinigten Länder; 
Die -gefammte Wechſel⸗, Staatspapier», Banks, Affeeuranz=, 
Fracht⸗ und Ufancenfunde u. f. w. finden, ' Einige Zweige, welche 
fir jeden Kaufmann von der größten Wichtigkeit find und zumeift 
das Innere feiner gefhäftlichen. Wirkſamteit eingreifen, zaben 
wir mit befonderer Vollfiändigkeit bearbeitet; hierunter den 


Buchhalten, welchen man als eine befondere Abhandlung über | 
diefen erheblichen Segenftand betrachten kann. Bei einigen andern 


Artiteln von Bedeutung, z. B. Falliment, Bankrott ıc., haben 
wir die Gefegesftellen der vorzüglichften Staaten in ihrer „ganzen 
Ausführlichkeit mitgetheilt, während wir bei den meiften andern — 
des befchränften Raumes halber — nur das Wefentliche der pofitiv = 
gefeglichen VBorfchriften anführen Eonnten. Bet den Artikeln aus 
dee Waarentunde und Zehnologie haben wir ben Grundfag 
befolgt, ihre größere oder geringere Ausdehnung nach ihrer Wichtig- 
keit für ben gefammten Handel zu beflimmen. So wird manz. B 
bei aa lo ‚als * —— Cocenitie, Ger 
würznelten, Glas, Holz, Honig, Dopfen, Indig, ee, p, 
Kupfer, Leder, Leinengarn, Feinfaar. Leinwand Fer te, 
Muskatnuͤſſe, Papier, Porzellan, Pottafche, Taback, Wein, Wolle ıc. 
die größte usthbutichkeit finden, während mie von den Droguen 
ſtets nur das Nöthigfte bervorhoben, ausgenommen bie bedeutend- 
ten, auch für den allgemeinern Handel intereffanten Artikel diefer 
Art, z. B. Chinarinde, Aloe, Copal, Khabarbern. 


PT ER 





rtikel 





Geſchichte 
von den 


drei Schweſtern. 
Geſchichte 


von den 


drei Rolandsknappen. 
























































Volteicher. 


Herausgegeben von ©. O. Marbach. 


Leipzig, 1938. Bei Otto Wigand. 


7. 
| LLIAMSLNORCATE “) ; 
LONDON. * J “a 


er 


.. 


% 











Befhiäte 
von den 


Drei Shweftern 


Es war einmal ein reicher Graf, der lebte kbuiglich und 
hielt alle Tage offene Tafel. Er liebte Bretfpiel und Wuͤrfel; 
fein Hof wimmelte von Dienern und Edelknaben in prächtigen 
Kleidern, und feine Ställe nährten unzählige Pferde und Jagd⸗ 
Bunde. Durch diefen Aufwand zerrannen aber feine Schäge. 
Er verpfändete eine Stadt nach der andern, verkaufte feine Ju⸗ 
welen und fein Silbergeſchirr, und von feinem ganzen Eigenthume 
Rlieb ihm endlich nichts übrig, als ein altes Waldfchlof. In 
dieſem Schloffe hauſte er von aller Welt verlaſen A) war 
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Niemand bei ihm als ſeine tugendhafte Gemahlin und ſeine drei 
wunderſchoͤnen Töchter. Sie waren fo arm, daß ſie oft lange 
Zeit nur von den Keldfrächten leben mußten, welche fie in ihrem 
Garten zogen. Zumeilen fuchte aber der Graf auf der Jagd ir- 
gend ein gutes Stuͤck Mild zu erlegen, um fi) mit den Seinen 
einen guten Tag zu machen. So ging er denn eined Tages 
auch nach dem Walde auf die Jagd. Won diefem Walde 
ging die Rede, daB es darin nicht geheuer ſei; der Graf 
glaubte aber nicht daran und fürchtete fih nicht. Cr flieg 
ruͤſtig Aber Berg und Thal, und kroch durch Bufch und Didig, 
ohne eine Beute zu erhafchen. Ermäder feßte er fich endlich 
unter einen hohen Eichbaum, um auszuruhen, ald er plößs 
lich einen grauſam wilden Bär auf fich zufchreiten fah. Der 
arme Mann erbebte über diefen Anblid am ganzen Leibe; ents 
fliehen konnte er nicht, und eben fo wenig konnte er mit feinen 
Maffen fich zur Wehr fegen. Indeß hielt er doc) feinen Jagd⸗ 
fpieß vor fih, um fich damit zu vertheidigen, fo gut ed ging. 
Das Ungethuͤm kam nal heran; auf einmal fland es ſtill und 
brummte ihm vernehmlich diefe Worte entgegen: ,‚‚Räuber, 
plönderft Du meinen Honigbaum? Den Zrevel folft Du mit 
dem Leben buͤßen!“ — ‚Da merkte der Graf, daß es kein ge 
‚ wöhnliher Bär, fondern irgend ein in einen Bären verzauber⸗ 
ter Geift fein muͤſſe, und fıhrie ihm Eläglich entgegen: „Ach, 
ad, freßt mich nicht, Herr Bär, mic) lüfter nicht nad) Eurem 
Honig, ic) Bin ein biederer Rittersmaann. Wenn diefed hier 
Euer Jagdgehege ift, fo verfpreche ich Euch heilig, daß Ihr 
mich nie wieder in demfelben antreffen follt.“ - Der Bär ants 
wortete brummend: ‚‚Unglädlicher, um diefen Preis Idfeft Du 

Dein Leben nicht; verheiße mir Deine aͤlteſte Tochter Wulfild 
augenblidlich zur Frau; wo nicht, ‘fo freß ich Dich 1’ In der 
Angſt bedachte der Graf gar nicht was er that, und war wohl 

noch froh mit einem bloßen Verfprechen davon zu kommen, fagte 
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daher: „Sie ſoll die Eure fein, Herr Bär, doch, ſetzte er 
truͤglich hinzu, unter dem Beding, dag Ihr nach Landes Brauch 
die Braut löfet und felber kommt, fie heimzufuͤhren.“ — „Es fei, 
Srummte der Bär, in fieben Tagen Idf ich fie mit einem Cent⸗ 
ner Goldes und führe mein Liebchen heim, ’’ Nachdem er dies 
gefagt, machte der Bär rechtsum und trabte wieder in den Wald 
hinein; der Graf aber machte, daß er fo fchnell als möglich 
wieder nad) Haufe kam, und langte bei Sternenfchimmer kraft⸗ 
108 und ermattet in feinem Waldſchloß an. Unterweges hatte fich 
der Graf ſchon wegen des Verrathes, den er an-feiner Tochter 
begangen hatte, Damit getrbftet, daß er fich vorgenommen hatte, 
fein Waldfchloß fo wohl verwahrt und verriegelt zu halten, daß 
ed dem Bären nicht gelingen follte, in daffelbe einzudringen, 
am feine Braut abzuholen. Den folgenden Tag berichtete er 
feiner Gemahlin und den Sräuleind das Abenteuer im Walde. 
Fräulein -Wulfild fiel vor Entfegen in Ohnmacht, als fie hörte, 
daß fie an einen fcheußlichen Bären vermählt werden follte; die 
Mutter rang die Hände und jammerte laut, und die Schwer 
ftern bebten und bangten vor Entfeßen und Wehmuth. Der 
Graf aber ging hinaus, befchaute die Mauern und Gräben ums 
Schloß herum, unterfuchte, ob dad eiferne Thor fchloß = und rie⸗ 
gelfeſt ſei, zog die Zugbräde auf und verwahrte alle Zugänge 
wohl. Darauf flieg er auf die Warte und fand da ein Käms 
merlein, hochgebaut unter der Zinne und wohl vermauert, 
darin verfchloß er das Fräulein, die ihr feines Flachshaar zer⸗ 
raufte und fchier ihre himmelblauen Augen ausweinte, Sechs 
Tage waren verfloffen und der fiebente Dämmerte heran, da 
erhob fich vom Walde her ein großes Getöfe, als fei das wilde 
Heer im Unzuge. Unter Peitſchenknall und Hörnerfchall, Pferde⸗ 
getrappel und Rädergeraffel fuhr eine prächtige Karoffe, mit Reis 
tern umringt, uͤbers Blachfeld daher ans Schloßthor. Alle Ries 
get fchoben fi, das Thor raufchte auf, die Zugbräde fiel, em 
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Junger Prinz flieg aus ber Karoffe, fihbn wie der Tag, anges 
than mit Sammet und Silberfiäd, um feinen Hals hatte er 
eine goldne Kette drei Mal gefchlungen, um feinen Hut lief eine 
Schnur von Perlen und Diamanten, welche die Augen blendete, 
und für dad Schloß, mit welchem die Straußfeder befeftigt war, 
wäre ein Herzogthum feilgemwefen. Rafch flog er die Schned’entreppe 
im Thurm hinauf, und einen Uugenblid nachher trug er in feinen 
Armen die erfchrodne Braut herab. Weber dem Getöfe erwachte 
der Graf aus feinem Morgenfchlummer, fchob das Fenfter im 
Schlafgemach auf und fah nur eben noch, wie feine Tochter 
Wulfild von dem fremden Ritter in den Wagen gehoben wurde 
und die rafchen Roſſe mit der feltenen Beute wie ein Sturmwind 
zum Schloffe hinaus, dem Walde zubrauften. Der Graf erhob 
alsbald ein lautes Fammergefchrei und weckte damit feine Ges 
mahlın und feine beiden Töchter, welche anfangs glaubten, er 
babe fich getäufcht, aber bald auch zu jammern und zu weinen 
begannen, als fie Wulfild in ihrer Kammer nicht mehr fanden 
und dad’ Subelgefchrei des hochzeitlichen Zuges vom Walde her 
in ihre Ohren fchallte. Da faßen die armen Menſchen drei 
Tage in Thränen und Wehklagen bei einander und beweinten 
Wulfild ald eine Todte. Am vierten Tage aber verließ der Graf 
dad Trauergemach, um frifche Luft zu fchbpfen. Mie er über 
den Hof ging, fand da eine feine dichte Kifte von Ebenholz, 
wohlverwahrt und fchwer zu heben. Er ahnte leicht, was darin 
fei. Ein filberner Schläffel ſtak im Schloß, der Graf drehte 
auf und fand einen Eentner Goldes. Erfreut über diefen Fund, 
vergaß er all fein Herzeleid, kaufte Pferde und Falken, auch 
fchöne Kleider für feine Gemahlin und die holden Fräuleins, 
nahm Diener inSold, hob von Neuem an zu praffen und zu ſchwel⸗ 
gen, bis das legte Goldſtuͤck aus dem Kaften flog. Dann machte 
er. Schulden und die Stäubiger kamen fchaarenweife, pluͤnder⸗ 
ten dad Schloß rein aus und ließen ihm nichts als "einen alten 
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Ballen. Die Gräfin beftellte wieder mit ihren Tbchtern die Kuͤche 
und er burchftreifte tagtäglich das Feld mit feinem Zederfpiel aus 
Verdruß und Langeweile.: 

Eines Tages ließ er den Fallen fleigen, der hob fich hoch in die 
Luͤfte und weilte nicht aufdie Hand feined Herrn zuruͤckkehren, ob er 
ihn gleich lockte. Der Graf folgte feinem Zluge, fo weit er konnte, 
über die Ebene, Der Vogel fchwebte dem graufenvollen Walde zu, 
welchen zu betreten der Graf nicht mehr wagte, Ergab fein liebes Fe⸗ 
derfpiel verloren, ald ploͤtzlich ein ruͤſtiger Adler über dem Walde aufs 
flieg und den Fallen verfolgte, welcher deö Aberlegenen Fein⸗ 
des nicht ſobald anfichtig wurbe, als er pfeilgefehwind zu feinem 
Herrn zurädtehrte, um bei ihm Schu zu ſuchen. Der Adler 
aber. fchoß aus den Lüften herab, . fchlug einen feiner mächtigen 
Fänge in ded Grafen Schulter und zerdruͤckte mit dem andern 
den treuen Kalten. Der beftärzte Graf fuchte ſich mit dem 
Speer von dem gefiederten Ungeheuer'zu befreien, ſchlug und flach 
nad) feinem Feinde. Der Adler aber ergriff den Jagdſpieß, zero 
brach ihn wie ein leichtes Schilfrohr ‚und Freifchte dem Grafen 
mit Sauter Stimme diefe Worte in die Ohren: „Verwegener, 
warum beunruhigft Du mein Luftrevier mit Deinem Sederfpiele? 
Den Frevel follft Du mit Deinem Leben buͤßen.“ Aus diefer 
Sprache des Vogels merkte der Graf bald, was für ein Abenteuer er 
zu beſtehen habe. Er faßte Muth und fprah: „Gemach, Herr 
Ader, gemah! Was hab ich Euch gethan? Mein Falle hat _ 
feine Schuld ja abgebäßt, den laß ich Euch. — „Nein, fuhr 
der Adler fort, mich lüfter .ebem heut nach Menfchenfleifh und 
Du fcheinft mir ein guter: Fraß.“ — „Gnuade, Herr Adler! ſchrie 
der Graf in Todesangſt; fordert von mir wad Ihr wollt, ich 
geb ed Euch; nur fchonet meines Lebens.’ — „Gut denn, vers 
feßte der mörderifche Vogel; ich halte Dich beim Wort; Du 
haft zwo fchöne Töchter, und ich bedarf eines Weibes. Verheiße 
mir Deine Adelheid zur Frau, fo laß ich Dich mit Zrieden ziehen 
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und Idfe. fie von Ir mit zwo Stufen Goldes, jede einen Ceutner 
fehwer. Im fieben Wochen führe ich meine Braut heim.’’ Hier⸗ 
auf ſchwang ſich dad Ungeheuer hoch in.die Höhe.und verſchwand 
in den Wollen. Obwohl der Graf diesmal nicht zweifele kommte, 
daß das verzauberte Ungehener Wort halten werbe, fo wer er 
doch froh, fein Leben gerettet zu haben, und die Ausſicht auf den 
nenen Reichthum war ihm auch nicht widerwärfig. Den Frauen 
zu Haufe fagte er nichts, um ihnen ben unnäßen Sram über 
dad, was nun doch einmal nicht zu Ändern war, za erfparen. 
Fräulein Adelheid war. eine Spimmerin, wie feine im Lande. 
Sie war auch eine geſchickte Weberin und fehnitt eben damals 
ein Städt koͤſtlicher Leinwand vom Mebftuhle, welche fie unfern 
der Burg auf einem frifchen Rafenplage bleichte. Sechs Wochen 
und fechd Tage vergingen, ohne daß die fchöne Spinnerin ihr 
Schickſal ahnete, obgleich der Vater immer ſchwermuͤthiger 
wurde, je näher der Termin herannahete, welchen der Adler 
geſetzt hatte, und obgleich er nicht unterlaffen Tonnte, der Toch⸗ 
ter manchen auf ihr Schickſal hindeutenden Wink zu geben. 
Adelheid war frohen und leichten Siunes, wähnte, das ſchwere 
Herzblut des Vater erzeuge hypochondriſche Griffen, und 
häpfte forglo8 bei Anbruch, des beftimmten Tages hinaus auf 
ben Bleichrafen, um ihre Leinwand auszubreiten, damit fie vom 
Morgenthau getränkt wuͤrde. Wie fie ihre Bleiche beſchickt hatte 
und nun ein wenig umhberfchaute, fah fie einen herrlichen Zug von 
Hittern und Knappen herantraben. Sie verbarg fich hinter einen 
wilden Roſenbuſch, der eben in voller Bluͤthe fland, und laufchte 
hervor, um ben prächtigen Reiterzug zu fchauen. Der ſchoͤnſte 
Ritter aus dem Haufen, ein junger fchlanfer Mann mit offenem 
Helm, fprengte an den Bufch und fprach mit fanfter Stimme: . 
„Ich fehe Dich, ich fuche Dich, fein Liebchen, ach verbirg Dich 
nicht; raſch ſchwing Dich hinter mich aufs Roß, Du fehbne 
Adlerbraut!““ Adelheid wußte nicht wie ihr gefchah, da fle 
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dieſen Spruch. kötter. ber: Hebliche Ritter gefiel ihr wohl, aber 

der Belag Ablerbraut wiachte dab. Blut in; ihren Adern erſtar⸗ 
ren; ſie ſauk ins Grad, die Sinne vergingen ihr, und beim 
Erwachen fand ſie ſich in den Armen des holden Ritters, auf 
dem Wege nach dem Walde. 

Als Adelheid gar nicht Geinfehren. wolle‘ vom dem Bleich⸗ 
platze, ſchickte die Mutter, welche aufing Sorge um ſie zu tragen, 
erſt ihre juͤngſte Tochter nach Adelheid aus und "ging dan ſelbſt, 
um ihre Kinder zu fuchen; Nun fuchten und riefen Mutter und 
Tochter zufanimein, aber Adelheid war hicht zu fehen umd nicht zu 
hören. Darüber kam auch der Graf hinaus auf die Wiefe, und wie 
er in die Nähe des Rofenbuſches kam, ſah er etwas blinken, und 
wie er es genau betrachtete, waren es zwei goldene Eier, jedes 
einen Centner ſchwer. Nun konnte er nicht laͤnger anſtehen, ſeiner 
Gemahlin das Abenteuer der Tochter zu offenbaren. Da erhob 
ſich nun wieder ein großes Wehklagen und dem Grafen ſelbſt wur⸗ 
den von ſeiner betruͤbten Gemahlin die heftigſten Vorwuͤrfe ge⸗ 
macht. Der Graf entſchuldigte ſich mit der dringenden Gefahr 
ſeines Lebens. Aber die troſtloſe Mutter hoͤrte nicht auf, ihm die 
bitterſten Vorwuͤrſe zu machen. 

In kurzer Zeit war das Schloß wieder die Wohnung der Freude. 
Ball, Turnier und praͤchtige Feſte wechſelten taͤglich ab. Fraͤulein 
Berta, die einzige, welche von den drei Schweſtern noch uͤbrig war, 
wurde taͤglich ſchoͤner und von den entlegenſten Orten kamen die edelſten 
Mütter herbei, um ihre Liebe zu gewinnen. Indeß war durch bie 
VBerſchwendung des: Grafen fein Schaf fehr zuſammengeſchmolzen 
umd nicht lange fo wurden die Turniere wieder eingeſtellt, Ritter 
und Anappen verfchwanben allmälig, das Schloß nahm wieder 
bie Geſtalt einer Einſiedlerwohnung an und die frühere Armuth 
kehrte bei der graflichen Familie zuruͤck. Der Graf durchſtrich mißs 
muthig die Felder, wuͤnſchte ein neues Abenteuer und fand Feine, 
weil ex den Zauberwald fcheuete. . j 
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Eines Tages verfolgte er ein Volk Rebhuͤhner fo weit, daß 
er dem fehauervollen Walde nahe kam, und ob er fich gleich nicht 
bineinwagte, fü ging er Doch eine Strecke am Rände-beffelben Hin. 
Da erblickte er plötzlich einen großen Fiſchweiher, der ihm noch 
nie zu Geficht gelommen war, in deſſen ſilberhellem Gewaͤſſer 
er unzählige Forellen ſchwimnen fah. Diefer Entdeckung freute er 
ſich ſehr. Der Teich hatte ein unverdächtiged Anfehen, daher eilte 
er nach Haufe, ſtrickte fich ein Netz, und den folgenden Morgen 
fland er bei guter Zeit am Geſtade, um. bad Netz audzumerfen. 
Gluͤcklicherweiſe fand er einen kleinen Nachen mit einem Ruder im 
Schitfe; er fprang hinein, ruberte luſtig auf dem Teiche herum, 
warf das Netz aus und fing mit einem. Zuge mehr Forellen ald er 
tragen konnte. Vergnuͤgt ruberte er dem Strande zu. Ungefaͤhr 
einen Steinwurf vom Geſtade ſtand der Nachen im vollen Laufe 
auf einmal feſt und unbeweglich, als ſaͤß er auf dem Grunde. 
Der Graf arbeitete aus allen Kräften, ihn wieder flott zu machen, 
aber vergebens. Das Waffer verrann rings umher, das Fahrzeug 
ſchien auf einer Kippe zu hangen und ‚hob fich hoch über bie 
Oberfläche empor. : Der Graf. mußte fich nicht zu erklären, was 
mit ihm gefchäh, bis er endlich mit Entfeen inne wurde, daß ein 
ungeheurer Fiſch ihn und feinen Nachen auf dem Rüden trug. 
Er ergab fich in fein Schickſal, dngftlich Harrend, welchen Aus⸗ 
gang ed nehmen würde. Plöglich tauchte der Fiſch unter, der 
‚Rachen war wieder flott, doch einen Augenblid! nachher war bad 
-Meerwunder über Waſſer, fperrte einen abſcheulichen Nachen 
gleich der Höllenpforte auf, und aus dem finftert Schlunde ſchall⸗ 
ten, wie aus einem unterirdifchen Gewölbe, vernehmlich dieſe 
Worte hervor: „Kuͤhner Fifcher, was beginnft Du bier? Du 
mordeft meine Unterthanen? Den Frevel follft Du mit dem Leben 
 büßen I” Der Graf, durch die früheren Abenteuer klug gemacht, erholte . 
fich bald von feinem Schredten und fprach ganz dreift: „Wenn 
Ihr der König dieſes Gewaͤſſers feid, fo vergeht, ‚baß.ich in Euer 
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Reich eingedrungen bin; und Ihr mögt mir wohl ein Gericht Fiſche 
aus Eurem Weiher gönnen. Spraͤcht Ihr bei mir ein, fo ſtaͤnde Euch 
Küche und Keller gleichfalls offen.” — „So traute Fremde find 
wir nicht, verfeßte das Ungeheuer. Du flahfft mir meine Unter- 
thanen, fie zu verfchlingen, und ich verfchlinge Dich!“ Hiermit 
riß der grimmige Fifch den Rachen noch weiter auf, als wollte 
er den Grafen ſammt dan Schiffe verſchlingen. „Ach, ſchonet, 
fehonet mein Leben! fchrie der Graf. Der große Fiſch fchien fich 
etwas zu bedenken. „Wohlan, fprach er, ich weiß, Du haft eine 
fchöne Tochter, verheiße mir die. zum Weibe und nimm Dein 
Leben zum Gewinn.” Als der Graf hörte, daß der Fiſch aus 
diefem Tone zu reden anfing, verfchwand ihm alle Furcht: „Sie 
fiehet zu Befehl, fprach er; Ihr fein ein waderer Eidam, dem 
Fein biederer Vater fen Kind verfagen wird. Doch, womit köfet 
Ihr die Braut nach Landes Brauch 77 — „Ich babe, erwiderte 
der Sifch, weder Gold noch Silber; aber im Grunde diefed See 
liegt ein großer Schatz von Perlenmufcheln, Du darfſt nur for⸗ 
dern.’ — ‚Nun, fagte der Graf, drei Himten Zahlperlen find 
wohl nicht zu viel für eine fchöne Braut.” — „Sie find Dein, beſchloß 
der Fiſch, und mein die Braut; in fieben Monden führ ich mein 
Liebchen heim.” Hierauf flürmte er Inflig mit dem Schwanze 
und trieb den Nachen bald an den Strand. 

Der Graf brachte feine Forellen heim und verzehrte fie mit 
Weib und Kind, ohne daß diefe erfuhren, um welchen Preis er fie 
erfauft hatte. Indeß nahm der Mond fechs Mal ab und. zu, und 
der Graf hatte fein Abenteuer beinahe vergeffen; ald aber der 
Sithermond zum fiebenten Male fich zu runden begann, dachte 
er an das was bevorfland, und um Fein Augenzeuge davon zu fein, 
unternahm er eine Feine Reife ind Land. In der ſchwuͤlen Mit⸗ 
tagsſtunde, am Tage des Vollmonds, fprengte ein flattliches Ges 
ſchwader Reiter and Schloß. Die Gräfin, beftürzt über fo vielen 
fremden Befuch, wußte nicht, ob fie die Pforte öffnen follte oder 
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wicht. Als fich aber ein wohlbelannter Ritter anmelden ließ, ward 
tm aufgethan. Er hatte gar oft zur Zeit des Wohlfiandes md 
Ueberfluſſes in der Burg den Turnieren beigewohnt und zum 
Schimpf und Ernft geftochen,. auch manchen Ritterdank won der 
fchönen Berta Hand empfangen und mit ihr den Reigen getanzt; 
koch ſeit der Gluͤcksveraͤnderung des Grafen war er gleich den 
übrigen Rittern verfchwunden. Die gute Ordfin fehämte fich vor 
bem edlen Ritter und feinem Gefolge ihrer großen Armuth, daß fie 
nichts hatte, was fie ihm vorſetzen konnte. Er aber trat freundlich 
zu Ihr und bat nur um einen Trunk frifchen Wafferd aus dem 
kuͤhlen Felſenbrunnen des Schlofes, wie er auch fonft zu thu 
gewohnt war, denn er pflegte nie Wein zu trinfen, daher nannte 
man ihn fcherziweife nur den Wafferritter. Die ſchoͤne Berta .eilte 
auf Scheiß der Mutter zum Brunnen, füllte einen Henkelkrug 
und fredenzte dem Ritter eine kryſtallene Schale; er empfing folche 
aus ihrer niedlichen Hand, fette fie da an den Mund, wo ihre 
Purpurlippen die Schale berührt hatten, und that ihr mit innigem 
Eutzuͤcken Befcheid. Die Gräfin befann fich indeg, daß im Schloß 
garten eben eine faftige Waffermelone reifte. Augenblicklich eilte 
fie hinaus in den Garten, brach die Melone ab, Iegte fie auf einen 
irdenen Zeller, viel Weinlaub darunter und die fehönften wohl 
riechenden Blumen ringd umher, um fie dem Gafte aufzutragen. 
Wie fie aber aus dem Garten trat, war der Schloßhof Teer und 
öde, fie fah weder Pferde noch Reifige mehr, im Zimmer war 
kein Ritter, kein Anappe; -fie rief ihre Tochter Berta, fuchte fie 
im ganzen Haufe und fand fie nicht. Im Vorhauſe aber waren 
drei Saͤcke von neuer Leinwand bingeftelt, die fie in der erften 
Deftärzung nicht bemerkt hatte und die von außen anzufühlen 
waren, als wären fie mit Erbfen angefüllt, genauer fie zu unters 
fachen Tieß ihre Betrübniß nicht zu. Sie überließ fich ganz ihrem 
Schmerz und weinte laut bis an den Abend, wo ihr Gemahl 
heimlehrte, der fie in großem Sammer fand. Sie konnte ihm die 
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Begebenheit des Tages nicht verhehlen, fo gern fe ed gethan 
Hätte, denn fie befürchtete von ihm große Verwürfe, daß fie einen 
fremden Ritter in die Burg gelaffen, ber bie liebe Tochter entführt 
hätte. Aber ber. Graf tröftete fie liebreich und fragte nach den 
Erbfenfäden, von welchen fie ihm gefagt hatte, ging hinaus, fie 
zu befehauen, und öffnete einen in ihrer Gegenwart. Wie groß 
war das Erſtaunen der betrübten Gräfin, als eitel Perlen heraus⸗ 
roltten, fo groß wie die großen Gartenerbfen, vollkommen ges 
rundet, fein gebohrt und von dem reinften Waffer. Die gute 
Mutter tröftete ſich über den Verluſt dieſer Tochter Ieichter als über 
den ihrer Schweſtern, denn fie glaubte wenigſtens zu wiffen, daß 
Bertas Gemahl kein Ungeheuer, fondern ein reicher und ftattficher 
Mitter fei, und der Graf ließ fie gern bei diefer Meinung. 
Neun hatten die Aeltern zwar alle ihre fchbnen Töchter verlos 
ven; aber fie befaßen einen unermegßlichen Schab. Der Graf 
machte bald einen Theil davon zu Gelbe, Er Idfte feine Städte 
ein, that das Waldfchloß an einen Lehnsmann aus D bezog feine 
vormalige Reſidenz „ richtete den Hofſtaat wieder ein und lebte 
nicht mehr als ein Verfchwender , ſondern als ein guter Wirth, 
denn er war durch Schaden endlich Hug geworden. Beine Ges 
mahlin, die Graͤfin, konnte fich indeß Aber den Verluſt ihrer Thchter 
nicht beruhigen, fie trug beſtaͤndig Trauerkleider und wurde 
nimmer froh. Sie waͤre vielleicht endlich durch ihren unausgeſetzten 
Kummer eine Beute des Todes geworden, befonders nachdem 
ihr endlich der Graf auch fein drittes Abenteuer" hatte erzaͤhlen 
mäffen, um ihren fortwährenden Nachfuchungen nach ihrer jäng« 
ſten Tochter ein Ende zu machen, weun ihr’ nicht Gott endlich 
neue Freude gefchenkt hätte. Obwohl fie nämlich laͤngſt die Hoffe 
nung auf fernern Kinderfegen aufgegeben hatte, fo geſchah es 
doch wider Erwarten , daß fie noch) einmal’ gefegneten: Leibes 
wurde und zur rechten Zeit einen fehbnen Knaben gebar. Da war 
große Zreude im Schloſſe des Grafen und in der ganzen Grafichaft 
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und ber Vater nannteden jungen Stammerben Reinald das Wun⸗ 
derkind. Der war ſchoͤn wie ein Engel, und Vater und Mutter waren 
bedacht ihm die trefflichſte Erziehung zu geben. Er wuchs luſtig heran 
und war die Freude des Vaters und der Mutter Troſt, die ihn 
wie thren Augapfel wahrte. Ob er aber ſchon der Liebling ihres 
Herzens war, fo erloſch doch das Andenken an ihre drei Töchter 
nicht in ihrem Gedächtniß. Oft, wenn fie den Heinen lachenden 
Neinald in die Arme fchloß, träufelte eine Zähre auf feine 
Wangen, und als der liebe Knabe etwas heranwuchs, fragte 
eroftwehmäthig: „Gute Mutter, was weineft Du ?’’ Die Gräfin 
verhehlte ihm aber mit Vorbedacht die Urfache ihres geheimen 
Kummerd ; denn außer ihr und ihrem Gemahl wußte Niemand, 
wo die drei jungen Gräfinnen hingefhwunden waren. Durch 
tanfend Schmeicheleien lockte Reinald der zärtlichen Diutter den: 
noch das Geheimniß endlich ab, fie erzählte ihm die Abenteuer 
der drei Schweitern nad) allen Umfländen, und er verlor fein 
ort von dieſen Wundergefchichten aus feinem Herzen. Er hatte 
feinen andern Wunſch als den, wehrhaft zu fein, um auf das 
Ubenteuer auszugehen, feine Schweftern in dem Zauberwalde 
aufzufachen und ihren Zauber zu Ihfen. Sobald er zum Ritter 
gefchlagen war, begehrte er vom Vater Urlaub, einen Heeres⸗ 
zug, wie er vorgab, nach Flandern zu thun. Der Graf freuete 

fich des ritterlichen Muthes feines Sohnes, gab ihm Pferde und 
Waffen, auch Schildfnappen und Troßbuben, und ließ ihn 
nut Segen von ſich, ſo ungern auch bie ſorgſame Mutter in 
den Abſchied willigte. 

Kaum hatte der junge Ritter feine Vaterſtadt im Ruͤcken, 
joverließ er die Heerftraße, trabte wohlgemuch auf das Wald» 
ſchloß zu, und begehrte von dem Lehnemann Herberge, der 
ihn ehrlich empfing und wohl hielt. Am frühen Morgen, de im 
Schloffe noch Alles im Schlummer lag, fattelte er fein Roß, 
keß fein Gefolge zuräd und ritt nach dem bezauberten Walde. 


+ 
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Je weiter er hinein kam, deſto dichter wurde das Gebuͤſch, und 
vom Hufe feines Pferdes ſchallten die ſchroffen Felſen wieder. 
Alles um ihn her wareinſam und dde, und die dicht verwachſenen 
Bäume fchienen ihm den weitern Eingang mitleidig zu verfperren. 
Er ſtieg vom Pferde, ließ ed grafen und machte fich mit feinem 
Schwerte einen Weg durch den Buſch, klimmte an ſteilen Felſen 


hinan und gleitete in Abgruͤnde hinab. Nach langer Muͤhe 


gelangte er in ein gekruͤmmtes Thal, durch welches ſich ein klarer 
Bach ſchaͤngelte. Er folgte den Kruͤmmungen deſſelben, in der 
Ferne bffnete eine Felſengrotte ihren unterirdiſchen Schlund, vor 
welcher etwas, das einer menſchlichen Figur aͤhnlich war, ſich zu 
regen ſchien. Der kecke Juͤngling verdoppelte feine Schritte, 
nahm den Weg zwiſchen den Baͤumen hin, blickte der Grotte gegen⸗ 
uͤber hinter den hohen Eichen durch, und ſah eine junge Dame 
im Grafe fiten, die einen Heinen ungeftalten Bären auf dem 
Schooße liebkoſte, indeß noch ein größerer um fie herum fprang 
und ſich wälzte, an welchem Spiel die Dame große Freude zu haben 
ſchien. Reinald erkannte nach der mätterlichen Erzählung die 
Dame für feine Schweiter Wulfild , und fprang haflig aus feinen: 
Hinterhalt hervor, um fich ihr zu entdecken. Sobald fie aber den 
jungen Daun erblickte, that fie einen lauten Schrei, . warf den 
Heinen Bären ind Gras, fprang auf, dem Kommenden entgegen, 
and redete. ihn mit wehmäthiger Stunme und ängftlicher Ges 
berde alſo an: :,„D Sängling, : welcher Ungluͤcksſtern führt Dich 
in: diefen Wald ?: Hier, wohnt ein wilder Bär, der frißt alle 
Menſchen, die feiner Wohnung nahens flich und. rette Dich ! 
Er neigte ſich zuͤchtiglich gegen: die bildſehdne Dame und ante 
wortete: „Fuͤrchtet nichts, holde Gebirterin, :ich kenne diefen 
Wald. und feine Abenteuer, und. komme, den Zauber zu loͤſen, 
der Euch ‚bier gefangen hält. 2, Thor! fprach fe, wer 
bift Du, daß Du es wagen darfſt, Diefen mächtigen Zauber zu 
Ihfen, und wie dermagſt Du das 2! Erantwortete: „Mit dieſem 
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Arm und durch dieg Schwert! Ich bin Reinald, das Wunder⸗ 
ind genannt, des Grafen Sohn , dem diefer Zauberwalb brei 
ſchbue Thchterraubte. Biſt Du nicht Wulfild, feine Etſtgeborne? 
Ueber dieſe Rede entſetzte ſich die Dame noch mehr: and 
Raunte den Juͤngling mit ſtunmer Verwunderung am: Ev’nber 
erzählte ihr nım fü wiel von Vater und Mutter und wie Alles ges 
wefen und nun geworben fei, daß ſie nicht zweifeln konnte, 
Meinald fei ihr Bruder. Sie umarmte ihn zärtlich, aber ihre Knie 
j wankien vor Furcht wegen ber Gefabr „ in welches fein Seben 
ſchwebte. 

Sie fuͤhrte hierauf ihren lieben Gaſr in Die Hehle, um da 
einen Winkel auszufpähen,- ihn zu Herbergen. : Sn Dem weiten 
däftern Gewoͤlbe Ing. ein Haufen Moos, welches den Wär: und 
feinen Jungen zum Lager diente; gegenhber aber ſtaud ein 
prächtiges Wett mit rothem Damaſt behangen und mit goldenen 
Treffen beſetzt, -für die. Dame. Reinald mußte ſich bequemen, 
eiligſt unter der Bettlade Platz zu fuchen: und dei ſoin Schickfal 
zu arwarten. Fedor. Baus und alles: Geraufch war ihin bei Leib 
und Leben unterſagt. Raum war der. junge Heid. an ſeinem Zu⸗ 
fluchtsorte, fo brummte ˖ der fuͤrchterniche Bärzur Hohle hevein und 
ſchnobberte mit blutiger Schuauge allenthalben umher; er hatte 
das Roß des Ritters im Walde auögefphrt und es zetriffen. 
Wulſild {aß auf ihrem Throubett wie auf Kohlen, und für Hen 
war voller Angſt. Be uncerließ: nicht, dem Baͤron zärtlich zu lieb⸗ 
koſen, um ihn freundlicher gar: ſtininien,“ Ader er achtete erg 
auf fie und brunmte nur einmal über: das anbere⸗ vor ſuh hin: 
„Ich wittere Menſchenfleiſch 3, Ach iheurer Gemaͤhl, fagte 
die Dame, Du irrſt Dich, wie kaͤme ein Menſch in dieſe trau⸗ 
rige Eindde do⸗ — 5Ich witcera Menſchenfleiſch 1/4: wieder⸗ 
holte en md. fchılöffelte um · das: ſeidene Were feiner Bemahtia 
beram. : Dem. Ritter ward dab ee alcht wohle zu Muthe. Unge⸗ 
achtet ſeiner Hen hafaigleit trat ihm:ca kalter Schweiß vor die 
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Stirn; indeß wußte die Fuge Dame, feine Schwefter, ihrem 
Gemahl den Bären doch fo wohl erft im Guten und endlich im 
Böfen zuzureden, daß er enhlich das fernere Nadhfpären unters 
ließ und Inurrend nach feinem Lager fchlich, wo er bald dureh 
lautes Schnarchen zu erlennen gab, daß er eingefchlafen fei. 
Wulfild fläfterste ihrem Bruder nur noch den Troft zu, daß num 
die Eefahr vorüber fei, und Reinald, mäde von dem weiten und 
befchwerlichen Wege, welchen er zurädigelegt hatte, war auch 
bald eingeſchlafen. 

Beim Erwachen befand er ſich in einem herrlichen Prunt⸗ 
bette, in einem Zimmer mit ſeidenen Tapeten, neben dem Bette 
lagen auf mit Sammet bekleideten Stuͤhlen ſeine Kleider und 
Ruͤſtung, auch ſtand ein ſilbernes Gloͤcklein dabei, den Dienern 
zu ſchellen. Reinald wußte nicht, ob er traͤume oder wache. 
Er zog die Glocke; da trat ein reich geſchmuͤckter Diener herein, 
fragte nach ſeinen Beſehlen und meldete, daß ſeine Schweſter 
Wulfhild und ihr Gemahl Albert der Baͤr, ſeiner mit Verlangen 
warteten. Da ward Reinald noch mehr,erflaunt, indeß ließ er 
fich doch rafch ankleiden und trat ind Vorgemach heraus, Hier 


„erwarteten ihn eine große Anzahl von Dienern, die- ihn in das 


Zimmer geleiteten, x9 feine Schwefter feiner harrte. ‚Sie em⸗ 
pfing ihn mit großer Freundlichkeit. Neben fich hatte ſie zwei 
allerliebfte Kinder, ‚einen Prinzen. von. fieben Fahren, und ein 
zarted Fräulein, welches fie noch an ihrer Bruft mährte. Einen 
Augenblick hernach trat Albert der Bär herein, der jet ger 
feine Aehnlichkeit mit einem Bären mehr hatte, fondern als ber 
liebendwärdigfte Prinz erfchien. Er umarmte feinen Schwager 
mit aller. Wärme der Freundfchaft-und Bruderliebe. Nun ers 
fuhr Reinald, daß der Gemahl feiner Schwefter durch einen 
Zauber ſechs Tage jeder Woche ein Bär fein mußte, am ſieben⸗ 
ten aber wieder ein Menſch wurde, ſo jung und ſchoͤn, wie er 
geweſen war, che der bbſe Bann ihn traf; aber nur non eng 
Woltsbücer 11. 2 
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Morgenröthe bis zur andern währte die Entzanberung. Mit ihm 
verwandelte fich auch fein Schloß in einen fchroffen Zelfen, der 
reizende Park ringd umher in eine traurige Einode, fein Ge⸗ 
folge, die-Ritter und Knappen, die Hofdamen und Zofen, 
in Dachfe und Marder. An einem folhen Tage der Ent» 
zauberang war es gewefen, wo Albrecht feine Braut heim 
geführt hatte. Anfangs war die ſchoͤne Wulfild fehr uns 
gluͤcklich daruͤber, daß fie ihren Gemahl, welchen fie in feiner 
menfchlichen Geftalt herzlich lieben gelernt hatte, inner auf ſechs 
"Tage in jeder Woche vermiffen und in diefer Zeit felbft jedes 
menfchlichen Umganges entbehren mußte; waren doch fogar ihre 
“eigenen Kinder, welche fie während der Zeit gebar, dem Zan: 
ber unterworfen. Allmählig hatte fie fich jedoch an dieſes Schick⸗ 
fat gewöhnt, und was fie dabei am meiften tröftete, war, daß 
auch fie in fofern mit bon dem Zauber betroffen war, als die 
Zeit, während welcher der Zauber waltete, auch auf ihren Körper 
gar Feine Wirkung ausübte. Sie war daher jetzt noch ganz fo 
ſchoͤn und nur um ein paar Fahr Eörperlich älter geworden, als 
fie damals war, wo ihre Gemahl fie entführte. Der Tag der 
Entzauberunig, welchen nun Neinald bei feinem Schwager zus 
brachte, wurde unter traulichen Gefprächen und Zefllichkeiten, 
frohem Mahl, Muſik und Tanz herrlich und in Freunden zuge: 
bracht. Dieß währte bis nach Mitternacht, da nahm aber Wulfild 
“anf einen Wink ihres Gemahls den geliebten Bruder bei der Hand, 
ttat mit ihm bei Seite und ſprach wehmuͤthig alfo: „Geliebter 
Bruder, wir muͤſſen uns ſcheiden, die Stunde der Verwandlung 
iſt nicht mehr fern, wo alle Freuden dieſes Palaſtes hinſchwinden. 

Albert iſt um Dich befümmert, er fhrchtet für Dein Leben; er 
wuͤrde dem thierifchen Triebe nicht widerftehen onnen, Dich zu 
zerreißen, wenn Du die bevorſtehende Umwandlung hier abwarten 
wollteſt. Verlaß daher dieſen ungluͤcklichen Wald und kehre nie 
wieder zu und zuruͤck.“ — „Nein, erwiderte Reinald, es 
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begegne mir was das Verhaͤngniß uͤber mich beſchloſſen hat, 
ſcheiden kann ich nicht von Euch, ihr Lieben. Dich, o Schwe⸗ 
ſter, aufzuſuchen, war mein Vorſatz, und da ich Dich gefunden 
habe, verlaß ich dieſen Wald nicht ohne Dich. Sag, wie ich den 
mächtigen Zauber Löfen kann?“ — „Ach, ſprach fie, den vermag 
kein Sterblicher zu loͤſen!““ Indeß war Albert herbeigetreten, und 
wie er den kuͤhnen Eutfchluß des jungen Ritters vernahm, mahnte 
er ihn mit liebreichen Worten von feinem Vorhaben fo kraͤftig ob, 
daß diefer endlich dem Verlangen des Schwagerd und den Bitten 
und -Thränen der zärtlichen Schwefter nachgeben und Abfchied 
nehmen mußte. Albert umarmte ihn brüderlich und gab ihm 
noch zum Andenken lachend drei Bärenhaare mit. „Doch, feßte 
er ernfthaft hinzu, verachtet diefe Kleinigkeit nicht. Sollte Euch 
irgend einmal Hilfe North thun, fo reibt diefe drei Haare zwi⸗ 
ſchen den Händen und erwartet den Erfolg.‘ Im Schloßhofe 
ſtand eine. prächtige Karoffe mit ſechs Pferden befpannt, nebft 
vielen Reitern und Dienern. Reinald flieg hinein: „Leb wohl, 
nein Bruder I4/ riefen Albert der Bär und Wulfhild. „Leb wohl, 
mein Bruder, meine Schwefter.!’/ antwortete Reinald dad Wuns 
derkind, und der Wagen donnerte über die Zugbräde dahin, auf 
und davon. Die goldenen Sterne funkelten noch heil am nächte 
lichen Simmel, der Zug ging über Stod und Stein, Berg auf 
Berg ab, durch Wuͤſten und Wälder. Nach einer guten Stunde 
begann der Himmel zu grauen; urplöglich veriofchen alle Winds 
Lichter, Reinald fand fich unfanft auf die Erde gefet und wußte 
nicht wie ihm gefchah ; die Karoffe mit Hoffen und Dienerfchaft war 
verfchwunden, .aber bei dem Schimmer der Morgenrbthe fah er 
fech8 fchwarze Ameifen zwifchen ‚feinen Füßen bingafoppıren, 
die eine Nußfchnle fortzogen. Da merkte er, daß es ber mächtige 
Zauber fei, welcher dieſe Verwandlung bewirkte, und blieb fo 
lange ruhig liegen, bis Die Sonne vollends aufgegangen war. 
Da er fich noch innerhalb der Grenzen des Zauderwaldes ve⸗ 
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fand, beſchloß er noch nicht heimzukehren, ſondern feine beiden 
jüngern Schweftern gleichfalld aufzufuchen, und’ wenn es ihm 
nicht gelingen follte, fie zu entzaubern, ihnen wenigſtens einen 
Beſuch zu. machen. 

Drei Tage irrte er vergebens im Walde umher, ohne daß ihm 
ein Abenteuer aufſtieß. Es war. ein Gluͤck, daß ihm feine Schwer 
ſter Wulfild einige Nahrungsmittel mitgegeben hatte, fonft hätte er 
verſchmachten muͤſſen. Als er aber eben den letzten Reſt derfelben ver- 
zehrt hatte, da hoͤrte er hoch uͤber ſich in ber Luft etwas rauſchen, wie 
wenn ein Schiff in vollem Segeln die Wellen durchſchneidet. Er 
ſchaute auf und erblickte einen mächtigen Adler, der aus ber 
Luft herab in das Neft flog, das er anf dem Baume hatte. Reinald 
war über diefe. Entdeckung hoch erfreut, verbarg ſich im Unterwuchs 
der Holzung und lanerte, bis ‚ber Adler wieder auffliegen würde. 
Nach fieben Stunden hob er ſich vom Neſte, alsbald trat ber lau⸗ 
ſchende Juͤngling hervor i06. Freie: und rief nit-Iauter Stimme‘ 
„Adelheid, geliebte Schwefter, wenn Au auf biefer. hohen Eiche 
baufeft, To autwworte meiner Stimme;. ich Din. Reinald, dad Wun⸗ 
berfind genannt, Dei Bruder, Ver Dich ſuchet und die Banden 
, des mächtigen Zaubers zu zerfiören firebt, bie Dich feſſeln.“ Sobald 
er aufgehört hatte zu reden, antwortete eine faufte weibliche Stim⸗ 
me von oben, wie aus den Wolken: „Biſt Du Reinald das Wun⸗ 
derkind, fo fei willfemmen Deiner Schweſter Adelheid, ſaͤume nicht 
zu ihr heraufzuklimmen, die. Troſtloſe zu umarmen.“ Entzuͤckt übe 
biefe frohe. Botfchaft sangte der Nätter freudig den Verſuch, den 
boben Baum hinadfzullettern, aber vergebens, Dreimal lief er rund 
um ben Stanm, ‘über der war zu dick, im zu umllaftern, und 
bie nachſten Aafte viel zu hoch, fie zu erfuſſen. Indem er begierig 
auf Mistel ſaun, ‚feinen: Zweck zu. erseishen, fiel eine feidene 
Ötridleiter.herab,; durch deren Beihilfe er Sa bis in den Gipfel 
des Baumes. zu dem Noleiwefte gelaugte: Es war fo gerdnmig und 
ve feſt gebauet, wie ‘en Art auf einer Sinde. Er fand feine 
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Schwerter unter.eineu Thronhimmel ſi itzend, ber von außen gegen die 
Witterung mit Wachstaffet bekleidet, inpendig mit, rofenfarbnem At⸗ 
las auögefchlagen war. Bruderund Schwefterumarnmten fich zärtlich. 
‚Adelheid hatte genaue Kundfi haft von ihres Vaters Hanfe, und wußte, 
daß Reinald ihr nachgeborner Bruder war. Edgar der Yar, ihr Ges 
mahl, war auf Wochen verwünfcht und allemal in der fiebenten Woche 
war.er wieder ein Menfch. Zur Zeit ber Entzauberung hatteer, feiner 
Gemahlin: zu Liebe, unerkannter Weife oft das Hoflager feines 
Schwiegervaterd befucht, und ihr von Zeit zugeit erzählt, wie ed 
in ihres Vaters Haufe fland. Adelheid Ind ihren Bruder ein, die naͤchſte 
Verwandlung bei ihr abzuwarten, und obfchon dieſelbe erſt in ſechs 
Wochen bevorſtand, ſo willigte er doch gern ein. Sie verſteckte 
ihn in einen hohlen Baum und brachte ihm taͤglich reichliche 
Speiſe und Tranuk, ſobald der Adler das Neſt verlaſſen hatte. 
Wiederholt ſchaͤrſte ſie ihm dann ein: „So lieb Dir das Leben iſt, 
huͤte Dich vor Edgars Adlerblick; ſieht er Dieh in feinem Gehege, 
fo ift e8 um Dich gefchehen; er Hadt Dir die Augen aus und frißt 
Dir dad Herz ab, wie er nur erft geſtern breien Deiner Knappen 
that, die Dich hier im Walde ſuchten.“ Reinald fchauderte über dad 
Schickſal ‚feiner Anappen, verfprach, feiner wohl zu wahren, 
und harrte in dem hohlen Baume geduldig ſechs Wochen lang. Als 
‚aber. Diefe porüber waren, ba fand er in ben nächften fieben Tagen 
reiche Emtfchänigung, . 
Die Aufnahme beim Schwager Yar war nicht minder freunde 
fchaftlich als die. beim Schwager Bir. Schloß, Hofſtaat, Alles war 
hier fo wie dort, jeder Tag war ein Freudenfeſt und bie Zeit ber 
traurigen Verwandlung ruͤckte aur zu gefchwind herbei, An Abende 
des ſiebenten Tagnd enließ Edgar. ſeinen Gaf mit den zdrtlid 
ſten Umarmungen, dach warnte er. ihn, ſein Gehege nicht wieder 
zu betreten. ‚ip. ich wmich, ſprach Reinald wehmuͤthig . cwig 
von Euch ſcheiden, Ihr Geliebten Iſt es nicht moͤglich, des uns 
gludlichen Zauber zu loͤſen, der Euch hier gefangen halt? Hätte 
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ich Hundert Leben zu verlieren, ich wagte fie alle, Euch zu erloͤ⸗ 
fen.” Edgar drückte ihm herzig die Hand: „Dank, edler junger 
Mann, für Eure Liebe und Freundſchaft; aber-gebt das kecke Uns 
terfangen auf. Es ift möglich, unfern Zauber zu loͤſen; aber Ihr 
folt es, Ihr dürft ed nicht. Wer ed beginnt und unterliegt, 
dem Foftet es dad Leben, und Ihr follt nicht dad Opfer für und 
werben.’ Durch diefe Rede wurde Reinalds Heldenmuth nur mehr 
angefeuert, dad Abenteuer zu beftehen. Seine Augen funtelten vor 
Verlangen, und die Wangen röthete ein Strahl von Hoffnung, 
feinen Zweck zu erreichen; er drang inden Schwager Edgar, ihm 
das Geheimniß mitzutheilen, wie der Zauber des Waldes zu löfen 
fei; doch diefer wollte ihm nichtd enträthfeln. Alles was ich Euch 
fagen kann, Tieber Schwager, fprach er, ift, daß Ihr den Schluͤſſel 
der Bezauberungen finden müßt, wenn ed Euch gelingen fol, 
und zu erlöfen. Seid Ihr vom Schickfale beftimmt, unfer Befreier 
zu fein, fo werden Euch die Sterne Wegund Bahn anzeigen, wo 
Ihr ihn zu ſuchen habt; wo nicht, foift Thorheit all Euer Beginnen.” 
Hierauf gab er ihm noch drei Adlerfedern, fich feiner dabei zu 
erinnern. Wenn ihm einft Hilfe Noth thäte, follte er fie zwiſchen 
den Händen reiben und den Erfolg erwarten. Darauf ſchieden fie 
freundfich auseinander? Edgars. Hofmarſchall und Edgars Hofge⸗ 
ſinde begleiteten den lieben Fremdling durch einen langen Gang, mit 
emporflrebenden Weimuthskiefern und Eibenbäumen bepflanzt, 
bis zum Ausgange des Geheges, und ald er außerhalb deffelben 
war, fehloffen fie das Gatterthor zu und kehrten eilig zuruͤck, denn 
die Zeit der Verwandlung ſtand bevor. Reinald feste fich unter 
eine Linde, das Wunder mit anzufehen. Der Vollmond Teuchtete 
teil und Mär; er ſah das Schloß noch gar deutlich über die Gipfel 
der hohen Bäume hervorragen; doch in der Morgendaͤmmerung 
rat um ihn ein dicker Nebel, und wie dieſen die aufgehende Sonne 
nitoerbrädte, Waren Sa und Yart und ð Ganerthor verſchwun⸗ 
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den. Reinald befand fich in einer traurigen Einoͤde, oben auf einer 
Selfenwand, neben einem unermeßlichen Abgrunde. - 

Er blickte ringd umber, einem Weg hinab ins Thal zu finden, 
da ward er in der Gerne einen See gewahr, deſſen Spiegelflache 
der Abglanz der Sonnenftrahlen verfilberte. Mit großer Muͤhe 
arbeitete er fich den ganzen Tag durch den dichtverwachfenen 
Wald, fein Dichten und Trachten war nur auf den See gerich« 
tet, wo er feine dritte Schwefter Berta vermuthete; aber je 
weiter er in den wilden Bufch hinein kam, deſto undurchdring⸗ 
fiher ward er, der See verlor fich aus feinen Augen. Gegen 
Sonnenuntergang fah er aber die Wafferfläche wieder zwifchen 
den Bäumen durchfchimmern, als der Wald lichter wurde, den⸗ 
noch erreichte er dad Ufer nicht eher, als mit hereinbrechender 
Nacht. Ermüdet fchlug er fein Lager unter einem Feldbaum auf, 
und erwachte nicht eher, als bis die Sonne ſchon hoch am Himmel 
fland. Durch den Schlaf fand er fich geftärkt und feine Glieder 
ruͤſtig und wader; er fprang rafıh auf und wandelte längs dem 
Ufer hin, voller Gedanken und Anfchläge,; wie er zu feiner 
Schweſter im Weiher gelangen mbchte. Vergeben ließ er feinen 
Spruch und Gruß erfchallen: „Berta, ‘geliebte Schwerter, haus 
feft Du in diefem Weiher, fo gib Antwort auf meine Nede; ich 
bin Reina®d, das Wunderkind genannt, Dein Bruder, der Dich 
auffucht, Deinen Zauber zu loͤſen und Dich aus diefem naffen 
Gefaͤngniß herauszufuͤhren.“ Doch ihm antwortete nichts als 
das vielftimmige Echo vom Walde her. Da faßte er einen fühnen 
Entſchluß. Als ein flinker Ritter war er in allen Leibesäbungen 
wohlerfahren, und verſtand auch Hortrefflich zu ſchwimmen; er 
legte alfo feine Raͤſtung ab, nahm von Waffen nichts als das 
blanfe Schwert in die Hand und ſprang, nur noch in ein ſeide⸗ 
nes Waffenkleid gehuͤllt, beherztin die Fluthen. Darauf plaͤtſcherte 
er gefliſſentlich in den Wellen, das Meerwunder herbeizulocken, 
und ſchaukelte auf den blauen Wogen mitten in den Weiher hinein. 
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. So lange ed feine Kräfte erlaubten, verfolgte ex den naſſen 
Pfad getroft, ohne dag ihm ein Abenteuer aufftieß; wie er aber 
zu ermatten anfing, fchaute er. nach dem Geftade um und fah 
unfern einen bännen Nebel auffleigen, der hinter einer empor⸗ 
fiehenden Eiöfcholle hervorzukommen fehlen. Er ruderte aus allen 
Kräften, um die Erfcheinung näher zu betrachten, und fand 


eine kurze Säule von Bergkryſtall aud dem Waſſer hervorragen, 
die hohl zu fein fchien, denn aus ihr flieg ein herzerquickender 


Wohlgeruch in Kleinen Dampfwolten in die Höhe, welche der 
Windſtrom fpielend auf das Wafler warf. Der kühne Schwim⸗ 
mer vermuthete, daß das wohl der Schlot zu der unterirdifchen 
Wohnung feiner Schwefter. fein koͤnnte, er wagte ed alfo, bar: 
innen hinab zu fohlüpfen, und feine VBermuthung hatte ihn nicht 
getäufcht. Der Rauchfang führte unmittelbar in den Kamin des 
Schlafgemachs der fehönen Berta, welche eben befchäftigt war, 
‚bei einem Heinen Feuer von rothem Sandelholz ihr Fruͤhſtuͤck zu 
‚bereiten. Die Dame war aber von dem unerwarteten Beſuch, 


welcher durch den Schlot in ihr Gemach drang, fo erfchredt, 
‚daß fie alsbald in Ohnmacht ſank. Reinald rättelte fie fo 


lange, bis fie. wieder. zu fich ſelbſt kam, und fobald fie 
fih ein wenig erholt hatte, fprach fie mit matter Stimme: 


‚‚Unglädlicher, wer Du auch feift, wie darfft Du es was 
‚gen, .diefe unterirdifche Wohnung zu betreten? Weiße Du 


nicht, daß diefe Vermeffenheit Dir den unvermeidlichen Tod 
bringt’ — „zFuͤrchte nichts, meine Liebe, ſprach der wadere 
Ritter, ich bin Dein Bruder. Reinald, das Wunderkind genannt. 
Sch ſcheue nicht Gefahr noch Tod, meine gefiebten Schweſtern aufs 
zufuchen und die Banden ded. mächtigen Zaubers aufzutofen, 
ber fie feſſelt.“ Berta umarmte ihren Bruder zärtlich, aber ıbr 
ſchlanker Leib zitterte vor Furcht. — ‚Ufo der Delphin, dr 
Gemahl, hatte den Hof feines Schwiegervaterd gleichfalis zu⸗ 
‚weilen unerkannt befucht und unlaͤngſt in Erfahrung. nedrodig, 
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daß Reiaald ausgezogen fei, feine Schweſtern aufzuſuchen. Dies 
Aula Vorhaben. des Zünglings hatte er oft. beklagt, denn er 
wonfite nur ya wohl ovn ſich felbſt, daß er als Walifiich der 
thieriſchen Wuth wuͤrde gehorchen und ibn verſchlingen muͤſſen, 
wenn er feiner habhaft wuͤrde. Alles Bas verhehlte die ſchoͤne 
Berta ihrem Bender nicht. Er aber: antwortete: „Kannſt Du 
mich nicht. vor ‚ben Augen des. Meerwunders verbergen, wie 
ſchmindet ?’ — „Ach, verſetzte fie, wie koͤnnte ich Dich ver⸗ 
bergen? Siehſt Du nicht, daß diefe Wohnung von Kryſtall iſt, 
aut daß alle, Waͤnde fo durchſichtig find ‚wie. des Eishimmel?“ 
— Zube fan Berta doch emfig nach, wo fie ihren geliebten 
Bruder verſtecken koͤnnte, da fiel ihr noch zum Gluͤck die Holzkam⸗ 
mer ein, als der einzige Ort, der hierzu @etegenheit bbte. Er nahm 
deu Vorſchlag ſogleich an und verſteckte ſich mitten in das Holz: 
Machdent er uf diefe Weiſe untengehracht war, eilte Berta ald« 
bald fich auf das Schoͤnſte zu ſchmuͤckerund wartete dann ihres 
Mewnhtö ‚des · Delphins, weicher während der Dauer’ feiner 
Verwandlung ‚täglich eimmälızu dem :Erpfiallenen Haufe gen 
Hawommen font; um feine Gemahlin zu ſehen. Es währte auch 
nicht lange; fo: kam der .ungehelire "Fufchrherangefchwonmmen. 
Dad. Mafter fing ſchon von weitem am zu raufchen, die Fluthen 
Bräufelten fü) in Wirbeln rings um den. Irpflallenen Palaſt. Das 
Meerwunder Rand von tigen vor dem Gemach, athmete Strome 
Hau Maſſer ein und ſtuͤrzte fie. wieder aus feinem weiten Schlunde 
Serkor, : gaffte dabei mit glotzenden meergrünen Yugen die ſchoͤne 
Fras ſtumm und ſtaunend an; Berta, in Angſt für das Leben 
ihres theuren Bruders, ziiterte am ganzen Körper und Tonnte 
vor Angſte die Augen: nicht auffihlagen. Da merkte dad Meer 
mwander wohl, daß ſich etwas zugetragen habe mäffe, und ſchoß 
ꝓfſfeiigeſchwind ‚fort. . ‚Er. umkreiſte den Palaft in unzähligen 
Bchranbengäugen,. und trieb:fotchen Unfug in den Wogen, daß 
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die kryſtallenen Wohnung davon erbebte und Die erſchrockene 
Berta nicht: anders glanbte;: als er wuͤrde dieſelbe augenblicklich 
verſchelleu.· Der Dehphin keunte indefen trotz feines! eifrigen 
Suchen: und Epuͤhens aichts wahrnehmen, was ſeinen Ver⸗ 
dacht zu boſtaͤrken (diem; daher wurde er allmaͤhlig ruhiger, 
id. zum lic Hatte er: durch sein Toben das Waſſer ſo getruͤbt, 
daß er aicht fehen konnte, in welchemn Zuſtande die baͤngliche Berta 
ſich befand. Er ſchwamu fſort und die Dame erholte ſich wies 
der von TäTem Schrecken, Reinald aber verhielt ſich ſtill uud ruhig 
in der Helzkammer / bis die -Jeiz:der Berwandlung herankam; 
und uobaich) allan Linſthen⸗ nach ber Wallfiſch nicht allen: Ver« 
dacht jchwinden ließ, denn er vergaß/ nie bei feinem täglichen 
Beſuche dreinal ringe ua das Haus gu. fchwimmen und alle 
HBinkel: des: kryſtallenen Palaſtes zu durchſpaͤhen, fo gebährbete 
er ſich doch nicht mehr fo wäthend dabei, als dad erfte Mal. 
Die Staude der Merwandlung befreite endlich den dutdſamen 
Gefangenen: us der einſamen: Holylaimerr. 

a Aba rer eines Sages erwachte; befnud er ſich in einem " 
niglichen Yataft: auf einer Heinen Aufl: Gebaͤnde, Luftgärten, 
Marktplaͤtze, Allessgchien auf dent Waſſer zu ſchwimmen, hun⸗ 
dert Gondeln fchmwänkten auf den Kanaͤlen auf und ab und Alles 
lebte und: wehte nuf-dew offenen‘ Plaͤtzen in: frbhticher Geſchaͤftig⸗ 
Keif, . Der Empfaung / des jungen ’Ritterd wur hier eben fo herzig 
uundfteundfchaftlich, als an ten Höfen: der beiden andern &cdywäs 
ger. Ufo. der Deilphin war auf, Monden verwuͤnſcht, der: fiebente 
war jedesmal denſſtaſtuwnat der. Vrzauberung von einem Mole 
mond bis. zum Andern gedieh dann alles in ſeinem natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtande. Weil Reinalds. Liufenthalt hier laͤnger dauerte, fo wurde 
er mit Ufo auch befantiter, und lehte mit ihm vertrauter alſsmiit den 
andern Schwaͤgern. Anterdeſſen einendie Tage bir Preude-adif den 
Fittichen. der. Winde. dahin, der Mond verlor feine Sichcehhdruer 
und mundete feine: Geffalt mehr mitjedom · Tage. Mach einem 
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Spanergange am Ufer des Sees nerftänbigse Ufo ſeinen Echwa⸗ 
ger Reinald, daß die: Zeit der Trennung in wenig Stunden bes 
vorſtehe, und. mahnte ihn, zu ſeinen Aeltern zurickzukehren, die 
ſeinethalben in großer Sorge lebten; die Mutter ſei untchfllich, 
ſeitdem ed am Hofe kund geworden, daß er nicht nach Flandernn, 
ſondern in den Zauberwald auf Abenteuer ausgegangen ſei. 
Reinald fragte, ob der. Wald noch mehr enthalte, und vernahm, 
es ſei nur noch eind übrig, davon.er bereitd Kundſchaft habe. 
um Minnefold den, Schtäffel der Bezaubesungen zu füchen und 
den kräftigen, Talisman zu zerfidren; fo-Sange diefer wirke, fei 
fhr die drei Pringen, feine-Schwäger, Feine Erledigung zu hof⸗ 

fen. „Aber, fügte Ufo der Delphin freundfchaftlich. hinzu, 
folgt. gutem Rathe, junger Mann, und dankt Gott, daß Ahr nicht 
dad Opfer Eures kuͤhnen Unterfangens geworden feld, den Zau⸗ 
berwald zu durchſtreiſen. Laßt Euch. genügen:an dem Ruhm, 
den hr erworben ‚habt, ziebet bin und gebt Euern Aeltern Ber 
sicht von-alle ven, was Ihr gefehen und gehbrst habt, und führt 


durch Eure Rüdtlehr die gute Mutter vom Rande des Grabes 


zuruͤck, wohin fie Harn und Gram um Euch gebracht hat.‘ 
Meinald verfprach- zwar, was Ufo verlangte, zu thun, ‚Dachte 
jedoch in ‚feinem Herzen fchon an das neue Abenteuer: Dies 


‚mochte Ufo wohl merken, darum fchenkte er ihm drei: Fäfch- 


Schuppen und fprach:. „MWenn Euch einſt Hilfe Noth thut, fo 
reibt fie zwiſchen den Händen, daß fi fie Auge erwarmen, und er⸗ 
wartet den Erfolg.“ 

Reinald beſtieg :eige ſchoͤn vergoldete Gordel und. Hieg fi 
durch zwei Gondeliret and feſte Land rudern. Kaum war er, am 
Geſtade, fo verſchwand die Gondel, das Schloß, die Gärten, 
die Marktpläge, und es blieb von all der Herrlichfeisnichtö-übrig, 
ale ein Fiſchteich mit, hohem Schilfe bewachſen, welches ein kuͤh⸗ 
les Morgenlüftchen: durchſaͤuſelte. Der Ritter befand fich wieder 
an dem Platze, wo er vor drei Monden kuͤhn ins Waſſer ſprang, 
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Pin BE uud Haoaiſch lag noch auf der Stelle und der Speer 
Nainadaneben, wie er feine Waffen verlaſſen hatte. Er gelobte 
ſich aber, nicht ehrr zu raſten, bis der Schläffel der Bezauberungen 
in ſeiner Hand wäre. „Wer ſagt mir den rechten Weg gu dem 
wunderbarften: der Abenteuer in dieſem grenzenloſen Walbe? O 
ihr Maͤchte des Himmels, blickt freundlich auf mich herab, und 
wenn ein Erdenſohn dieſen mächtigen Zauber Ibfert fall, fo laßt 
mich Diefer gihdkliche Sterbliche ſein.““ So ſprach Reinald 
ganz in füch- geehrt und ging fürbaß feine unwegſame Straße 
waldeimnwaͤrts. Er durchftrich fieben Tage: lang fonder- Furcht 
och Branfen-die endloſe Wildniß, und'fchlief Heben Naͤchte lang 
unterifreiem Himmel, fo daß feine Waffen’ vom nächtlichen Than 
rofteten. Am achten Tage erſtieg er eine Felſenzinne, von der 
er in unwirthbare Tiefen hinabblickte. Bon der Seite oͤffnete ſich 
ein Thal, von hohen Granitfelſen umſchloſſen, welche Schier⸗ 
Uungstannen und traurige Enpreffer Aberragten. In der Zerne 
kams ihm wor, als fähe er da ein Dionumient aufgerichtet. Zwei 
rieſtge Marmorfäulen mit ehernen Ankufen und Fhißen trugen ein 
Gebaͤlko, weiches an eine Felſenwans gelehut war und ein 
ſtuͤhllernes Thor überfchattete, mit ſtarken Bändern und Riegeln 
verſehen; auch lag noch ein Anwurf davor, vonder Große eines 
Scheffels. Unfern des Portals weidete ein ſchwarzer Stier im 
Graſe, mit funkelnd umherſchauenden Augen, weicher den Ein⸗ 
Yang zu bewachen ſchien. — Reinald zweifelte nicht, Daß er 
das Abenteuer gefunden habe, deſſen Ufo der. Deiphin Erwähnung 
gethan hatte, Alsbald befchteß er ed zu beſtchen, und fchküpfte 
von der Belfenzinne gemachfam hinab ins Thal. Er nahete dem 
Stier auf einen Bogenſchuß, ehe ihn diefer bemerkte; «aber nım 
ſprang derfelde rafch auf, lief wuͤthend bin und her, alörhfteer ſich 
zum Sampfe gegen den Ritter, ſchnaubte gegen den Erdboden, 
daß ih. Staubwollen emporhoben, flampfte mit ben- Fügen, 
daß der Grund erbobte, und fchlug mir den Hoͤrnern gegen bis 
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Felſen, daß fie in Stͤde ſpraugen. Der Ritter ſetzte ſich im 
eine augreifende Stellung, und. wie der Stier auf ihn anlief, 
vermied er das gewaltſane Horn durch eine geſchickte Wendung 
und fuͤhrte einen fo kraͤftigen Schwertſtreich nach dem Halſe deb 
Ungethuͤms, Daß er meinte, ihm bad Haupt vom Rumpfenge⸗ 
fhlagen zu haben... D Sammer ! der Hals des Stiers war durch 
Stahl uud Eifen nicht verwundber.: Dad Schwert zerbrarh ie 
Stuͤcken und der Ritter behielt mur das Heft in der Hand. Er 
hatte nichts zu feiner Vertheidigung übrig als eine Lanze. you 
Abornholg mit. einer zweiſchneidigen Spige von Stahl; aber auch 
die zerknickte beim zweiten Angriff wie ein ſchwacher Strohhaum. 
Der Stier. faßte den wehrloſen Joͤngling mit den Hoͤrnern und 
ſchlenderte ihn wie einen leichten Federball hoch in die Luft, anf 
lauernd, - ihn aufzufangen. oder mit: den Fuͤßen zu zertreten. 
GSuͤcklicherweiſe gerietex aber imfgelleugwiichen die ausgebreiteten 
Aeſte eines wilden Birabaumes, die ihn wohlthätig umfaßten, 
DB ihm gleich alle Rippen im Leibe. krachten, fo blieb ihm doch 
fo viel Befisuungsfraft, daß er fi) fefl au den Baum anklam⸗ 
merte; doch der mäthende Stier. ſtieß mit feiner. ehernen Stirꝛ 
ſo gewaltſam gegen den Stamm, daß biefer fich aus den: Wurzeln 
beb. und. zum Falle neigte. — Als fich aber der mörderiſche 
Stier. wendete, wm einen senen Anlauf zu nehmen ‚und den 
gewaltfamen Stoß zu. wiederhölen,, dachte Reinald an die Ger 
ſchenke feiner Schwäger. Der. Zufall fahrte ihm die drei Bären» 
haare zuerſt in ie Haud, er rieb ſie aus allen Kräften, "und 
is dem Augeubtic kam ein geimmiger Bär daher ‚der einen char⸗ 
ten. Kampf mit dem Stiere begann. Der Bär ward feiner bad 
mächtig, wiirgte ihn nieder. und zerriß ihn in Stuͤcken. Wie 
fich. der hohle Bauch. öffnete, og heraus. ein. fchener Eutuogel, 
der mit großem Geſchrei davon flog. Reinald ahnete, Daß die⸗ 
fer Zauber. ded Sieges, welchen der Bär erkämpft hatte, ſpot⸗ 
sete und den Gewinn. deffelben davon trage; er griff debhalb 
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ugs nach den drei Federn und rieb ſie zwiſchen den Händen. 
Darauf erfchien ein mächtiger Adler hoch in der Luft, vor weis 
chem der furchtfame Entungel fich wieder ind Gebuͤſche druͤckte; 
Der Adler ſchwebte in unermefllicher Sibhe. über ihm. Wie der 
Ritter: das bemerkte, ſcheuchte er den Entrich auf und vers 
folgte ihn, bis der Wald lichter. wurde, und- weil er ſich nicht 
wehr bergen konnte, flog er auf. und nahm feinen Flug gerade 
nach dem Weiher zu. Der Adler aber fcheß aus den Wollen 
herab, ergriff und zerfleifchte ihn mit feinen mächtigen Fangen. 
ndem'er ſtarb, ließ er ein goldenes Ei in deu Weiber fallen. 
Der aufmerkfame Reinald wußte auch dieſer neuen Taͤuſchung 
zu:begegnen , er rieb flugs Die Fifchfchuppen zwifchen den Haͤu⸗ 
den, da bob fich ein Walififch aus dem Waſſer, der das Ei in 
feinem weiten Rachen auffing und ed and Land fpie. Dep war 
der Ritter froh in feinem Herzen, fohlug dad goldene Ei mit 
einem Steine von einander, und Heraus fiet ein Heiner Schluͤffel, 
den er fiegedfroh ald den Schiäflel der Bezauberungen erkannte. 

. Schneffüßig eilte er nun zu der flählernen: Pforte zuruͤck. 
Der Heine Schläffel fchien für. das riefenmäßige- Vorlegeſchloß 
nicht gemacht zu fein, Doch wollte er einen Verſuch Damit machen; 
aber kaum berährte der Schläffel das Schloß, fo ferang es auf, 
die ſchweren eifernen Riegel ſchoben fich von felbft zuruͤck und 
die flählerne Pforte that-fich auf. Frohen Wachs ſtieg Reina 
in die duͤſtere Grotte hinab, in welcher. fieben Thuͤren :tır. feeben 
verfchiedene unterirdifche Zimmer fhhrtew, alleſammt pruͤchtig 
anfgeputzt und herrlich mit Kronenleuchtern erhellt:  Reinalb 
durchwandelte alle nach ber Reihe und .trat aus dem leßten in 
‚ein Gemach, wo er eine Jungfrau: erblidte, die anf einem Sopha 
in einem unerwecklichen magiſchen Schlummer.nihte,. Dei Diefem 
Anblick erwachte in feiner. Bruft das Gefuͤhl der Liebe; ſtill und 
ſtaunend fland er da und verwandte kein Ange von iht.. Nachdem 
er fich äber von feinem Erſtaunen erholt hatte, blickte er ein 
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wedig im Zimmer. umher: :undı fah der (chlafenden Dame gegen⸗ 
über. wine: alabaſterne Tafel vdol wunderbarer Charaktere,. Er ver⸗ 
mathete, daß davrauf der: Talisman eingegraben ſei, - der alle 
ZRinbereien des Waldes in ihrer Kraft erhielt. Aus gerechtem 
Uewoillen ballte er feine Fauſt)⸗ mit dent eiſernen Handſchuh be⸗ 
waffwer, und ſchlug wir. Mauneskraft gegen Die Tafel... Edgleich. 
fahr die ſchoͤne Schlaͤferin fchredihaft: zufautımen „erwachte, ‚that 
einen ſcheuen Blick nach der: Tafel und ſank in —— 
Schlummer zuruͤck. Reinald wiederholte deu Schlag, und es 
erfolgte· Alles ſo wie vorher. Mun war er darauf bedacht, den 
Talisnranzu zerftärenz.aber er hatte weder Schwert noch Speer, 
nichts als zwei ruͤſtige Arme, mit. diefen erfaßte er Die magiſche 
Tefel md ſtuͤrgde fie von Hohen Poſtament auf das Marmor⸗ 
pflaſtar· herab/ daß fie in Stuͤcken zerbrach· : Augenblidid erwachtr 
DIE jauge Dame wieder aus ihrem Todtenſchlummer und. bee. 
merkte nun erft beim. dritten Erwachen. die Gegenwart eines Rit⸗ 
ters, »der: ſich auf ein: Knie vor ihr niederließ. Doch ehr er zu 
reden auheb verhuͤllte fie ihr holdſeliges Angeſicht mit. ihrem’ 


Gchieier und ſptach gar zornig: „Hinweg / von mir / fchänblicher 


UEchold Lluch in der Geſtalt des ſchouſten Juaͤnglings fol: 
Duonteder wmeise Augen taͤnſchen⸗, noch mein Herz betruͤgen. 
Du ffennſt meine Geſinnung/ Tag: mir /den· Todtenſchlaf, in weis 
han. nich Deine Zauberei verſetzt hat.“ Reinald ahnte den Irr⸗ 
them der Dame, darum ließ er: ſich dieſe Sprache? nicht beftem⸗ 
Dem: und ermiderte alfa: 1:7, Holdes Fraͤulein, zuͤrnet wicht! 
Ich din. aiche der gefuͤrchtete Unholde ‚dar: GEuch; hier gefangen 
haͤlt ich: bin Graf Reinaldn das, / WMunderlind genantit; ſehet 
hier den Zauher zerſtütet A der⸗ Aare Siune umnebelt hatte. 
Das Fraͤulein ſchaute ein wentg unter. dam Schieiet hervor, und 
ala RR : die. qlabaſtarne Lafak-pertuhmmert fah.,; wunderte fie. fich 
über, Die liahne That des jagen Abenteurers⸗ blicktenihm hold⸗ 
fehle: qm:-und:er'gefiel- ihnen Mlsgen.. vie hab. ihn: frendiich aiue 
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unbem fie ihm Die Hand rewhte,. und ſprach :.:.,,Ifhb ſo, wie Bbe 
ſagt, edler Ritter, fo vollendet Euer Merk und führer mich 
aus diefer graufennollen Hoͤhle, daß ich Gottes Sonne glänzen 
ſehe, wenn es draußen taget, oder. die goldenen Sternlein am 
nächtlichen Himmel.’ Reinald bot ihr den Arm, fie durch die 
ſieben Prunkzinmer zu fuͤhren, durch welche es eingetreten war. 
Er oͤffnete Die. Thuͤr; aber Draußen: war tiefe Finſterniß.Alle 
Kerzen waren. erloſchen und, bie Irpflallenen Kronleuchter goſſen 
nicht mehr ihren fanften Schunmer aus. den hohen Kuppeln der 
Baſaltgewoͤlbe herab. Das edle Naar tappte lange im Dankel, 
ebe fie ſich aus dieſen labyrinthiſchen Gängen herausfande ud 
des Tages Schimmer durch den ‚fernen. Eingang einer uuform⸗ 
lichen Felſenhoͤhle hereindaͤmmern ſahen. Die entzauberte Junge 
frau empfand. Die herzerquickende balſamiſche Kraft der allbele⸗ 
benden Natur, und athmete mit Entzuͤcken ben Blumenduft, 
den ihr der lane Zephyr uͤber die bluͤhenden Auen entgegen wehete. 
Sie ſetzte ſich mit dem ſchlanlen Ritter ind Gras uud er enter 
brannte gegen fe: in heißet Liebe , denn fie. war: ſchoͤn wie bad: 
Meiſerſtuͤrk der. Schönfung;, dab. erſte⸗Meih aus Adamsi Nippe 
geformt. Doch quaͤlte ihn eine andere Leidenſchaft ſchier uch 
mehr/ dab war die Begierde, zu erfahren, wer die ſchoͤne Unbe⸗ 
kannte ſei, und wie fie in dieſen Wald verzaubert worden wäre, 
Er bat fir ker davon Beſcheid zu geben, iend das Fraͤuleia ſpracht 
Ih bin Hildegard, die Tochter Radbors/ det: Kürkten uw 
Pornmerkimd: Zornebock, der Sorbenfuͤrſt, begehrte nich: von 
meine Bates zur Gemahlin; well errader ein ſcheußlicher Rieſe 
und ein Heibe was, auch in dem Rufe! Rand, daß er ein gwßer 
Schwarzkaͤnſtler ſei, warb en anter dem. Borwand: einer zarten 
Jugend abgewieſon; woruͤber deu Heide jo ſehr ergsiminte,. daß 
er meinen: guten. Vater beſehbete,ihm in einem Treffen: erſchlag 
um fich feines: Laͤnder bemüchkiäte: Eich: was zu nieiner Tante, der 
Graͤſin von Wohbarg:geflehen , um meine drii Vaider alleſat 


fadttiche Ritter, waten der Zeit. außer Laudes auf ihren Ritterzuͤgen: 
Dem Zauberer fonnte mein Aufenthalt nicht verborgen bleiben; 
ſobald er meines Vaters Mad in Defig- genommen hatte, kam 
Hm ein, mich. zu eutſaͤhrrn, und vermoͤge feiner: magischen 
Kaͤnſte: war ihm das / rin Velchtes. Mein Oheim, der Graf⸗war 
ein: Liebhaber vonder Jagd,nich pflegte ihn obft ya begleiteny 
un alle Ritter feines; Hofes. wetteiferten bei dieſer Gelogruheity 
ww immer. das beſt geruͤſtete Pferd anzudieten. : Cine Tuges 
drängte. ſich · ein unbekanuter Stallmeiſter mit rinent heritichent 
Apſelſchimmel zu mir heran, bat mich im: Namen ſeines: Herun⸗ 
dieſes Pferd zu: heſteigenn nnd les fu uhrbigen), ed dals zeit 
Eitzenthum arzunehmenn Jh, fragte nach dem Nahen, feinel 
Herrn S. or rutſchulbigte ſich, biefe Frage eher zu  beaunvortem; 
bie ich das Roß erprobt und nach der Nackkehr ton der Iugd 
mich / erklaͤrt haben wäre, daß ich das Geſchenknicht verſchmähe: 
Beh konaca dieſes Auerdieten nicht wohl ansfrplägenj und: aAben 
dieß wat das Pferd ſo prchtig geruſtet,: daß es die Augen· des 
efes ſich hoge Od and Ebehpefkein vah pränhtige 
Eiderei wan·aneCer⸗ purpucfarbenen: Sutteldectee werſchucudes 
Ein cothen eidaer Zaumt) ließ nom. Gchig::äm::atfe hineuf⸗ 
Stangen und Boͤgel waren von: gediagenen Golde / Dicht ug Mus 
binen beſeizt. Ith ſchwang mich:in. den Sattel, und der ang 
Ko edien Raſſes Wariſo leicht und fo .genwechfän,; daß es mit 
dero OHecfe:doum die; Eile uıilierähren: ſchien. deichtfaßig ſeigte 
Senne und Decken, at die kuhn ſten Meitexineriwicke 
Sri dich Aha Yi folgen: ;; Ein: wizißer Hirſch, ider· mic an Du 
Vagd:aufſtieſᷣ i und na ichi hacheilten ingegmuichitief: im dung 
Wu: und:srenäe Iniche wen Ya Befelje: er Baar ı ru nich 
wicht zu pedicneng ir fich ich dencicſch/ End alle zain Sammeũ 
paatze tet Tagdczurtidlichnen ;nalebıtndl vacher ſo ſaufe yosd 
Tnlabtes fü abge, > Ania vu gcochen nk eıfüch auf, ſchin⸗ 
(oa / die Mhuciuugd ucdei valih) —B—— beghaꝛe⸗ 
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gen; aber, in: dem Augenblick ua: ich aut Entſetzen wahr, daß 
Eh Der: Apfelſchimmel under mir in em geflederted Ungethuͤm 
verwandelte. Die Vorderfiͤße breiteten ſich in ein Paar Fluͤgel 
ans, der. Hals verlangte ſichan. dem: Mopfe ſtreckte ſich ein brei⸗ 
ver / Schnabel hervor / ich ſah einen. hochbeisigen Greifen: unter 
mir; ben) einen Anlauf· nal, Mich. mit mierin Die Luft: ſchwang 
und mich: in. weniger⸗ als ‚einen Stand in dieſan Wald verſetzte, 
wq et ſich Lor der ſtaͤhlernen Pforte dines: aätilen Ochloſſes: nie⸗ 
derließ. Mein erſten Schrecken, son dem ich mich noch wicht er⸗ 
hal: Hatte, vermehrte ſech als ichden Stallmzeiſtes erblickte, 
dern mir den Morgen: den Alpfelſchimmel tiergefährt. Hatte. und 
fich jetzt ehrecbietig uahte, quitf auc Denu@nsteluguchelfen. . Ber 
tänbt. von. Sihrecken und, Anmſeth Lie ich mich depweigend Dusch 
die. Menge: Prachtgemuͤcher zuneinen Meſelfchaſt prachtvoll ges 
kieideter Damen: begleiten, Die dich: als; ihre Mebleterin empfin⸗ 
gen uud meine; Befehle, enwarteden. » Rllle:berifertens ſich, mich 
aufs Meſte zur bedimen,: aber Niemand wollte ic.fagen, mo 
ughıkei veſſen Gowut· ich mich befänden ach hevließ nich "einen 
ſiaumven Zoaurigkeit; a6elcheı Brenichapfı den Bnuhererrnuuf: einige 
Augenblicke ‚unterbrapi, <desiin Yon Geſtalz vimed: gelben Zigerv 
meis yarmeinen Zhganing und ame ameine-Klebe hat.::: Ich bir 
gegstäte ihmſo,l mie nir mein; Herpeingali, dem bier tmeie 
eh Vatters zu:brdegwen. :; Des Wathmho Sitan waren wild; 
alle; Leidenſchaften ſtuͤrruten: In ſeinez Mrdjle ar durbeilleicht 
aufgebracht.z ach nalig mit Der Merzwrifincig, stustate dfeiker Much 
m Herbintenihkn ‚ah, Jeine Qwohiiigeunge)erfällen, \danWalaf 
ya gertruͤnimern nme gnidyuinakn ben Ruinon Yanı baguäfien; achax 
Meell aerließ äh verr la ho und gab win i uich gu: beden⸗ 
Best Mach ſtehen Ragen uue rae dr ſeinen vechaßten mu⸗ 
tcrag, I: wies ihn mit Verachamg: von irirudogt ſtuͤrzter deñ⸗ 
—XVEIEZEIEEEIEIECc 
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ten. Sch ſank auf das Sopha und meine Sinne ſchwan⸗ 
den dahin. Aus dieſem Todesſchlummer erweckte mich des Zau⸗ 
berers ſurchtbure Stimme: „„Erwache, ſprach er, liebe Schluͤ⸗ 
ferin, aus. Deinen fiebenjährigen Schlummer, und ſage mir 
an, ob die wohlthaͤtige Felt: den. Haß: gegen Deinen getreuen 
Diener gemildert hat. Erfreue ‚mein Herz- niit. dem kleiuſten 
Strahl von Hoffamıg, und dieſe traurige Mrotte ſoll· ſich in den 
Tempel der Grande verwandeln. Ich wuͤrdigte den ſchaͤndtichen 
Zauberer: Teiner Gegenrede, noch eines Blickes, verhuͤllte 
mein Angeſicht mit dem Schleier und weinte. Mein Truͤbſiun 
ſchien ihn zu ruͤhren, er bat, er fiebete, ex jammerte Inst’ und 
wand fih wie ein Wurm zu meinen Fuͤßen. Endlich emibont 
feine Geduld, er. ſprang raſch auf und ſprach: „„Wohlan,? et 
ſei darum, in fieben Jahren ſprechen wir und wieder Mr Das 
auf hob er die alabaflerne Tafel aufs. Poſtament, ſogleich fi 
wieder ein unwiderſtehlicher Schlaf auf meine Augenlider, bis der 
Grauſame meine Ruhe von Neuem unterbrach. ,, Mnempfüde 
Uche, redete er mich. an, wenn Du noch: gegen mich grauſurk 
biſt, ſo ſei es wenigſtens nicht: gegen Deias drei! Bräber.., dem 
zutteser. Stallmeiſter haf ihnen Dein Schickſal entdecke, aber her 
Verraͤther iſt beftraft. Sie find gekonmien, die Ungluͤrkkchen 
mit Heeresmacht Dich aus meiner Hand zu veißenr abern didſe 
Hand war ihnen zu ſchwer, und ſie befeufzen ihre Unbeſennen⸗ 
heit unter mancherlei Geſtalten in dieſem Walde.⸗Eiur ſo armi⸗ 
ſelige Lüge; zu welcher der Unhold feine Zufſucht nuhm/ meine 
Standhuftigkeit zu uͤberwinden, erbittorte mein Herz .nise noch 
mehr gegen ihn. Hahn ſaß auf meinen Lippen/ und die vittevftt 
Verachenng. „Ungluͤckliche, fuhr der tobende Heide uf,’ Dein 
Schickſal iſt entſchieden I : Schlafe fe lang. ald die unfichtbäuen 
Maͤchte dieſem Taͤlisman gehorchen: 417 Kluge fchob.er bie: alaba⸗ 
ſterne Tafel zurechn, und dernagjſche Taumel raubte mir Leben und 
Empftudung. Ihr, edler Ritter⸗ haba: eich Duni: Zerſtoruut 
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bad. Zaubers derſelben aus. dieſan Tobtenfchiafeienmedit, Uber 
ich: begreife nicht, durch weiche Macht Ihr diefe That habt aus⸗ 
richten moͤgen, und was den Zauberer.obhalten.nıng, :Cuch zu 
wiherfichen. Zoruebedtingß nicht mehr am Lehen: ſein, Ihr wärs 
Det fouf au. feinem. Taliſman uageſttaft Euch vice haben ders 
greifen Dürfen. 3. in nommen ar. 

Die reizende. Sega, urtheilte gan neck : der u heid 
war mit feines Sorben ins Boihmerlund eingefollen, . wo damals 
die Fuoͤrſtin Lihuffa aus dem Feengefchlecht regierte, und hatte 
an ihr feine Meiſterin gefunden. Zornebock war gegen. die bes 
chbente bohmiſche Konigin in der Zauberkunſt nur ein Lehrling, 
fie hatte ihn mit ihren Kſinſten aberholt,; daß er dad Sthlacht⸗ 
feld raͤuwen und ben. Streichen eines handfeſten Ritters uuters 
liegen mußte, dem fie magifche Waffen gegehen, welchen die Kunſt 


des — nicht zu widerſtehen vermochte. 


die ſchoͤne Hildegard ſchwieg, nahui Meinald das Wort 
ar, per ihr feine Abentener. Wie er ihr Meldung that von 
den. deei verwanfchten NMinzen im Walde, die feine Schwaͤger 
wer ,.uahın ſie das groß Wander, denn ſie vermerkte nun, 
daß rnekocks Nachncht keine Loͤge, fundern Wahrheit geweſen 
ſei Ner Nitteriwar chem in Beguff, "feine Geſchichte zu enden, 
de erhob ſich: im Gehirge ein großes Triumphiren und Freuden⸗ 
geſchrei, bild darauf brachen drei Ceſchppader Reiter ans dem 
Melde: kerbor,; ‘un :beren. Spitze Hildegard ihre Bruͤder und 
Reinald feine Schweſtern erkannte. Der. Zauber des Waldes 
wor gelhft.:. Maik: wechſeiſeitigen Umarmungen und Freudenbes 
Simguinnen: verließen bie: Entzauberten die ſchaudervolle Einbde 
uud. begaben ſich in. das alte Waldſchloß. Reitende Boten flogen 
mad: dem Schloſſe des Grafen, ihm die frohe Botſchaft von des 
Akinft: feiner Kinder zu verkuͤnden. Der Hof befand ſich eben 
in tiafex: Timer über den Vorluſt des jungen Grafen, ben man 
ik neu Todeea Deimeinteg die Aeltern glaubten, daß ihn ber 


= 
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Zauberwald auf ewig verfchlungen habe. "Die trauernde Mutter 
hatte auf Erden keinen Zroft mehr und fühlte fein Vergnügen, 
als daß, für ihre Kinder Todtengepränge anzuſtellen. Chen 
war man im Begriff, Reinalds Erequien zu feiern, als in dem 
Schloffe des Grafen bei diefer frohen Botſchaft alle Dinge eine 
andere Geftalt annahmen: Alles athmete nun wieder Leben und 
Freude. Nach wenigen Tagen empfand dad ehrwürdige Aeltern⸗ 
paar die Wonne, ihre Kinder und Enfel zu umarmen. Unter allen 
Feierlichkeiten diefer gluͤcklichen Wiederkehr zeichnete fich Reinalds 
Beilager mit der ſchoͤnen Hildegard befonderd aus. Ein ganzes Jahr 
verging unter mancherlei Abwechfelungen von Freude und Ers 
goͤtzlichkeiten. Reinald der Stammerbe verließ feine grauen 
Aeltern nimmer und druͤckte ihnen endlich als ein frommer Sohn 
die Augen zu. Albert der Baͤr kaufte die Herrſchaft Aſtanien | 
und gründete bie Stadt Bernburg; Edgar der Aar zog in ber 

Helvetier Land unter den Schatten der hohen Alpen, und baute 
Aarburg an einem Fluß, der von der Stadt, an welcher er bins 
gleitet, nachher benennet worden ift. Ufo der Delphin that einen 
Heereözug nach Burgund, bemächtigte ſich eines Theiles diefes 
Reichs und nannte die eroberte Provinz das Delphinat. Und 
wie die drei Prinzen in den Namen ihrer Städte und Herrfchaf: 
ten das Andenken ihrer Bezauberung bewahrten, fo nahmen fie 
auch ihre ehemaligen Thiergeftaiten zum Wahrzeichen ihrer Waps 
pen ans daher kommt es, daß Betnburg einen goldgekroͤnten 
Bär, Aarburg'emen Adler und das Deiphinat einen Meerſiſch 


Im Wappen fahrt bie anf diefen Tag. 
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Drei Molandstnappen. 





Kaiſer Karl, ‚der Erpße genannt, hatte mit.feinen Helden 
gar muthig und- fieghaft in Spanien gegen die Saracenen ger 
fochten und war dann über die Pyrenäen nach Fraukreich zuräd« 
gelehrt. Da hielt Karl ein feftliches Mahl mit feinen Helden, 
und bei demfelben fehlte Keiner ald Herr Roland, ber war der 
Tapferſte von Allen und war ein gutes Städ Weges hinter dem 
Heere mit feinem Haufen zurädgeblieben, damit der Kaifer uns 
angefochten durch dad unmegfame Gebirge zge. Dem tapfern 
Roland aber hatte ein ſchaͤndlicher Verräther dad Verderben ber 
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reitet, meh als er beim erſten Morgenſchimmer in das enge Thal 
vB Ronceval lam,: ſah ler ringeuni auf allen Bergen die feind⸗ 
lichen Schaaren der Suracaten: Er fuͤrchtete ſich darum nicht, 
er nahm ſein Häuflein: zuſaninen und ſchlug wacker unter bie 
Saracenen. . Wie nun Saifer Karl zu: Tiſch Faß, "zehn Meilen 
von dem Thald Nondeval, bei Muſik und fröhlichen Geſpraͤchz 
da horchte er Hlößlich-auf, winkte der Muſik, daß ſie ſchwieg, 
und ſagte nach einer Weile: „Mir war, ats ob ich Vetter Ro⸗ 
lands Horn gehört:#H:.. Die Ritter: aber: lachten und ſagten: 
„Der iſt mindeſtens zehn Meiten dahinten, 1 Drauf ging Die 
laute Froͤhlichkeit von Meuem (od und Raiſer. Karl ſcherzte mit 
Herrn Oliver; ba fuhr er abermals auf, hieß die Muſtk ſchwei 
gen und horchte hinaus in die Kerne; ,,Beim Chriſt, fagte er 
langſam, das war; RolandsHorn!““ Und der Kaiſer war ganz 
nachdenklich geworden, die Bitter mußten ſchweigen und durften 
ihm auch) nicht widerſprechen.Als Karl aber eine Weile ſtumm 
geſeſſen und ed ganz fill war ini Geniach, da Hang ed aus wei⸗ 
ter. Ferne zum drittenmal heruͤber wie ver bange Klageruf eines 
Hifthorns: Dawirden Vlele bſaß und drr Eine mieinte: Wahr⸗ 
lich, es iſt Molands Horn!’ - Der. Andere ſchuͤttelte unglaͤubig 
mit dem: Kopfe; Kaifer Karl aber blickte fiüfter und: rief, indem 
er-auffprang,. nichts ald 2 1:,;3u Roß 14 Wie fie num bei einbre⸗ 
chender Nacht: Hath. Roncunal, mE. Thal kamen,: ba waren die 
Saracenen ſchon geflöhen,;.bent fierhatten:ben Kaiſer mit feinem 
ganzen Heere korumen. ſehend. Herr Rolaud aber. lag bieich und 
‚tobt aufı den Naſen amdhielt in Der: Rechten feik guſes Schwert 
Duraude, und in; der Linken fein goldened Sein Dante, dag 
war Der Länge nach erborſten. 
WBaon de Heerhaͤufen, dem ſtarten dibieud gleitet 
‚satte, "war Niemand eutkdinnien; als dreẽ Kıtäppen; die wa⸗ 
EB 5. alb Fe: Ehren Hefrn tobt. danicherſinken. ſuhen, - in: die 
Morge eatflohen, und es chat ihnen gegluͤckt, durch die Waldung 
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nüßemerkt bis tief hinein in das rauhe Gebirge gu. entweichen, 
wo es keine Wege mehr gab und überhaupt. nur felten der Buß 
eines Menfchen biefamı. Die drei Knappen waren Andiol, Ros 
lands Schwertträger, Amarin, Roland: Schildhalter, und Sar⸗ 
on, der. ſchnallte Herrn Neland die Sporen an, wenn er zu 
Mob flieg. Dieſe drei. Knappen waren auf ber Flacht vor dem 
Tode gelaufen, fo ſchnell als fie durch Wald und Geſtruͤpp nur 
fortgelonnt, und hatten fein Wort geſprochen, aus Furcht von einem 
Feinde gehoͤrt zu werden. Run wurde es allınählig Nacht und Andiol 
feste ſich zuerſt nieder unter einen: mächtigen Baume und fagte, er 
Sbnne nicht weiter. Da. fetsten ſich die andern zwei zu. ihm ind nun 
Hingten fie uns ihren lidben Herrn Roland, beichwerten ſich über ihre 
Maͤdigkeit umd ihnen Hunger, und hberlegten, was fie fernerhin 
tim follten. „Ach, rief Andiol, wo finden wir Kaifer Kari? — 
„Wenn wir mus erſt and dem Gebirge wären, feufjte Amarin, 
und. unter unfern Leabäleuten ,. fo zeigt. man und wohl den Weg 
zu Dem Deere: 5, Da geh ich nimmer bin, rief Sarıon, 
Dein man wird und (chlecht wilkommen heißen.’ Es waͤre beffer 
-fRr.und, wir waͤren Wdt bei unſern Deren‘ Meland geblieben.‘ 
Während fie fo niit einamder ſprachen, war es ganz finfter gewor⸗ 
Deu und die drei, Gefaͤhrten firksften ſich auf die Wurzeln ber 
Baͤume hin emd perſuchten zur ſchlafen. Aber des Hunger plagte 
ſie ger heftig und. Sarxon Fichtete. ſich auf uud ſtarrte mißmuthig 
in die jchwarze Nacht: hinaus; da kam esſjhm wer; als ob ihm 
aus ber Ferne ein Licht entgegenblinjteaber er dathte: Es 
wird ein Irrlicht fein." Jodeß; das Lichbwartirgebßeriund blieb 
immer an einem Orje; da rief er; voller Freuds ſeinen Kaseraden: 
‚Seht, ſprach er, dort flimmert ein Licht buch die Baͤume, laßt 
und die Walbbewohner aufſuchen und fie: wei Nahrung und 
Obdach bitten 47. Das waren die Andern wohl -zufrieben , denn 
der Hunger war noch ftaͤrker als die. Furcht. Sie Ichlichen um 
durch die Waldung leife nach dem Lichte zu, wetched ihnen Haid 
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als ein gewaltiges Feuer erſchien, und wie ſie nahe dabei waren 
und Hinter Den Bäumen hervorlauſchten, das fahen fie, daß das 
Seuer anf einem Felsblocke brannte, welcher als Heerd diente. 
Ueber: dem Feuer ſtand ein Dreifuß und: anf dieſemn ein Keflel, 
in welchem es prudelte und fledese, Ein’ Menſth aber’wnr nir⸗ 
gends zu fehen: - Da traten fie allmählig hinter-den Baͤumen here 
vor, nähersen ſich dem Feuer und ſahen ſich viengierig nach allen 
Seiten um, Hinter dem⸗Heerde erhob ſich eine ziemlich hohe 
Felſenwand, und als fie. dieſelbe ‚genamer--betradhtkten /; Alte 
deckten ſie endlich in derſelben eine niedrige Thare von Eiſen. 

Da faßtr ſich Amarin der Schildetuͤger ein Herz und klopfte erſt 
leiſe an die Chir, und bald, da Niemand Werda fragte, immer ſtaͤr⸗ 
ker und ſtaͤrker, Endlich begann es ſich hinter der Thuͤre zu regen 
und eine ſchnarrend quälende Stimme rief gar unwilliga ‚Ber 
Hopft in der Nacht an-meinem Spanfe und was will er dder bringt 
er? Da ſprach Amarin mit gar täglicher Stimme: „Ach thue 
uns auf; gute Frau, und laß und in Deiner Wohnung, ein wenig 
saften , gib und and) Etwas zu effen und zu trinken‘, denn wir 
find drei arıme Wanderer; hungrig und müde, und-haben uns in 
der Wildniß verirret 17 ,,‚Gut; gut, liebe Kinder, ſchnarrte 
es tröftlich aus der Höhle, ich will Euch ein weiches Lager bes 
reiten und auftragen was ich habe. Uber wartet ein wenig unð 
habt. Geduld |. Legt: Holy unter dem Keſſel und rährt ihn! fleißig 
um, aber huͤtet Euch daraus zu naſchen.“ Die Knappen. war⸗ 
teten nun in Hoffnung, bald: ihren Hunger ſtillen zu koͤnnen. Anis 
diol war ind Gras geſunken und ſchnarchte, aber Amarin holte 
duͤrres Holz herbei, welches er in dem Walde zerſtreut ſand, 
während Sarron bei dem Keffel ſtand und ihn umruͤhrte. Er 
hatte, zwar gehört, daß-ihnen bie Ulte aus der Höhle verboten 
hatte, aus dem Keffel zu nafchen‘, doc) ber Hunger‘ quälte ihn 
fo gewaltig, daß er ſich nicht enthalten konnte, ’ als er den An⸗ 


dioi ſchnarchen hörte und Amarin fich ein wenig weiter entfernt 
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hatte, jm dem Kaſſel nach einem: guten Biſſen für ſich — 
ſiſchen. Als er aher einen fetten. ekelhaften Igel heworzog, da 
verging ihm all: Klar und,ar warf. ihn ſchuell wieder, in. die 
Brühe. und fagts-feinen Meidensgefuͤhrten michts- noß fenuer Ent: 
deckung/ um michti aueh ihnon die. Hoffaung auf eine gute Mahlz eit 
zu verderhen. ‚Sie hatten wohl ſchon eine Stunde gewartet, da 
ging. dem Amarin Die Geduld aus und er pochte wieder beftig an 
die Thuͤr ber: Hoͤhle, Einlaß bogehrend? „Ho, LITE nurn naichi 
ungeduldig Ikerifchte: ‚bie Altes: faufk kommt Ihr nimmer herein. 
Meink Du vor einer Schenlagu ſtehen?““ Da trat Safran her⸗ 
bej und gab her; Alten wieder guse Worte, denn er fah wohl ein, 
daß hier mit. Gewalt nichts auszurichten. ſei, weil die eiſerne 
Thuͤre fp feſt und, ſtaxk war, Daß ſie wohl einem ganzen. Heere 
Widerſtamdrgeleiſtet haͤtte; - überdieß waren dem Soarron bei. dem 
Keſſel allerlei Gedanken über das. Weſen der Alten in den Kopf 
selumen, Wie dieſe die guten. Worte Sarrer.ö'hörte, war fie 
auchte leich wieder gang freunblichumd fagte: ‚Werte uur nor 
ei; Hain wenig, mein Schatz, ich mache Euch ein gutes Lager 
zurecht und, ſuche zuſammen, was in meiner Kuͤche iſt.“ ‚Run 
harrcent ſie ahermals eine gute Weile und fingen ſchon an zu bes 
reuen daß ſie dem Lichte nachgegangen wären, als fie driunen 
bie Alte raſcheln und. mit, den Schlüſſeln klappern hörten.: Da 
weckten; die beiden Andern den fchlafenden Andiol und. traten .alle 
Drei.z der. eiſernen Thhre, Sie hoͤrten, wie die Alte das Schloß 
aufdrehte und ſchwere eiferne Riegel zuͤckſchob, und dann oͤffnete 
ſich langſam die Thuͤr. Kaum aber war ſie eine Spanne weit 
aufgegaugen, da fuhr unten ein großer ſchwarzer Kater heraus, 
mit einem gewaltigen Satze zwiſchen den Beinen der Knappen 
hindurch, und ſogleich flog auch die Thuͤr wieder zu. Die Riegel 
wurden raſſelnd vorgeſchoben und die Alte ſchrie jammernd: 
Ach mein Kater, mein Liebling! Fort, Ihr Bhfewichter, Ihr 
ſchlechtes Geſindel, Ihr ſeid an Allem;Schuld! Iſt das der Dank, 
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DaB ich Syrien. aut Für, Erch arfſden Ach etze unduch 
weichas Mani yuus Lager Anbreite 1. ont And fungk mit Meisten 
Kafer wieder, uſonſt kam Ihn mieeht beim! 4. Da 'wurdemnun 
sah! die drei Kaanppen ungeduldig unb ſchalten die Alte and und 
genleyngten wit Uageſtuͤrn Einlaß, ſonſt wallten ſterihr die Thuͤre 
rinſchlagen; aber die Alte verhoͤhnte fie, nur / amd. wiedetholte 
ibten, „fir follkon Ahriden Kater eirfaugen. Da wieth/ nun ·Sar⸗ 
ze Ren, beiten Andarn, ſie woſlten liaber hald ihrar Mege gehen, 
Bar hie Alte fchien ihre Eine chin Here zu fein and wuͤrde Ihnen 
un dena: allerbei Boͤfrs yufagen 5: aber: Amarin dachte a 
das gute. Shen :uad: Trinles ‚deffen Geruch er ſchon / durch Die 
Ritze Der Thuͤre: varſpuͤrt zu haben einte, und Andiol wollte: das 
weiche Moeslager micht vergeſſen, welehrs die. Alte) geiforpehen 
hefte; ſfie zygen es alſo vor, dem Katar nachzajagen. Erſt nach 
longer Muͤhe gelang: rä,dein Ragen Snrrondas ſchene Thiex, 
welches behenb von einem Banmmanfiden tanderen ſpraug / durch 
Liſt zu haſchen, indem. Ero das Geſchrei der Katzen nachahmte. 
Mit dem Kater kamar fie mm wiodar vor die * der, Hoͤhle 
un dießmal ˖ ward ihnen: widktich aufgetban. : :.. ° m ic. un 
- Die. Alte. hielſt einenrothflechemden Spafn —* Lenchte in 
—* und, ſchnarrte den drei verierten Knappen ihren Gruß 
æutgegen:  , Rarıhareiu;n. henein,Mmeinenlieben Binder, ec6 ſoll 
Euch wohl bekommen 4; Die Dei: aher ſtanden wie feſtgewugzalt 
ud. eb ſchien, Sarran wendete den Koßf, ann. zu ſehen, mucht meb⸗ 
her Richtung: er am beſten auntw ſchen Nnute: Die Alte way 
ahrelich: fo: abſcheulich haͤßlich, daßß jedem: Mriftenncnſchenl win 
Angehenres Grauanlanko umen grußeei ad eanen die naifah⸗ Se 
er fs dhrr,daßıflerenhl: ſehbha ſtatt hei, Ski ud eunfie-erun 
histe-buenuen Ansitenys dasn After. Chatten ſte gufaunmdıgeftumsit 
samen Bogenh add adachri di fie ih der Inlandandseineit Ins 
gen Stnh-hict uuſi den ſidi ſich⸗ ſtuͤtzte, am dichtſ gang mtnden 
Meoſicht machi derid Me zuiſinkan, Hab ſic midrder Nochren Deu 











reincaden Spehã in die: Hobhe / mh leachtete fich ſelbſt in das 
ſcheußliche: Geficht/ Da. war ine: ſchwargelbotunzel art: der 
aubernzıhbek. der langen ſpitzen Mafe viltzren unheimlich zwei 
eriefender Nugen mit herabhuͤngenden tothen Nugentiberd,: imo 
wonũ ſie ſprach, wackelten in ihrem erfchrecklich vreiroa Manle 
drei lauge ſchwarze Zähne hin and- het: Dabei bar fin sek einer 
faſt rieſigen Oroͤße, denn trotz dem, daß fie:das-Blter ſo zu⸗ 
famintengefogen: hacte, kam ihr darrer Leichnaͤn dvmh noch jedem 
wer drei Kacſrpen an: Hohe gleich. Sie: hatte. Ah: vurderlich 
qtzaraudgepuizten Uuf · dem Hepfe hatte fie einen buntruu Aurbau 
uude um! ihr Weripy ſchlotterte tin. Langes writes Gewand von 
bronnend roiher Seide, aus welchen die nackten drren Arne 
wie zwei gelbe. Stecken hervorkamen. Nachdem fie die drei Knap⸗ 
pen eanen nach dem andern: ſorgfuͤttig von Haupt zu Faß hemuſtert 
und · dabei. beifaͤllige Worte / vot ſich Hin gemarmen hatte, wieder⸗ 
Colts fr ihhre Eintadung, einzutreten; und machte Ihnen Platz, ins 
Dem Rein die Höhle: zuchkliniit und: das Innors devfeibun bde⸗ 
Inchtere: Du ſah Amarin auf’ einem richenen Tiſche eineıs ſufſti⸗ 
gen Schinken ſtehen und: dabei Hand: ein großer: ziunenier Krug 
mebſt inet Bechen; alsbald verging ihm alles Grauen⸗ vor der 
daͤßlichen Mirthin undier:trat ſchnuuzelnd· inıdla Hbyle,: ch Die 
Alle Hexe weiter nicht an⸗/ ſondern behirid nur den. Schinken im 
MMge,der ihn ſo. tobſtlich aulnchte. Die beiden: Under: wollten 
Der: Haar aber nicht: im Stiche laſſen, und: bald Jaßen alle⸗ Drei 
fedhlichen Muthes an veunCiſche und ließen ſichs wohlſchiurecken, 
wñhrrudidie Alle herumtrippolte und ihnen „aus bla ziſmeruen 
Rrauge flaßig von dam Eh fick fpauiſchen MWerinvenaſchente⸗ vud 
eſumwar als vb ſich a Mugnſtricorebſchopferi oollte. Die drei 
Genoftu thaten indeg alles Moglichn Dem Cruge :venndch: wuf 
den: Grund Zu. ommen, uud wer Gatvon ofurchtete/ eb. nubehte 
irgendeine. Lift: dahinter fein, daß: ihitem: Biglilte ſo / wacker ehr 
ſchenkte, und bätete fich, mehr zu Trinken all Hhur gudiwar:' Men 
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bett Audem wirbelten bald: die Wpſfo, undrwedhrenb ſich Andiol 
anf fein briden Arche leghe und ſchnarchit, ſchrie Amarin luſtige 
Trisıfkieder .und. konnte Led: Then Welaes nicht germg krjegen 
Barton ‘Ieß.indep ſeine Augen in: der Sabhle: heeumgehen und 
ſah da ein ganz behaglidyed Lager von. Moos, wit: weichen 
wollenen Decken überbreitet ; aber es our fa (mal, vaß hoͤch⸗ 
ſteus nur Zwei darauf. Piatz hattet; : Was fell das werben? 
dachte Sarron und ſtand auf. Er wollte ſich auf das Tages 
werfen, um / wenigſtens nicht ſelbſt dor Dritte zu ſein, welches 
wo anders Platz nehmen ſollte. Aber Die Alte trat im in den 
Wege, Be wiliſt Du bin, mein Schan? fragte fie mit ſchmun⸗ 
zeinder Freunblichkeit. Es .ift:.nddy: niche Zeit zu Bett: zu ger 
ben... „Ei wothl iſt es Zejt, erwiderte Surrom; ſiud wir 
doch müde genug. n, „MRun, fe warte nur noch ein: wenig 
fuhr die Alte mit freundlichem Grinſen fort; zwri von Euch ſol⸗ 
ten es "gut "haben: auf Den weichen Mooslager dort, aber der 
Dritte hat es am beſten, den nehm ich zumir in. mein’ welches 
Bett von weichen Siderdunen. Sarron Praug vos Schreckecinige 
Schritte zuruick, end nich Amarin, der ihre Worte vernommen/ 
ſpraug auf.MDarans wird nichts, alter Drache!ſchtie er und 
ſchlug⸗ ang. den Tiſch, vaß die Becher herunter ſprungen und ıber 
faulerkıtint ails demi Schlafe auffuht· mn: fragte, wades gäbe; 
„Dho, rief. die Me; ner nicht inggedüldig, ‚Lieben; Hinter &/4 
Und damit erhob fie ihren: laugen Steh und beruͤhrte arfi: bei 
Amzarin, Hann: den Sarren, . welrher.fchah:uach feinem kurzen 
Sthwerte gegriffen hatte, und zuletzt mich den Anbiok, der. vom 
Weir und Schlaf trunken wankre Alsbald ſtanden alle Drei ſtarr 
und ſteif: wie drei ſteinerne Bildſanlen und vermochten kein Gliod 
RU Gamer, Leibe zu ruͤhren, and fogar Andiol war two ſeiner 
Sranleuhait ganz feſt auf ſoinen Meinen geworden. Sle mußten 
e doler, daß diegrauſige Here von Einem gun Audern giug 
und Ibm die Margen ſtreicheite / wobei ſir mir: zaͤrtlichen Worten 
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zur Geduid armahute.Es amniit Jeder batam, meint Sbhn⸗ 
ben, Einer nach dem Adern, und fall. Euch nichts Schlimmes 
widerfahren. He! bin ich nicht vin ſchuuckro Liebchen ?. Es wird 
Euch nicht gereuen, mich gum Meſpons gehabt zu-haben:‘‘ Rad) 
diefen Worten nahm fie den Audiot:bei:der Hand und fuͤhrte ihn 
mit fih.fort, und der wußte nicht wie ihm .gefcheh ,. denn ohne 
daß er ed zu wehren vermochte, fchritten feine Beine Ver Alten 
nach in dad Kaͤmmerlein und. in das Bent, Da drehte er ſich nad 
der Wand, merkte nicht einmal, daß die Aiterneben th Platz 
nahm, und ſchnarchte bis zum Morgen, ohne, ein Glied zu ruͤhren, 
und als er endlich aufwachte, war die Alte ſchon aufgeſtanden. 
Die beiden andern Knappen hatten, nachdem Riinarta und die 
Alte .fort waren, den Gebrauch ihrer ‚Glieder wieder erhalten, 
waren nach dem. Mooslager getanmelt und hatten: Fi euch weid⸗ 
ich ausgeſchlafen. 

Mit der Alten aber hatte es dieſe VBewandtuitß Sie war eine 
uralleHere, welche noch aus der laͤngſt vergangenen Heibenzeit, 
ehe daB Licht der Melt in Spanien erſchienen war, in den Yyre⸗ 
naͤen hauſte, und verfland die. Kunft, fich Dundh kunſtliche Mittel 
son Jahrhundert zu Jahrhundert da& Leben, gu friften. Dabei 
wurde fie aber immer: älter. and: runzliger uuid.e&:balf..enblic) 
wenig mehr, daß ſie ihre Hant alle Margennuit Igelfett sinvieb, 
mu fie; avch ‚einigermaßen. geſchmeidig. zu muhalsen. Nur Ein 
Mittel gab es für fie, ihre Jugend einigermaßen wiederherzuſtel⸗ 
len, wenn ſie namlich. einen jungen: menſchlichen Koͤrper zur ſich 
ind Bett nehmen uno eine Nacht; an ihm. ſich erwaͤrmen konnte 
Durch eine jede ſolche Nacht fieften hundert Siehe < von: ihrem 
Leichnam ab. Darum faß. fie nun in ihrer Hühle umndeiauerte we 
eine Spinne auf jeden Fremdling, . ıbeffen fie Halchaft wer den 
konnte: Ein ſolcher kam aber .yar:jekkani;:bäna inadie hohrnn ud 
wilden Pyrenaͤengegenden, von: denen bekamis as, daß Heren 
und Unholde in ihnen hauſten, wagte ſech kein Muudersr, aub cur 


im Kriege Berfprengte retteten ſich zuweilen in-biefelben, weil fir 
bier nor jeder, Verfolgung ſicher waren. In eine. von Menſchen 
bewohnte Gegend wagte ſich die Alte niemals, denn hier haͤtte 
man ſie bald ergriffen und als eine Hexe zu Aſche verbrannt, und 
da haͤtte alle ihre Kunſt ihr nicht geholfen. — Als die Alte am 
naͤchſten Morgen ihren Gaͤſten das Fruͤhſtück brachte, .da-fah fie 
ſchon viel leidlicher aus, denn fie war ja um hundert Fahre juͤn⸗ 
ger ld geflern. Sie ſergte aufs Beſte für die drei Anappen, 
lie fie jedoch nicht aus der Höhle heraus, damit ſie ihr nicht 
entwiſchten. Am Abend trank ſich Amarin einen tüchtigen Rauſch 
und folgte der Alten, da es nicht anders fein konnte, ‚geduldig zu 
Bett, und ald am dritten Abend Sarron an die Reihe kam, da 
war Die Alte ſchon ſo leidlich geworden, daß es dem Geſellen 
nur noch wenig Ueberwindung koſtete. 

Am dritten Morgen war die Hexe ſo rährig und ruͤſtig, 
daß, man ihr kaum noch hundert Jahre anfah. Nachdem fie noch 
einmal den drei Knappen einen guten Imbiß gegeben hatte, 
fperrte fie die Höhle auf und fagte ihnen, ‚daß fie num ihre Wan⸗ 
derung fortfegen könnten, ja fie deutete ihnen noch den Meg an, 
den fie zu nehmen hätten, un nach Spanien in ein chriſtliches 
Königreich zu kommen. Die drei Gefellen arhmeten die freie Luft 
mit Luft ein, dankten in ihrem Herzen. Gott, daß er fie gluͤcklich 
aus den Händen der Here entkommen Jieß, und boten endlich auch 
der Alten ihren Dank für die Bewirthang. ‚Wartet noch, fagte 
dieſe freundlich, ich will Euch noch Etwas mitgeben,. dabei Ihr 
Euch Eures Schatzed erinnern moͤgt.“ Mit. diefen arten zog 
fie ein ledernes Sädchen hervor und gab dem Andiol einen. Kup⸗ 
ferpfennig, dem Amarin ein weißes Tiſchtuͤchlein und dem Sarron 
einen Däumling von einem alten ledernen Handſchuh, nickte 
ihnen noch einmal grinſend mit dem Kopfe und. verſchwand, in 
der Höhle, die fie ſorgſam hinter ſich perriegelte.. Die Drei ſtan⸗ 
den eine Weile, fahen einauder an und⸗btachen endlich inein lauteh 
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/Lachettaus. Das iſt ein ſchones Geſchenk, ba liege du Quark!“⸗ 
rief indiol und: warf ſeinen Pfennig auf den Boden. Gärten 
aber ſagte: „Ei, man kann auch den Pfennig brauchen 147 hob 
ihn: auf und ſteckte ihn ‚fatnmt dem Däumling in die- Taſche. 
Das that auch Amarin mit feinem Tuche, indem er ſagte: „Es 
iſt gut zum Schweißtuͤchlein.“ So gingen-die drei Knappen vor⸗ 
whrtd deiü ſchoͤnen Spunien zn; Amatin und Andiol plauderten 
und lachten ber ihr Abenteuer, Sarron aber ſah ganz tieffinutg 
vor ſich Hin und ſchwieg. Er dachte nämlich nach, was es mit 
ken Gaben der Alten für eine Bewandtnig haben möchte; denn 
daß fie das wären, als was ſie aͤußerlich erfchienen, Tonnte er 
nicht glauben. Er zog feinen Däumling hervor, betrachtete ihn 
von allen Seiten, drehte ihn um, Tonnte aber nichts an ihm 
bemerken, was ihm über das Weſen deffelben einen Auffchluß 
gegeben hätte, Gleichguͤltig nahm er ihn endlich und zog ihn 
über den Daumen der linken Hand, für welchen er gemacht zu 
fein ſchien. Nach einer Heinen Weile fah er, wie ſich Amarin, 
der mit Andiol kaum drei Schritte vor ihm her ging, nach ihm 
unnvendete: Amarin machte ein ganz verwundertes Geficht, fah 
rechts und. links und fagte endlich: „Nun, wo iſt denn der Sarron 
Hin? — ,,&i, Dachte diefer, ift es fo beſtellt ? lief eilend bei 
den Beiden vorbei, welche noch nach ihm umfpäßten, und rief, 
nachden u eine gute Strecke voraus wart: „He, wo bleibt 
Ir7 Amarin, Andiol!““ — „Wo ſteckſt Du?⸗ antworteten 
dieſe ab Tiefen ſchnell nach dem Orte zu, von wo fie die Stimme 
gehbrd Halten, rannıten aber, ohne ihn zu fehen, dicht an ihm 
sarüber. Nun war Sarron ganz außer ſich vor Freude, dem 
es war Mar, daß ihn der Daͤumling, welcher an feinem Finger 
fette, unfichtbar gemacht hatte. Schnell Tief er den: Sefellen 
nad) und begann fie zu necken / zupfte erft den einen, Dann den 
aubern un den Haaren, und zog nicht eber den Däumling vom 
Einger, bis jene uniter einander die bitterfien Händel bekommen 
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hatten und im Begriff waren uͤber einander herzufallen, denn 
Jeder glaubte, daß er von dem Andern gezupft und geneckt 
wuͤrde. Ploͤtzlich ſtand Sarron mitten zwiſchen ihnen und die 
beiden Streitenden fuhren erſchreckt aus einander. „Seht Ihr 
nun, Ihr Thoren, rief Sarron, wozu mein alter Daͤumling 
gut iſt? unfichtbar kann er mich) machen, fo oft und fo lange 
ich will.’ Amarin und Andiol flanden offenen Mundes da, 
und wußten nicht. was fie denken oder fagen follten. Als ihnen 
aber Sarıon fein Kunftfläd wiederholt vormachte, -jegt noch 
dicht vor ihnen ftand, dann plößlic) verfchwunden war und als⸗ 
bald wieder erfchien, da Fonnten fie nicht länger zweifeln. 


Amarin zog fogleich fein Zifchtüchlein heraus und verfuchte auf 
alle Weife ihm ein Geheimniß zu entloden; während Andiol 


fi) vor den Kopf fehlug und ausrief: „O ich Thor! Sarron, 
Sarron, gib mir meinen Pfennig wieder.‘ — „Haſt Du ihn 
nicht weggeworfen? antwortete Sarron; nun ift er mein Eigens 
thum!“ — „Er iſt mein! rief Andiol, die Alte Hat ihn mir 
gegeben.‘ — „Und Du Narr haft ihn weggeworfen!“ fpottete 
Sarron. hr Streit wurde immer hikiger, Andiol wollte mit 
Gewalt den Pfennig zuräd haben, obgleich er noch nicht einmal 
deffen Zauberkraft erprobt hatte, und Sarron verhbhnte ihn, ins 
dem er den Pfennig empor hielt und rief: „Er iſt mein, er if 
mein!!! Da fprang Andiol auf ihn zu, um ihm dad Kleinod zu 
entreißen, aber im Augenblid hatte Sarron den Däumling Übers 
gezogen und war verfchwunden. Aus der leeren Luft fchien feine 
Stimme zu fommen: „Sieh, Du Thor, daß Du mit Gewalt 
nichts gegen mich ausrichten wirft. Sch koͤnnte jegt mit Deinem 
Pfennig unaufgehalten von Dir meines Weges gehen und Du 
wuͤrdeſt mid) nimmer wiederfehen. Aber nun will ich Dir zei⸗ 
gen, daß ich ein- treuer Kumpan bin, und Deinen Pfennig Dir 
zurüdgeben, der wahrfcheinlich ein Heckpfennig iſt; aber ich 
brauche ihn nicht, denn mit Hilfe meines Däumlinge, kann ich 
Bolksbaͤcher 11, 


— 50 — 


mir Geld holen, wo ich will, und auch aus Freund Andiols 


Taſche.“ Sogleich wurde Sarron wieder fichtbar und gab dem 
Andiol den Pfennig, der ihm herzlich dankte und ſogleich ſich 
neben Amarin ind Gras felzte, um den vermeintlichen Heckpfen⸗ 
nig zu verfuchen. Es wollte ihm aber eben fo wenig mit dem 
Pfennig gluͤcken, ald dem Amarin mit dem Zuche. Beide fingen 
endlich an ihren Gaben wieder zu zweifeln an und hielten nur 
Sarron für den Beglädten. Sie waren nun ſchon mehre Stun: 
den gegangen und der Hunger begann fich zu melden, worüber 
fie noch trauriger wurden, denn fie waren noch gar weit von 
menfchlihen Wohnungen entfernt. Nur Sarıon war guter 
Dinge, er lag im Grafe und pfiff ein Iuftiges Liedlein. Als er 
die Gefährten fo traurig fah, fagte er endlih: „Nun komm 
ber, Amarin, ich will Dir helfen. Zu effen mäffen wir freilich 
haben und das Tuch muß und dazu helfen, denn es iſt ganz 
offenbar nichts anderes ald ein Tiſchtuch. Geſchwind ded es 
auf, wer weiß, was fich dann zutraͤgt.““ Amarin breitete dad 
Zuh anf den Raſen und wartete vergebend, daß etwas ger 
ſchehen follte, das Tuch blieb wie ed war. „Ach, feufzte er 
laut, was hilft mir das leere Tuch? ja, wenn ein tüchtiger Rin⸗ 
derbraten drauf ſtaͤnde!““ Und kaum hatte er die Worte geredet, 
fieh, da fand auch wirklich ein dampfender Braten mitten auf 
dem QTuche in einer weiten Schäffel mit Sauce und Zukoſt lok⸗ 
kend angerichtet. Die drei Hungrigen ließen fich nicht nöthigen, 
fie zogen in Ermangelung von Meffern ihre kurzen Schwerter 
und zerlegten den faftigen Braten, der bald wieder zwifchen ih: 
ren Stinnbaden verſchwunden war. „Nun, rief Sarıon, das 
nenn ich doch eine Mahlzeit, das geht. Flugs! Tüchlein, einen 
kraͤftigen Labetrunk!““ Uber den Trunk fchien das Tuch nicht 
fpenden zu wollen. Amarin fah den Sarron wieder rathlos an. 
„Ei ſo drehe es um! rief dieſer, vielleicht gibr ed oben Braten 
aad unten Wein.’’ Amarin nahm das Tuch an einem Zipfel, 
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da verfchwand der leere Teller, welcher drauf fand; er drehte 


ed um, und fieh, da fland ein großer mächtiger Pokal, darin 


ſchaͤumte ein öftlicher Malvafier. Ueber dem Schmaufe Hatten 
die drei glädlichen Knappen Andiold Pfennig vergeffen; num, 
nachdem fie fich an Speiſe und Trank erlabt, wurde auch diefer 
wieder vorgenommen und follte feine Kunſt beweifen. Es glädte 
lange nicht damit. - Endlich fagte Sarron: „Laß doch fehen, was 
dad Ding für ein Landmann iſt?“ Er legte den Pfennig auf 
die flache Hand und befah ihn, da mar aber fein Gepräge zu er⸗ 
kennen, fo alt und abgegriffen war das. Geldſtuͤck. Nun wendete 
ers um, aber auch die Kehrfeite zeigte Fein Eenntliches Zeichen. 
Unmuthig wollte erd dem Andiol wiedergeben, fiehe da blieb, 
als er den Pfennig aufhob, ein glänzendes Goldftäd auf feinem 
Handteller liegen. Das Geheimnig war entdedt; fo oft der 
Mfennig umgedreht wurde, fand man unter ihm ein neues fun⸗ 


kelndes Goldſtuͤck. Nun zogen die ‚drei Gefellen Iuflig einem 
‚nguen Leben entgegen. Sie batten fich. gelobt, einander niemals 
‚zu.verlaffen, die Früchte ihrer Zaubergaben bräderlich mit eins 


ander zu tbeilen, und niemald an irgend Jemand zu verrathen, 


in Beſitz welcher Kleinodien fie wären.. Du fie noch mehre Tage 


durch einfame Gegenden zu wandern hatten, während welcher 
ihnen das wundervolle Tiſchtuͤchlein treffliche Dienfte that, fo 
hatten fie Zeit zu überlegen, wie fie ihr Leben künftig herrlich 
und in Freuden zubringen wollten. Erſt am ſechſten Tage kamen 
fie nach einer Stadt, welche Aſtorga hieß und dir Hauptſtadt 


eines Königreiches war, welches von dem Kdnige Garſias be⸗ 


herrſcht wurde. 
Diefer König liebte nichts fo fehr wie gutes Eſſen und Trin⸗ 


Sen, und. lebte daher. mit feinem Hofftaate in großer Ueppigkeit. 


Er hatte eine Gemahlin, Urraca genannt, welche durch ihre 

wunderbare Schönheit in: ganz Spanien berühmt, aber auch 

eben fo eitel, wolläftig und habgierig, als fhön war. Sie wurde 
4* 
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ſtets von einem Heere von Berehrern umgeben, welche ihrer Eis 
telkeit hulbigten und jeden freundlichen Blick and ihren bezaubern⸗ 
den Augen mit Toftbaren Geſchenken bezahlen mußten. Der Kb: 
nig kuͤmmerte fich um das Leben feiner Gemahlin wenig oder 
gar nicht, denn er fah fie faſt nur bei Tiſch, und da war er viel 
zu angenehm befehäftigt, als daß er einen argwöhniſchen Blid 
auf feine Gemahlin geworfen hätte; die hbrige Zeit aber brauchte 
er, um der Verdauung und des Schlafes zu pflegen. Die drei 
Knappen lebten einige Tage in aller Eintracht zufammen und 
mußten fich eigentlich noch ‚feinen rechten Rath, was fie für die 
Folge vornehmen follten. Dem Dienerftande hatten fie natärlich 
für immer Lebewohl gefagt, ſich aber ald Herren zu benehmen, 
dazu hatten fie wenig Geſchick. Ein Zufall gab ihnen aber in dies 
fer Ungewißheit die Entfcheidung. Als fie ſich namlich eines Tas 
ges, nachdem fie ſich an Speife und Trank ihres Zaubertüchleind 
erlabt hatten, aus langer Welle vor die Thär ihrer Herberge 
gefetst hatten und fich von der Sonne Befcheinen: ließen ‚ kam die 
ſchone Konigin Urrata mit /ihrein Hofgeſinde daher geritten. Der 
Anblick dieſer ſchͤnen Dante niachte auf jeben der drei Knappen 
eine gas mächtige Wirkung,” ſo daßiſie wohl eine Stunde lang 
in tiefen. Gedaufen bei einander fisen blieben, ohne mit einander 
zu fprechen. Jeder dachte nämlich im Stillen daruͤber nach, ob 
er ſich nicht durch dieZaubergabe, weiche er befaß, ber reizenden 
Königin nähern und ihre Huld erringen konnte. Endlich fingen 
fie an von der wunderdotlen Schonheit zu ſprechen, welche fie 
alle drei wie ein Blitz geblendet hatte, und als Feder den beiden 
Andern geftanden hatte, daß er eine unfägliche Liebe zu der fchbs 
nen Frau in feinem Herzen eımpfhide, nahm der kluge Sarron 
Das Wort. „Unter diefen: ‚Umftänden, ſprach er, ift ed dad 
Beſte, daß wir uns von einander trennen und Jeder unſer Heil 
auf eigene Hand verſuchen ehe wir um dieſer ſchoͤnen Frau 
willen unter einander in Zwiſt gerathen. Dies Eine aber wollen 
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wir uns noch einmal geloben, daß Keiner, wie es ihm auch ge⸗ 
hen mag, das Geheimniß der. Wundergaben verrathe.“ Ste ga⸗ 
ben einander die Haͤnde hierauf und ſchieden alsbald von einander, 

Arm beſten war, wie ed fchien, ‘der ehemalige Schwertträe 
ger Andiol damen. : Derfelhe. ging in eine‘ nicht weit entlegene 
Stadt, ſchloß ſich hier einige Tage in der Herberge ein und wen 
dete feinen Kupferhfennig fo oft am, daß er endlich einen großen 
Haufen funkelnder Goldſtuͤcke vor fich liegen hatte, - Hierauf ließ 
er ſich prachtvolle Kleider machen, wie fte damals bie Ritter 
und Herren an Tbniglichen Höfen trugen, Taufte eine Menge 
fehböner Pferde, nahm einen großen Troß von Dienern in Dienft 
and ritt mit feinem flattlichen: Grfolge, ſelbſt auf das Köftlichfte 
gekleidet und geſchmuͤckt, nach der Stadt Aſtorga zuruͤck. Er 
ritt geraden Weges nach der Thniglichen Burg, wo man nicht an⸗ 
ders glaubte, ald daß ein auswaͤrtiger Prinz ımt feinem Gefinde 
antäme, und ließ den Koͤnig bitten, daß er ihm erlanben möge, 
feinem Throne zu nahen. Seine Bitte wurde ihm fogleich ges 
währt, weil der König eben mit feinen Näthen zufammen war, 
und Andiol, begleitet von zwei Dienern, welche wahrhaft kb⸗ 
nigliche Geſchenke trugen, trat in’ den Thronſaal, Leß ſich 
vor. dem Könige auf ein Knie nieder, : und bat den König in 
fo. jierlichen Worten, als er bervorzubringen mußte, um.bie 
Erlaubniß, -ihm feine Dienfte zu widmen, indem er ſich fuͤe 
emen franzbfifchen Edelmann. ausgab, der audygejogen‘ fe, 
am fremde Sitten und Gebräuche keũünen zu lernen. : ‘Die ‚reichen 
Geſchenke müchten: des Abnigs :Barfias Herz geneigt. und :deim 
Audio! wurde feine Bitte gewährt,-Um folgenden Lage wntde 
Andiol aud) der Knigin Urraat vorgekeilt, «welchen er einen 
Schmuck von den koͤſtlichſten Edelſteinen und fo koſtbare Ge⸗ 
waͤnder uͤberreichte, wie er es unr in der Eile hatte auf⸗ 
treiben koͤnnen. Audiol war uͤberdieß ein junger. und ſchlanker 
Mann, fo def ihm die zierliche Rittertracht gar nicht uͤbel an⸗ 
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ftand ; und fo erlaubte ihm die Königin mit gnädigem Lächeln 
Aber fein etwas linkifches Benehmen, in die Reihe der Herren 
zu treten, welche ihrem Dienfte fich wibmeten. Mit Hilfe eines 
Mugen und gewandten Haushofmeifters, welcher dem reichen 
Herrn um fo lieber diente, je leichtfertiger diefer mit feinem 
Gelde umging, richtete ſich Andiol nun auf dad Herrlichfie ein, 
baute fich zu Aftorga einen Pallaſt, der felbfl den des Königs 
an Groͤße und Pracht Abertraf, gab zu Ehren der fchönen Urraca 
Appige Zefte, welche auch ‚der König mit feiner Gegenwart. ber 
ehrte, und laufchte auf jeden Wunſch feiner reizenden Gebteterin, 
um denfelben mit einer Verfchwendung zu erfüllen, weiche feine 
Grenzen kannte. Da feine Schäße fo unermeßlich waren, fo galt 
er am ganzen Hofe, ja im ganzen Lande für einen verlappten 
Prinzen, und man.gönnte ihm um feiner Freigebigkeit willen die 
Gunſt, mit welcher ihn die Königin auszeichnete; felbft der 
König drüdte gern ein Auge zu, um ſich einen Mann nicht zu 
entfremden, ‚welcher fein Land mit feinem Reichthum uͤberſchuͤt⸗ 
tete und fich glüdtich fühlte, dem königlichen Schatzmeiſter, 
welcher ſich nicht felten in Verlegenheit fählte, mit Gold ges 
füllte Kaſten zum beliebigen Gebrauche zuzuftelen.. 
Amarin, der ehemalige Schildsräger des flarken Roland; 
batte Aſtorga nicht verlaffen und fah mit großem Verdruß das 
täglich wachfende Gtäd feines ehemaligen Kameraden, Er fing 
an einzufehen, daß der Kupferpfennig Andiols Doch eine weit 
Töfklichere Babe fei als fein Tiſchtuͤchlein, denn wrun dieſes aud) 
allen Anfprüchen feines Magens auf das reichlichfle und. befte 
Benüge leiftete, fo wurde doch durch daffelbe der Wanfch feines 
Herzens auf Feine Weiſe befriedigt. Ja, während er in allen 
Ledereien der Welt, deren Namen er bisher kaum gekannt hatte, 
und in den koſtlichſten Beinen aller. Länder fchwelgte, hatte er 
wicht einmal. fo. viel, um fich ein neues Mieid ſtatt ſeines alten 
abgeriffenen anzufchaffen, denn die wenigen Goldſtuͤcke, welche 
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ihm Andiol beim Scheiden noch zuruͤckgelaſſen hatte, waren bald 

in der Herberge aufgegangen. Seine Liebesgedanken gegen die 
fehbne Urraca hatte er bald in den Hintergrund feiner Seele zuruͤck⸗ 
gebtängt, und dachte nur daran, wie er fich auf eine ehrliche 
Weife einiges Geld erwerben konnte, denn die Wohlthaten feines 
ehemaligen Gefaͤhrten, des reichen Andiol, in Anfpruch zu.nehmen 
verfchmäßte er. Er kam alfo auf den glädlichen. Einfall, eine 
Garkuche in Aftorga einzurichten, und da er nun mit Hilfe feines 
Zaubertuches für die wohlfeilften Preife die allerfeltenften und wohls 
fehmedendften Speifen und Getränte liefern Tonnte, fo. fehlte es 
ihm nicht au Gäften,; und er erlangte bald durch feine Kochkunft 
einen eben fo großen Ruf wie Andiol durch feinen Reichthum. 
Der König Garfiad wurde endlich auf ihn aufmerkfam, forderte 
eine Probe: feiner Kunft und nabm ihn ald SKächenmeifter in 
Dienfte. Nun war er zwar auch in die Nähe der holden Königin 
gefommen, auf welche bald wieder alle feine Sinne gerichtet 
waren, doch würdigte ihn diefe keines Blickes, und feine Stel: 
tung als Diener erlaubte ihm nicht fich ihr zu nähern. Der Zus 
fall kam ihm jedoch zu Hilfe. Seit einiger Zeit hatte naͤmlich 
Urraca viel durch die uͤble Laune ihres Gemahles zu ‚dulden. 
Diefer. bemerkte gar wohl, mit welcher unziemlichen Bertraus 
lichkeit die Königin den relchen Andiol behandelte, und da er 
diefem nicht zu nahe zu treten wagte, weil ihm der Schabmieilter 
täglich die feltenen Tugenden deffelben anpried, fo ließ er um 
fo härter feinen Unmillen gegen feine Gemahlin aus. Früher 
hatte Urraca ein niemals fehlfchlagendes Mittel gehabt, die üble 
Laune ihres koͤniglichen Gemahles zu vertreiben; fie verſtand 
nämlich die Bereitung der wohlſchmeckendſten Lederbiffen, weiche 
das Herz ded Könige für fie einnahmen in dem Maße, in wels 
chem fie feinem Gaumen wohlthaten. Seit jedoch Amarin Kuͤchen⸗ 
meifter war, wurde alle ihre Kunft gegen die feinige zu Schanden, 
und die koͤnigliche Gunft wendete fi) immer mehr von ihr ab 
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und dem: frauzbfifchen Köche zu. ar ihrer Bedrängniß ließ fie 
Amarin vor fich rufen und trug ihm, nachdem fie ale ihre Dies 
nerfchaft entfernt hatte, das Verlangen vor, daß er Fänftig bie 
koͤſtlichſten Speifen für fie bereiten und ihr Aberlafien folle, die⸗ 
felben auf den Ehniglichen Tiſch zu bringen, indem er vorgeben 
dlle, daß er ähnliche Speifen zu. bereiten nicht im Stande fei. 
Der gluͤckliche Koch fiel der Königin zu Füßen, war fo kuͤhn, ihr 
feine Liebe zu geftehen, und bot ihr alle feine Dienfle an, wenn 
fie ſich herablaſſen wollte, feine Liebe zu erwidern. Anfangs war 
Urraca über diefen ſchmachvollen Antrag ganz empoͤrt, als aber 
der Koch hoch und theuer ſchwur, daß er eher fein Leben laſſen, 
als auf andere Bedingungen ihr mit feiner Kunfl dienen wolle, 
befann fie fi), daß es ihr auf einen Liebhaber mehr nicht ans 
kommen Tonne, wenn fie nur zu ihrem Zwecke gelangte, und 
machte Amarin eben fo glädlich, wie Andiol ſchon war. Daß 
fittenlofe und eben fo fchlechte wie fchöne Weib fette ſich nun 
bei ihrem fchwachen Gemahl bald wieder in Gunft, denn derfelbe 
mochte lieber ber Ehre ald einer guten Mahlzeit entbehren. 

Bon Sarron, dem Knappen, welcher Herrn Roland die 
Sporen angefchnallt hatte, vernahmen die beiven andern Ges 
fellen gar nichts und meinten, er habe fich von dannen und in 
ein anderes Land begeben. Er war aber nichtödefloweniger 
noch in der Stadt Aftorga umd erfreute ſich der Gunft ber 
ſchoͤnen Königin eben fo fehr und noch ungeflörter als feine bei⸗ 
den. ehemaligen Kammeraden. Er lebte in: einer unbebentenden 
Herberge vor der Stadt als ein wohlhabender Mann, aber ohne 
Aufſehen zu erregen. Wenn feine Kafle anfing leer zu werden, 
dann ſchob er feinen Daumling auf den Finger und ging zu 
feinem Freunde Andiol, bei dem fand er des Geldes genug, 
ohne. daß diefer merkte, wen er von feinem Reichthume mit⸗ 
theilte. Bald nachdem er fi) von Amarin und Andiol ges 
trennt hatte, ließ ſich Sarron ein koͤſtliches Kleid machen, wie 
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es wohl in feinen Kinderjahren gehdrt hatte, daß es ‚Geifterfär« 
ften und Feenkoͤnige trügen, und in dem er fich allerdings ans 
mutbiger ausnahm als in dem Waffenrode. Geficht und Hände 
wollten freilich zu den feivenen mit Gold und Edelfteinen bes 
fetten Kleidern nicht recht paſſen, doch er verließ fich auf die 
Wunder feines Däumlings und machte fi) getroft an- fein 
Abenteuer. Nachdem er die Kleider angelegt hatte, ging er an 
einem fchönen Sommerabende, unter dem Schuße feines Daͤum⸗ 
lings ungefehen und unaufgehalten durch alle Wachen des koͤnig⸗ 
lichen Schloffes bis in dad Schlafgemach der Königin Urraca. 
In dem Vorzimmer hatte er die beiden Kammerfrauen, welche 
der Königin aufwarteten, fchlafend auf weichen Polftern liegen 
fehen, und fo bffnete er leife die Thür zu dem Zimmer der ſcho⸗ 
nen Fuͤrſtin. Bei dem Schimmer einer von der Dede herabhanz 
genden Lampe fah er dad reizende Weib, aufgelöft in ſuͤßem 
Schlaf auf ihrem Nachtlager. Er ſtand lange vor ihr in zärtliches 
Aufchauen verloren und fein Merz klopfte hörbar, dann nahte 
er ihr laugſam und legte feinen Mund an ihre halbgebffneten 
Lippen. Urraca fühlte den Kuß, fie blickte fchlaftrunfen halb 
auf, da fie aber Niemand erblidtte, fo feufzte fie, meinte es fei 
ein holder Traum geweſen, und wendete fich wieber entfchlums 
mernd nach der andern Seite. Da war Sarronfeiner Sinne nicht 
mehr mächtig, er umfaßte muthig die fihöne Frau und preßte 
heiße Küffe auf Mund und Buſen. Urraca fchrie laut auf, 
Sarron hörte die Thuͤre des Gemachs aufgehen, ließ die Koͤni⸗ 
gin los und trat auf die Seite. „Wo, wo iſt der Unverſchaͤmte?“ 
rief die Königin ihren gauz erſchrockenen Dienerinnen entgegen. 
„Wer?““ fragten diefe, „Der mich überfallen hat, der mid) 
ermorden, wollte !’’ war Urracas Antwort, Die Frauen hatten 
Niemand geſehen und fahen Niemand, fie verficherten hoch und 
thener ; :baß Nirmand in das Zimmer gedrungen und Niemand 
daraus entwichen wäre. Die Zenfter wurden untesfucht, fie 
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waren alle nach Innen wohl verwahrt; das ganze Zimmer wurde 
durchfucht, es wurde Niemand gefunden — das Ende war, daf 
die Dienerinnen und zuletzt Urraca felbft glaubten, ein allzu Ieb: 
hafter Traum habe die Taufchung hervorgebracht. Nachdem auf 
Urracas Wink die beiden Kammerfrauen das Gemach wieder ver: 
laſſen hatten, blieb die Königin noch Iange wach auf ihrem Lager 
fiten, ftüßte ihr ſchoͤnes Haupt auf ihre Hand und blickte nach: 
finnend vor fich hin. Endlich fchlug fie Dad Auge auf, und fiehe, 
vor ihr ſtand ein Juͤngling in einem leichten Gewand von rofens 
farbener Seide, ein goldenes Diadem auf dem Haupte, einen 
Kilienftengel in der Hand tragend. Der Schreck fchloß Urraca den 
Mund, und fchon fprach der Füngling: ‚Warum fürchteft Du 
Dich, fehöne Sterbliche, wenn ein Beifterfürft, durch Deine wun⸗ 
dervollen Reize gerührt, feine ätherifchen Wohnungen verläßt, um 
Dir in Kiebe zu nahen?” Darauf fiel er der fchönen Frau zu 
Süßen, bedeckte erſt ihre Hand, und nach Weberwindung eined 
keichten Widerſtrebens auch ihren Mund mit zärtlichen Kuͤſſen, und 
die wollüftige Frau beredete fich felbft, Daß die Liebe eined Halbgot⸗ 
tes noch weit füßer und reizender als die irgend eines Sterblichen 
ſei. Womit aber der Juͤngling mehr als durch feine Schönpeit, 
welche fehr der eined gemeinen Sterblichen glich, dad Herz der 
eitlen Thörin gewann, das war dad Verfprechen, daß fie durch 
feine Umarmung zu unvergänglicher Schönheit und Jugend gelans 
gen würde, Mit dem anbrechenden Morgen verſchwand Sarron 
wie er gekommen war, aber jede einfame Stunde brachte ihn zus 
rüd in die Arme der Geliebten. | 

Bon den drei Rolandsknappen war Sarron der gluͤcküchſte, 
denn vermöge der wunderbaren Kraft feines Daumlingd begleitete 
er die Geliebte auf allen ihren Wegen; auch In der größten 
Geſellſchaft war er um fie, ohne daß es einer der Anweſenden 
oder die Königin ferbft bemerkte. Nur zuweilen fühlte fie fich von 
unſichtbaren Armen plölich umfangen, dann fehrie fie nicht mehr 


erſchrocken auf, denn fie: wußte, daß. es Ihr geliebter Geiſterfuͤrſt 
war. Dieſes allzugraße Gluͤck wurde aber den drei Geſellen and 
der Königin ſelbſt zum größten Ungluͤck. Die feurige Liebe des 
Geifterfürften. hielt nämlich das verbuhlte Weib eben fo wenig tie 
bie laue Liebe ihres königlichen Gemahles ab, auch dem. Ritter 
Andiol und dem Küchenmeifter Amarin ihre: ‚höchfte Gunſt zu fchen- 
fen. . Der verliebte Sarron, welcher fi ch ſelbſt in ſeinem Gluͤcke 
wie eine Art Hab gott vorkam, mußte in ſeiner Unſichtbarkeit oft 
genug mit anſehen, wie ſie in den Armen ſeiner ehemaligen Freunde 
eben ſo entzůckt wie in feinen eigenen war, und ſo waͤhrte es nicht 
lange, daß eine, brennende Eiferſucht in ſeinem Herzen erwachte. 
Als er derſelben eudlich. nicht mehr Herr zu werden vermochte, 
faun: dr darauf, feine Nebenbuhler zu ſtuͤrzen. Er hätte dieſes leicht 
bewerkftelligen koͤnnen, wenn er ihnen ihre Wunbergaben geraubs 
hätte, dann wäre Amarin der fchlechtefte Koch von der Welt und 
Anbiol der erbärmlichfte Ritter geweſen; aber ein feierlicher Ede - 
deu ſich die drei Gefellen vor ihrer Treunung geſchworen, hielt ihn 
htexvon zuruͤck. Er glaubte endlich ein Mittel gefunden zu haben, 
u zumaͤchſt don Koch Amarin um die Ounft-der. Königin zu briu⸗ 
gen. Eines. Tages hatte Urraca ihren königlichen Gemahl zu ſich 
aufem koͤſtlches Gericht /eingeladen, welches. ſie ihm zu Liebe be⸗ 
reitet. zu haben vorgab. Amarin hatte es wie gewoͤhnlich hexbeige⸗ 
ſchafft, es ſtand auf einer ſilbernen Schuͤſſel, uͤber welche ein Tuch 
gebretet worden war, auf dem Tiſche; der König, In Erwartung 
des Beſten, war. angekommen, die oͤffentliche Mablzeit war abge⸗ 
fagt: worden; und in Geſellſchaft von nur wenigen Vertrauten ſetzte 
ſich Koͤnig Garſias, gefuͤhrt uon feiner ſchoͤnen Genahlin⸗an deu 
Tiſch mit behaglich ſchmunzelndem Geſicht. Dieſe Gelegenheit ber 
nutzte Sarrou, Der unſichtbar zugegen war, zur, Ausführung ſeines 
Plaues. Während die Stühle herbeigerüdt wurden, nahm er unter 
dem: Tuche die Schuͤſſel hinmeg;,. und aldı nun. Alle ſich niedargen 
laſſen chatten und die Königia mit den Worten. Hier, wein Her⸗ 


zendgemahl N has Tuch aufhob, fach; da wur daranter nichts ats 
das leere Tſchtuch zu ſehen. Die Königin flärete ſprachlos Auf den 
leeren Fleck, der Koͤnig ſah auch hin, glaubte, er fei auf eine 
ſchaͤndliche Weiſe zunr Beſten gehabt worden, und verließ mit einen 
wuͤthenden Blicke auf die beſtuͤrzte Dame ſammt ſeinem Gefolge das 
Zimmer. Urtaca teir außer ſirh vor Born, fie glaubte nicht Anders 
als daß ihr der Kuͤchenmeiſter Amarin diefen Streich geſpielt habe, 
um fie um die: Gunſt ihres Gemahls zu bringen, und Web ihm 
fogleich vor-fich rufen, imit ven Worten: „Elenber, was haſt Da 
gethan!‘ martin Hatte: fhon gehort was geſchehen mar, fiel 
ihr zu Fuͤßen und betheuerte feine-Unfchitd,, aber er fand feinen 
Glauben. Der Schmerz, die Bun: feiner Grliebten ‚verlosen zu 
haben, raubte ihm. endlich. fo Sim und Verſtund, daß er in der 
Verzweiflung das ganze Geheimniß feines: Tifchnichlems aus⸗ 
ſchwatzte, und um nicht fich allein zu verrathen, auch Andiols Heck⸗ 
pfermig und Sarrens Daͤumling angab. Urraca antwortete ihm 
nur mit einem hoͤhniſchen Rachen, und Amarin, um: fie ton ber 
Wahrheit feiner Ansfage: zu: überzeugen, zog endlich fein Tuch 
heraus und forderte fie-aufs-felbft-eine Probe zu machen. Aber ku 
Ru ergriff nun Urraea das Tuch, verließ ellend das Zinmmer und 
befaßt ‚der draußenſtehenden Wache, >. Togleich den ‚Rüchenmeifber 

in ein Gefaͤngniß zu werfen, weil ex eine Schänblichlekt gegen fie 
begangen hätte, 

Sobald Urraca wieder. allein war, erprobte. fie bie. Kunfl 
ihres Tuches und: fand, daß Amarin die Wahrheit geredet: Hätte; 
fie wußte nun -anch, wie!: es ſich mit Sarron ad Andiol ver⸗ 
hielt, und beſchloß auch ſie um ihren⸗Schatz zu bringen. Sarron 
hatte, nachdem er die Schuͤſſel geraubt, um dieſelbe in Sicher⸗ 
beit zu bringen, das Zimmer der Königin verlaſſen, und ſtellte 
ſich erſt mit einbrechender Nacht wieder bei ſeiner Geliebten ein, 
um fie, die ſich bis dahin /von dem Schreck ſchon ziemlich erholt 
baben wände; vellenhs barchı fein Aebe zu tröften, Mech un 
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fichtbar umarmte er die Königin, dieſe aber ſuchte ſchnell feine 
Hand, erfaßte den Daͤumling, riß ihn an ſich und ſprang laut 
ſchreiend auf. Diesmal ſahen die. hereinſpringenden Frauen den 
wunderbaren Fremdling, der wider Willen fichtbar geworden 
wear, und: auf das 'gemeinfame Gefchrei der Weiber erfchien als⸗— 
bald die Wache, welcher der in fich vernichtete. Halbgott als 
ein Räuber und Mörder übergeben wurde. 

Nun war nur noch Andiol Abrig, und. auch diefer erlag 
bald der Lift der Königin. Sie ſchickte ihm nach einigen Zagen 
ein zierliched Briefchen und lud ihn mit zärtlichen Liebeäworten 
ein, fie auf den nächften Abend zu .befuchen, wo ihn eine ver⸗ 
traute Dienerin in ihr Gemach führen würde. Andiol war übere 
gluͤcklich und traf an der Hand der Dienerin zur rechten Stunde 
ein. Die Königin.empfing ihn mit füßem Lächeln und führte ihn 
fogleich zu einem: Tiſche, "wo ein Nachtmahl zierlich anfgetragen 
war, was fie ohne Auffehn.mit Hilfe von Amarins Tiſchtuͤch⸗ 
Lein herbeigezaubert hatte. Die böfe Frau hatte aber. in den 
Wecker; welchen: ſie ihren Geliebten vorfefe, ein Pulver gethan, 
welches den, der es genoß, fchnell in einen tiefen Schlof ver⸗ 
ſenbte, und während: fie noch beim Mahle ſaßen und Uxraca eifrig 
dan. treuen Ritter vorfchwaste, fielen diefem, wie fehr er. auch 
dagegen :Bimpfte; die Augen zu, und. nach einigen Augenbliden 
war: en fhlummernd:: im den weichen Lebnfluhl zuruͤckgeſun⸗ 
ten, ‚auf welchen ihn Die. Königin zuvor genbthigt hatte. Kaum 
ſah: Urraca die volle Wirkung des Trankes, als ſie eilte, feine 
Maſchen zu unterſuchen. Sie fand bald einen ledernen Beutel 
und unter den Goldſtuͤcken, welche er enthielt, einen un⸗ 
ſcheiubaren -Rupferpfennig. - Ein Berfuch. belehrte. fie, :daß ihre 
Rift gelungen ſei. Die vertraute Dienerin hatte ſchow zwei Durch 
Geld zur Verſchrhiegenheit Herpflühtere: handfefte Männer bes 
teit,. welchanun den armen Ritter. auflaben und., znadh.lrraen® 
mit Hbhniſch Mchendem: Minde :ertyäitten. Beſehl, hinaus auf 
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daB freie Feld tragen mußten. Sie warfen den noch immer feſt 
Schlafenden in einen trodenen Graben. 

Ihres dreifachen Sieges gewiß, und glädlich Aber bie wun⸗ 
derbaren Reichthuͤmer, welche nun in ihrer Hatid lagen, legte 
ſich die Königin zu Bett; aber wie erſchrak fie, als ſie nach ei⸗ 
nigen Stunden aus den angenehmften Träumen plößlich durch 
eine fie rauh anfaffende Männerhand erweckt wurde. Als fie er 
fchroden die Augen auffchlug, fah fie ihren Gemaht mit zornfun: 
feinden Augen vor fich fliehen und hinter ıhm bewaffnete Maͤn⸗ 
ner. ‚„‚Schändliche Ehebrecherin, redete er fie an, endlich bifl 
Du meiner Rache verfallen, Deine Buhler felbft haben Di 
verrathen !’’ und ohne auf ihre Berheurungen und ihr Kiages 
gefchrei zu achten, zwang er fie, fogleich in eine bereitftehende 
Sänfte zu fleigen, ohne ihr auch nur. zu erlauben, die Kleider 
zu wechfeln, und ließ fie durch die Wache in einen Thurm bringen, 
der ihr zum ewigen Gefängniß beftinmt :war.: Sarron war eb, 
welcher dem Könige die Augen Aber die Schänblichkett des args 
liſtigen Weibes gebffnet hatte. Nachdem: er nämlich von der 
Mache fortgeführt worden war, hatte man ihn ind Verhör ges 
bracht, um zu erfahren, in welcher Abficht er in fo abenteuerlicher 
Kleidung in das Schloß gedrungen wäre. Er hatte nun audges 
fagt, daß er dem Könige Geheimniffe anvertrauen wolle, welche 
für denfelben von großer Wichtigkeit ſein und feine Abſicht enthäls 
fen würden. Der König hatte ihn vor ſich kommen laſſen, und 
Satron war ihm zu Füßen gefallen und hatte feine Gnade anges 
fleht. Er geftand ihm, daß er fchon mehr ald eine Nacht in den 
Armen der Königin zugebracht und dies letzte Mal nur darum 
von ihr verrathen worden wäre, weil er ihr Vorwürfe daruͤber 
gemacht, daß fie auch den Ritter Andiol und den Kuͤchenmeiſter 
Amarin mitihrer Liebe begtädhte. Der König: ſchickte nach Amarin 
und man fand nach einigen Nachfragen. auch ihn im Gefaͤngniß. 
Kr er geſtaud ebenfalls, daß ihm die Königin: ihre Gunſt gefchentt 
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hätte. Der König war wuͤthend und wollte die beiden Suͤnder 
hängen laffen, nach einer Weile aber befann er fih, daß dann 
auch Andiol hängen müßte, Nun brauchte er gerade damals eine 
fehr große Summe Geldes, welche ihm Amarın zn geben ver- 
fprochen hatte, indem er vorgab, fie aus Frankreich herbeifchafe 
fen zu wollen. Der König bedachte, daß, wenn er den Andio 
bangen liege, died Geld aus Frankreich niemals anlommen 
und auch ferner Niemand fein würde, der ihm in feinen Geldver- 
legenheiten aushülfe; er befchloß alfo, nur an der Königin Rache 
zu nehmen, den Andiol aber ferner an feinem Hofe leben zu lafs 
fen, und ſchenkte Amarin und Sarron dad Leben unter der Bes 
Dingung, daß fie am nächften Tage die Stadt verließen ; wuͤr⸗ 
den fie am Ubend noch gefunden, fo müßten fie hängen. 

Mit betrübten Herzen fchlichen Sarron und Amarin gegen 
Abend aus der Stadt, wo fie fo glädtich und zulekt fo ungluͤck⸗ 
lic) gewefen waren. Sie ſchwiegen Beide und machten einander 
leine Vorwürfe, und fo kamen fie hinaus ins freie Fed. Da 
kahen fie auf dem Rande eined Grabens einen Menfchen in ziers 
fiher Ritterfleidung fiten, der rieb fich die Augen und ſah fich 
dann ganz verwundert um, und als fie näher herbei kamen, war 
ed Amarin. Er hatte feinen Beutel mit dem Zauberpfennig fchon 
vermißt und fann eben darüber nach, wie er in den Graben und 
in dieſes Ungläd gelommen wäre, Sarron erzählte dem Andiol, 
was fich zugetragen hätte, und diefer fah ein, daß fich die Kb» 
nigin Urraca wohl mit dem KRupferpfennige die Gunft ihred Herrn 
wieder erfaufen würde, er aber an ihrer Statt im Gefängnig 
fterben oder hängen mäßte, wenn er nach der Stadt zuruͤck⸗ 
fehrte, und hielt dafür, daß es gerathener fei, freiwillig mit feis 
nen ehemaligen Kameraden den Wanderflab zu ergreifen. 

Die drei Rolandöfnappen ftritten in der Folge nochmals in 
Kaifer Karls Heere tapfer wider die Sarracenen und flarben 
eines rähmlichen Todes. Die Königin Urraca wurde ihrer Arg⸗ 
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liſt nicht froh, denn fie meinte, der König habe fie nicht nur um 
ihrer Untreue willen gefangen gefeßt, fondern babe auch jene 
Wundergaben ihr wieder abnehmen wollen, und erhenkte fi& 
den Tag nach ihrer Gefangennehmung im Gefängnig. König 
Garſias hat vergebens die Heimkehr Andiold uud die Ankunft 
‚des Gelded aus Frankreich erwartet, und ift endlich vor Lange: 
weile geftorben. Bon den drei Wunderdingen endlich weiß Nie: 
mand zu fagen, wo fie bingelommen find. 





alter Wintertas⸗ an. 

mom Binnwel:jerah. DA (aß ins sat: * 
a —S—— Nalanea part. ſchmaremn Ye 
botte, und naͤhte¶ Nnd wieme ¶d wähle: — ſchunc 
an, dahnen Er) dem Schnee anfelikter Kach Fe ſich mut der 
Radel. in Dan Bingen, und eß ſitlen drej Tropfen Blut auf. bie 
weiße Leinwand. Da dachte dir Kbeigin bei ſich: IHaͤtte ich 
Rand ſo weiß wie Schnee, ſo roth wie An vnd ſo chrn 
wie der Rabmen vxn Ehenhoig,“ Richtige murhben belam ſie 
ein, Tdahac⸗lein/ bat / wa⸗s fo weis wir: Schnee, fo noch wie 
Wins, und fps ſhawanrbaarig wie Ehenhag "an: muude darum 
ESwn oowrigchen genannt, Nachdem aber das Kind onen war, 

" Boitisher 11. 


— 66 — 


ftarb die gute Königin. "TEE währte u auf ur eis Sebi, da nahm 
ſich der König eine andere Gemahlia. Die war eine ſchtůe Fran, 
aber ſie war eitel und uͤbermuͤthig, und mochte nicht leiden, 
daß Jemand in der Welt wäre, ber für fpbner ‚gepritfen, ‚Würde 
als fie. ‚Sie hatte aber einen. winperbaten. Spigel, | wenn nn fi 
vor ben trat und fich Darin befchause, ſprach fer. 


J „Spieglein, Spleglein an der Wand, r ‚Ei, et. 
Bear iſt bie Schoͤnfte if ganzen want! * J 
und der Spiegel antwortete: ae 


>. Beam Kontgin, Ihr Ted bie‘ Sadapı jr PR el 
Da war fie zufrieden, denn fie wußte, daß der- Spiegel die 
Wahrheit ſagte. Schueeweißchen aber wuchs heran und: wurde 
immer ſchoͤner ‚ und als es ſieben Jahr alt war, war es fo 
ſchoͤn „wie der kllare Tag und ſchoͤner als die Königin felbft. 
Darum als diefe wieder einmat ihren ‚Spiegel fragte;: 

7 ‚Spieglein, Spieglein an der Wand, 

Wer iſt die ante im ganzen Sand?“ 
fo antwortete derſelbe: „+3. 
„Beau Königin, Ihr dei bie Safe; hien, 
Aber Schneeweißchen iſt tauſendmal ſchoͤner als Ihr.“ 

Danerſchrakedie Ahnigin und ward vor Schreien AHV NED ganz 
ba BR St: a, ſo og ſie Seeger, 
Uprre ty ur dab Horz im Leibe herum, dor ag Ogugen das 
META Der: Neabund der Hochmuth⸗wachfen in htmit Fer 
dem Wage, uid wurden endlich ſo groͤß, daß ſie ſoguribei Rache 
Feine Ruhr mehr hatte. Da rief fie einen Diener und ſprach zu 
(m Mimm das Kind wir Dir. hinaus in den Walb; ich wills 
wit weht vor Heinen Augen ſehen. Im Walde ſollſt Dus chd« 
N and. a Eeage nid! Leber Zum: Wahrz elchen —— 
Dir Dieneit gehörte nid: Fährte Echnerwelßtchen hinaus, und 
wis’ et den Hiefchfaͤnger gezogen Hatteaad Tiykei dein Kinde in 


das Henz Tropen‘ wollte, ſing'es au zu weinen und ſprach: „Ach 
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lieber Mann, laß mir mein Leben; ich will in den wilden Ward 
laufen: und nimmermehr nieder heim kommen.“ Weil Schnre⸗ 
weißchen fo jung und fo [hbun war, hatte der Diener Mitleiden 
und ſprach · So lauf. hin,. Du armes Kind. Die wilden Thiere 
werden Dich bald gefrefen haben.’ Es war ihm aber felber 
recht: wohl, :daß. er das Kind nicht getbdtet hatte, und weil 
gerade ein junger Srifchling daher gefprungen kam, Fach er ihn 
ab;, nahm Zunge und Leber heraus und brachte fie als Wahre 
zeichen der Kbnigin. : Der Koch mußte fie in Salz kochen und 
das boshafte Weib aß fie auf und meinte, fie hätte Schnee⸗ 
weißchend Runge und Reber gegefien. Das arme Kind war aber 
in: dent: weiten Walde ganz allein, und ihm war fo angft, daß 
es am :ganzen Leibe zitterte, alle Blätter an den Bäumen: 
anfah und nieht wußte, wie ed ſich heifen follte. Da fing ed am 
zu laufen unb.lief. fiber die fpigen Steine und durch die Dornen, 
und · die wilden Thiere ſpraugen an ibm vorbei, aber fie thaten. 
ihm nichts. Es lief ſo lange nur die Füge ihm noch fort konnten, bis 
es bald Ubenhiwerden wollte, ba fah es ein Kleines Häuschen‘ 
ud ging hinein, um auszuruhen. In dem Häuschen war Alles 
Hein, aber ſo zierlich und niedlich, daß es nicht zu ſagen iſt. 
Da Raub ein weiß gedecktes Tiſchlein mit ſieben Heinen Tellern, 
jedes Tellerlein mit feinem Lbffelein, ferner ſieben Meſſerlein 
und: Gaͤblein und fieben Becherlein. An der Wand waren fieben: 
Bettlein neben: einander aufgeftellt und fchneeweiße Laken dar⸗ 
über gedeckt. Schneeweißchen,. weil ed fo hungrig und durſtig 
wiar, aß von jedem Tellerlein ein. wenig Gemäs und Brot und 
trank aub jedem Becherlein einen Tropfen Wein; denn es wollte 
nicht Einem allein Alles wegnehmen. Hernach, weil es ſo muͤde 
wer, legte eö fich in.ein Bettlein, aber keins paßte; das eine 
war zu lang, das andere zu kurz, bid endlich das fiebente recht 
war, und darin blieb es liegen, betete zum lieben Gott: und 
fchlief ein. Als es ganz dunkel war, kamen bie Gerren von dem 
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Diyslein, das waren ſieben Zwerge, die in den Bergen nad) 
Erz. hackten und gruben. Sie zuͤndeten ihre fieben Lichtlein an, 
und wie es nun heil im Haͤuslein warb, ſahen fie, daß Jemand 
darin geweſen war, denn es ſtand nicht mehr Alles in derſelben 
Orduung, wie fie es verlaſſen hatten. Der erſte ſprach: „Wer 
hat auf meinem Stuͤhlchen geſeſſen?“ Der zweite: „Wer hat 
un meinem Tellerchen gegeſſen?“ Der dritte: „Wer hat son 
meinem Brötchen gebiſſen?“ Der vierter „Wer hat: von mei⸗ 
wen Gemuͤbchen gegeſſen?“ Der fuͤnfte: ‚Ber hat hit mei⸗ 
nem Gaͤbelchen gefiochen ?’’ Der ſechſte: „Mer hat mit mei⸗ 
nem Mefferchen gefchnitten ?“ - Der fiebente: ‚Ber bat aus 
meinen Becherlein getrunken? Dann ſah :fich ber. erfte um 
und fah, daß auf feinem Bert eine Keine Däle war, da ſprach 
er? ‚Wer hat in mein Bertchen getreten ?‘‘ Die andern Tanıen 
gelaufen und riefen: „In meinem hat. auch Jemand gelegen. ** 
Der fiebente. aber, ald der in fein Bert ſah, erbiidte Schnees 
weißchen, das lag darin und fchlief. Nun rief er die audern, 
bie kamen herbeigelaufen und fchrieen vor Verwunderung, hol⸗ 
se ihre: ſieben Lichtlein und beleuchteten Schneeweißchen. „Ei 
du mein Gott! ei du mein Gott! riefen ſie, was iſt das Kind 
ſchhbu!“ und hatten. fo große Freude, daß fie ed nicht aufweck⸗ 
ten, . ſondern im Bettlein fortfchlafen ließen. Der ficbrute Zwerg 
aber Tchlief bei feinen .Gefellen, bei jedem eine Snmde, da war 
die, Nacht herum. Als es Morgen war, erwachte Schnesweißs 
chen, und sie 48 bie fieben Zwerge fah, erſchrak es. Siewaren 
aber freundlich und fragten : „Wie heißt Du?“ —,Ich heiße 
Schneeweißchen,“ antworbete es. „Wie biſt Du in unfer Haus 
gehommen? fragten die Zwerge weiter. Da erzaͤhlte das Kind 
ihnen, daß feine Stiefmutter es haͤtte umbringen laſſen wollen, 
der Diener haͤtte ihnn aber. das Leben gefihenft, und da wär ed 
laufen den ganzen Tag, Bid. ed:endlich ihr: Haͤuslein gefunden 
baͤtde. Die e ‚Aerge fpuachens : ‚int Du anſern Haushalt 
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verſehen, kochen, betten, waſchen, naͤhen und ſtricken, und 
willſt Du Alles ordentlich und ranlich halten, ſo kannſt Du.bei- 
und bleiben und es ſoll Dir an nichts fehlen.““ Das verſproch 
Schneeweißchen und blleb bei ihnen. Es hieltz ordentlich. Haus; 
Morgens gingen ſie in die Berge nud ſuchten Erz und Gold, 
Abends kamen fie wieder und be: mußte ihr. Eſſen bereit: fein. 
Den Tag :hber war. das: Maͤdchen allein, Die ‚guten Zwerglein 
aber: wannter. es undufpaachen:..„,. Ste Dich vor Deiner Stief⸗ 
muster, Die wird bald wiſſen, daß Dur hier biſt; darum: laß ja: 
Nianenz herein.“ Die Muigin aber, welche meinte, ſie habe 
Schneewaißchenq, Langeund Leber gegeſſen, dachte nicht-anters,. 
als nyameärerfie:rieder die Erſte und Allerſchonſte der ve 
Darum trat ſig ner ihren Spiegel and ſprach: | 
AESpierglein, Spiegleln an der Wand, 

Wer if dia Schoͤnſte im ganzen Land?“ 

Der —* aber antwortere: * 
e,Frau Konigin Ihr ſeid bie Sdrnſe sie; 
7 Mer Sthneeweißchen über den Bergen | 

Bei den ſieben Zwergen 

Iſt noch tauſendmal ſchoͤner als Ihr. = 
De tiſchear fie, deun fie mußte, daß der Epiegel jeine Um. 
wahrheit fprach, und merkte, daß ber: Diener fie betrogen hatte: 
und Schneeweißchen noch am Leben war. Nun haßte fie das 
arme Schneeweißchen mer noch viel mehr und ſann aufs neue, 
wie fie es ‚umbringen wollte; denn fo lange fie nicht gewiß die 
Schönfte im ganzen Lande war, fand fie vor Neid keine Ruhe. 
Sie färbte fich das Geficht, kleidete ſich wie eine alte Kraͤmerin, 
und machte ſich ganz unkenntlich. Im diefer Geſtalt ging fie 
über die fieben Berge zu den fieben Zwergen, klopfte au die Thür 
und. rief: „Schoͤne Maare feii! feil l/⸗Schneeweißchen guckte 
um Fenſter heraus und rief: 15, Guteh Tag, liehe Fum hwas 
habt Ihr zu vrlaufen — in Cie Weere⸗ — Waare; ante 
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wertete fie, - Schuärviemen von allen Farben!’ Dabei holte fie 
einen hervor, der aus bunter Geide:geflochten.war. „Die ehr: 
liche Fran kann ich herein Laffen, 2’. dachte Schneeweißchen, rie- 
gelte die Thuͤre auf und kaufte ſich dan haͤbſchen Schnärriemen. 
„Kind, prech vie Alte, wie Du ausflehſt! komm, ich will 
Dich einmal ordentlich ſchahreu.““ Schneeweißchen hatte kein 
Arg, ſtellte fich por fie und Leg ſich mit: dem neuen Schnauͤrrie⸗ 
men ſchuuren; aber die Alte Ichnämte eſchivind und ſchucerte fo 
feſt und immer’ feſter, daß endlich hem Schneeweißchen der 
Athem verging und es für todt hinfiel. „Nun biſt Du 
die Schoͤnſte geweſen!“ PpPrach fie und eilte Haas. Nicht lange 
darauf, zur Abendzelt, kamen die fieben Zwerge nach Hans, und 
erfchraten gar fehr, als fie ihr Liebes Schneewrißchen auf der 
Erde liegen fanden, und eö fich nicht regte und bewegte, als ob 
ed todt wäre. Sie hoben es in die Höhe, und iveil fie fahen, 
daß es fo feft gefchnürt war, fchnitten -fie ‘den: Schnuͤrriemen 
entzwei: da fing.ed an wieber ein wenig zu athmen und warb nach 
und nach wieber lebendig. Als die Zwerge hörten, was. gefchehen 
war, fprachen fie: „Die alte Krämerfrau war Niemand als die Koͤ⸗ 
nigin; hüte Dich und Laß keinen Menfchen herein, wenn wir 
mieht bei Dir-find.” Das böfe Weib aber, als es nach Haus ges 
Formrien war, ging. vor dem Spiegel und fragte: 


ET Bpiegtein, Spieglein am der Wand, 
Wer: in die Schonſte Im ganzen Land 
Dim —* Spiegel abermals: 


v7 Beau Königin, Ihr fein die Schoͤnſte Hier; 


Aber Schneeweißchen über den Bergen 
Belden ſieben Zwergn . : 
nn DO tauſenamal Ichoner ala Ahr.“ nn 
MI die boͤſe Königin das Hirte, 'Uef ihr alles Blut zum Herzen, 
ſo erſchruk fie, denn ſie ſah wohl, daß Srhneeweißchen wieder 
labendig geworden war. ‚Run aber, ſprach fie, will ich Etwas 
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—* ‚haben fann. - Die Zwerglein, ie fie- Abende nach Hans 

5: fanben Strhneeweißchen auf der Erde hegen, ünd es vegte 
Pa te Arhem.mehr in.ihm,: und es ·war rodt. Sie hoben es auf, 
fürchten, ob fie was Giftiges faͤnden, Fchnürten eg‘ auf⸗ kaͤmmten 
ihm die Haäre, „wuſchen es -mit Waſſer und Wein, aber eö half 
Alles nichts; das liebe Kind war todt und blieb todt. Sie legten 
es auf eine Bahre und ſetzten ſich Alle ſſeben däneben, und“ bes 
meinten das liebe Schneeweißchen, uhb“tweiten Diet” ganze Tage 
lang. Da wollten fie eö begraben, aber es fah'noch fo frifch aus 
die ein lebender · Menſch und Hatte: noch Feine ſchoͤnen rothen 
Backenn Sie: fPrachen: „Das koͤnnen wid nicht in die fehibarze 
Erde verfenten!// und machten mit-ihrer Kunfl- einen- durchfichtigen 
Sarg von Glas, da man von allen Seiten hinein ſehen konnte. 
In dieſen Sarg legten fie Schheewielßdgen und ſchrieben mit gol⸗ 
denen Buchſtaben ſeinen Namen darauf, und daß es eine Koͤnigs⸗ 
tochter waͤre. Dann ſetzten fie den. Sarg. hinaus auf den Berg, 
und einer von ihnen blieb immer dabei und bewachte ihn. Und 
die Thiere kamen auch und beweinten Schneewrißchen, erſt eine 
Eule, dann ein Rabe, zuletzt ein Toͤubthen. Nun lag ‚Schnee: 
weißchen: Tange lange Zeit in dem Garge und veraͤnderte ſich 
nicht, Fondern fah aus als wenn es ſchliefe benn es war noch fo 
weiß alsĩ Schnee; foivoth als Blut und: fo ſchwarzhaatig wie 
Ebenholz: Es geſchah aber, daßeis Komgsſohn in den: Wald 
getieth undi: zu Berk: Zwergenhaus kanu, di: gu: übernachten. Er 
Tal Auf. dem Berge" der Sarg und dusſchoͤne Sthnerweißchen 
Sara, u las dad mil goldenen Vuchſtaben Särauf: geſcholeben 
Rand, Da Iprach wizu den Anergänz:,,Rapt. den Sarg, ih 
init Euch geben mas pri dafuͤr haben wollt.“ "Mir Sie Averge 
antporteten: Wir gehen ihn nicht um alles Gold In ver Welr⸗⸗ 
Du ſpiach er: „So ſchenkt wii, denn ich kaun nicht leben/ 
ohne Schneeweißchen. zu ſehenz irh will es ehten und horhhaten 
wie mein Liebſtes.“ Als er ſo ſprach, empfanden die guten Zwerg⸗ 


kein Mitleiden mit ihm und gaben ihm den. Sarg. Der Koͤnigs⸗ 
ſohn ließ jhn nun von feinen Djenern anf ven Schultern forttragen. 
Da geſchah ed, daß. fie über einen Strauch ftoiperten, und von 
des Erfchuͤtterung fiel das Stuͤck dess giftigen Apfels, dad Schnee: 
weißchen· ahgebiſſen hatte, aus Schneeweißchens Munde und 
es ward: wieder lebyndig⸗ Da richtete, es. ſich auf umd ſprach: „Ach 
Gett, wo ·hin ich ?“ Der Kinigsfohn ſagte voll Freude: „Du 
biſt Bei mir! und erzaͤhlte, was ſich zugetrageu hatte, uud ſprach: 
Ich habe Dich Tieher als Alles auf der Welt; komm mit mir 
in meines Vaters Schieß, Du ſollſt meine Gemahlin werben.‘ 
Da war ihm Schneeweißchen gut- Und ging mit ihm, und ihre 
Hochzeit ward · mit großer Prarht.uud Herrlichkeit angeordnet. Zu 
dem Feſt war aber: auch: Schursmeificheng.guttiofe Stiefmutter eins 
gelgdan, Wie fir fich num wit ſchoͤnen· Kleidern gehen hatte, 
——— Spiegel um fnrach: 
nn nr "Bee, Spiaghin cn vn Be, 
ion ‚Ber.ih die Schoͤnſte Im gonzen Fand u tn 
——— Amentete . CE WEN nen 
Wfan Kantzin/ Ne ME Sne bieten. 
„ber, bie, junge Könige, if auſendyol (hänge als gpr 
* ſüüeß das Höfe Weib. inen Joich · end; ur es. ward ihr fo augſt 
ſo angſt/ daß Re ſich nicht zu lachen waßte. Sie wollte zuerſt gar nicht 
end.die Hochzeit lommern; doch ſiaß es de Tat Sinhe, ſie muſde fort 
vnd dio, innge Koͤnigin ſehen. avelche ſchoͤner al ſie feingeilte, Und 
wie ſie hineintdat arhamte Be: Echat weißchen /Nud von. Augſt 
nor: rhrecken fand Beida:.cmdhesuite ſich wicht degen. Sue 
eier.) gurden sin · Naar eiſerne Dansnffchndmeingehendit; ie hatten 
uber. Rohlenfener geſtanden Amp wennen.gän.glübend, und Diele 
th Bchuge rate. die / boͤſe Königin wugichen: and. dari⸗ 
——* daß hr die Güde jümmaeriick vinmnitsu. Sie darte aber 
Bucht augen, his-fie Kch lodt get anzi aitg. ne⸗i A * on 
Ein sid nat, aanftagrs “. 





“ . AU j . . ” 9 ⁊ 
Bender Luſtig. 
....Bruber' Ruftig: wer feiner⸗Zeit ein tapferer Sotdal⸗ als es aber 
keinen Kriegtmehr gab, da bebamen viele Soldaten ihren Abſchied 
amd..der Bruder. Luftig ‚auch, ‚und je gaben ihm nichts auf den 
fi 





- 


Weg als.cin kleines Brot und vier er an Geb; damit zog er 
tt. Der heilige Petrus aber hatte m Geſtalt sined armen 
ettlers an ben Weg gefegt und bat den Bruber. Luflig um ein 

Almoſen. Da ſprach diefer: „Lieber Mann, was fotl ih Dir ges 

ben? Ich bin:ein verabfchlebeter Soldat.und :'habe nichts als das 

kleine Brot und wier Kreuzer, und wenn das all ik, muß ich _bews 
wig:, fo gut. wie Du. . Aber ich will. Dir dach was gebrm.’’ - Days 
anf cheilm er das Brot in vier Theile und: gab davon dem Apoftel 
einen und auch eimen. Kreuzer... Der heilige Petrus bedankte fich und 
sing weites, und feste fih zum zweiten und drittenmal immer in 
einer .anbeen Geſtalt als. Bettler an den. rg, und Bruder Luflig 
ſprach jedeamal mie dns erflemal und gab ihm jedesmal ein Stäf 

Best und einem Krenzer.. Der Bruder Luſtig Hatte nun nichts mehr 

als: ein Viertel Brot. und einen Kreuzer. Damit ging er in ein 

Wirehöhaus ; aß das Brot und ließ ſich fr den Kreuzer Bier dazu 

geben... A18 er ferlig war, zog er weiter. Mach einen Weile kam ihm 

der. heilige Petrus. gleichfalls in der. Geſtalt eines verabſchiedeten 

Soldaten entgegen und. zebete ihn an: „Guten Tag, Kamerad! 

ldannſt Du mir. nicht cin Stu Brot geben und Anen Kreuzer zu 

ran Trunk?“ —„Ja, Kamerad, waͤrſt Du eher gekomnten 1" 

antwortete der Bruder Luſtig, und erpählte ihm, wie es Ihm ergan⸗ 

geri war.. „Jetzt bin ich leer, fagte er, und wenn Du aud) nichts 
mehr Haft, fo:tönnen tie mit einander bettetn gehen.“ — „Rein, 
das mirdijuft wichtendchig: De ge der heilige Petrus; ich 
verflehe mich Lein wenig anf. die Doctoud ‚c und damit‘ will ich mir 

{don fo viel Serdienen als ich brämches u „Ja, fagte Der Bru⸗ 

der Luſtig, davon werſtehe ip nichts alſo muß ich. allein betteln 

Beben — „Nun, komm .nise mit, fprady der heilige Petrus; wenn 
ch mas verdiene, follft Du die Hälfte Davon haben.’ — „Das 

bin ih ‚wohl - zufrieden ‚’’ te ber Bruder Buftig Alſo zogen fie 

mit emander fort. Es waͤhrte nicht: lange, -da kamen fie un ein 

Bauernhaus and börsen baxin jammern und’ freiem, : Da gingen 
e:hinein und fanden einen Darm, der wat ktank und nahe am 
erſcheiden, und ‚feine Fran. heukte und weinte. „Laßt Euer Denien 
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und Weinen, ſprach der heilige Petrus, ich will den Mann geſund 
machen.“ Drauf nahm er eine Salbe aus ſeiner Taſche und heilte 
ben Kranken augenblicklich, fo daß er qufſtehen konnte und ganz ger 
ſund war. Mann und Frau riefen in ihrer Freude: „Wie koͤnnen 
wir Tuch lohnen? was follen- wir Euch ge ?“ Der heilige Petrus 
aber wollte durchaus nichts nehmen. Der Bruder Luftig aber ftieß 
den heiligen Peteus.an umb fagte: „So nimm doch was, wir.brau- 
chens jal’ : Endlich. brachte die Bäuerin ein Lamm und fprach zu 
dem heiligen Petrus, das müßte er annehmen; aber er wollte es 
nicht. Da ſtieß ihn der er: Luſtig in bie Seite und ſprach: 
„Nimms do, bummer Teufel, wir brauchens ja!“ Da jagte. ber 
heilige Petrus endlich: „Ja, das Lamm will idy nehmen, aber ich 
trags nicht; wenn Dus willſt, fo mußt Du es tragen.” — „Das 
bat eine Roth, fprach.der Binder: Buftig, Das wille ich fehon tra- 
gen!’ und: nahme aufıdie. Schulter. Run gi fie: fort umd ka⸗ 
men in eisen Wald, da ſprach der Bruder. ul zu dem heiligen 
tus: „Schau, Hier: ift: ein fihönes Ping, bier: köumen wir das 
mm. braten und verzehren.“ — „Mir iſis recht, antwontete ber 
eilige Petrus, aber auf das Braten’ verffehb Ih mich nicht; willſt 
Dus braten, fo. ſieh wie Dar zurecht kommſt, Ach wiil derweil here 
umgehen, bis es gar iſt; Du mußt aber nicht cher zu effen ’anfan- 
en, sis bis ich wieder zuruͤck bin; ich will ſchon zu rechter: Zeit 
mmen.“ — „Geh nur, gege Bruder Luſtig, ich wills ſchon ma⸗ 
hen.” Da ging der hejlige Peitus fort und ber Bruder Luſtig ſchlach⸗ 
tete hab, Kamm ‚nahm Anen Stack, ſteckte das Lamm daxan und 
driet es über einem. Feuer. Der VBraten war fertig, aber der Herr 
Petrus noch immer nicht zuruͤck; da bekam der Bruder Luſtig gro⸗ 
Ben Appetit und dachte: ‚Du imußt doch den Braten koſten.“ Er 
nahm aber da6 Herz des Lammes, begann davon zu efjen und ver- 
zehrte es endlich ganz. Darauf kam der heilige Petrus zuruͤck und 
rach: „Du kannſt das. gange Lamm allein effen, ich will nur dns 
er; davon, das gib- mir,” ‚Da, that dar Bruder. Luſtig eine Weile, 
als fuchte er,. konnte aber das Herz nicht finden and Taste: endlich 
tugweg: „Es if keins hai v',Run, mo ſolls denn fein?" 
fagte der Xpoftel, „Das weiß ich nicht , antwortete Bruder Kuflig; 
aber ſchau, was find - wir-alle Beide für Narren, ſuchen das „Der 
wom Lamm und fällt Keinem von uns ein, ein Lamm bat ja. kein 
erz!“ — „Ei, ſprach der: heilige Petrus, jedes Thier hat ja ein 
erz, warum follt ein Lamm kein Herz haben?“ — ‚Mein, ge 
wiß, Bruder, ein Lamm hat kein Herz, dent nur recht nach, fo 
wird Dies einfallen.” — „Nun, es iſt ſchon gut ,. fagte ber heilige 
ES: ift. kein Herz da, fo brauch ich auch nichts vom. Lamm, 
u kannſts, Bein. eſſen.“, —:;., Wat. ich, nicht. qufeſſen tan, des 
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nehm ich mit in. meinen. Ramen,“ ſprach der Bruder Lu * aß 
das halbe Emm: und: ſteckte das U⸗brige in ſeinen Ranzen. — Nach⸗ 
dem Fe wieder sein Stuͤck Weges gegengen waren, machte ber. heis 
lige Petrus, daß ein großes Waſſer quer uͤber den Weg floß, fo 


Bee m; „Rein, antwortete er, Ich, hab: es aicht gegefr 
Hy a 


‘ Inge wm‘, in das koͤni 
Schloß, wo Alles in großer Xraurr —* Al | Yo 


dermam binausgehen::und mur der —— ‚durfte beizihm 
oaten' ein Gliebd nach dem an⸗ 


aus web. legte es aufꝰ eine Tafel nach] ſeiner, natuͤrlichen Orbnung 
iſfamwen VA das geſchahen wan, trat. er. davor amadı fpra drei⸗ 
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mal: „Im Namen der atferbeitigften Dreifaltigkeit ; Todte, (eh 


„O, das hab ich gegeſſen, antwortete der Bruder Luſtig und ſtrich 
en das Gold ein: das Bannft Der mic. glauben,” — : „Wie 
nm das. wahr ſein, ſprach ber beifige Peteus, ein Lamm pet ja 
amm 
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ſprach:“ „Im Namen der aiterheitigften Dreifattigkeit ; Todter, ſteh 
auf:!’ und fprache: dreimal, aber. 


eigen Geftalt, als verabf@iebeter Soldat, durchs Fenſter bereinges 


verbolen —— nehmen, und nun Du ben Ranzan doch voll 
Sei —., „» 


ergehen. :,,Ei, Bruder, ſorg .boch nicht , jet hab ich Bold, 
1004 [ol ich mich. da_mit Knochenwaſchen abgeben”! „Sa, das 


:fo.. je..Koaft: 8 
daß ie was Dit: Die hinein molmfcheft ,; auch dariu Jen fol. 
Ich- ‚Au eh mich nun nicht wieder.’ — „Gott: hefohlen!“ 
un ee bin-frap duß Dir fort 
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biſtDu wunderlicher Kerl, ich will Die wohl nicht nachlaufen.“ 
An die Wunderkraft aber, die er ſeinem Ranzen verliehen, glaubte 
er nicht. — Bruder Lu 2.8 mit. feinem Gold umher und ver: 
jubelte. e&. wie das erfte Mal. Als er mun. nichts smehr als vier 
Kreuzer hatte, kam er au mem: Wirthshaufe vorbei und dachte: 
„Die paar Kreuzer müffel auch noch fort; um: Te: fich für drei 
Kreuzer Wein und für: zinen Kreuzer Brot geben. Wie er nun 
aß und trant, kam: ihm bee Geruch von.gebratenen Gaͤnfen in die 
aſe. Da ſchaute er ſich um und fah, bag der Wirth zwei Gaͤnſe 
im Bratöfen fiehen hatte. Auf einmal fiel ihm ein, daß ihm fen 
Kamerad gefagt hatte, was ee fich.in feinen. Ranzen mänfchte, das 
ollte darin fein. „Hola, dad: mußt: Du mit ben Gaͤnſen verſuchen!“ 
fo ging er hinaus,: und: vor: der Thuͤre: ſprach er: ;,&0 wänfd 
ich bie zweingebratenen Gaͤnfe aus dem Bratofen in meinen Mans 
zen.” Mun: machte er den Ranzen: auf und ſchaute himein, da lagen 
bie. Gaͤnſe bade darin. : „So 'iſts, vecht/ ſprach er Nnun bin ich ein 
zemachter Kerl!“ ging: fore’auf. eine Wieſe und hotte den Braten 
ervor. Wie ev aber im:befien Efien’.war,ilamen zwei Haubwerkbe⸗ 
burſche daher und. ſahen die eine Gans; die nos Nnicht. angeruͤhrr 
war, mit hungrigen Augen an. Der Bruder Luſtig dachte: „Mit 
einer haſt Din genug rief ‚die‘ zwei Burſche heibei und ſprach: 
‚Da ‚nehmt :die Gant „verzehrt fie::aufi;ineine Geſundheit.“ 
Sie bedankten fid)., :gingensdemit ins; Wirthshaus, ließen ſich eine 
Halbe Wein und ein Brot geben, pachten die geſchenkte Gans aus 
und fingen. an zu efſen. Die Wirthin ſah zu und ſprach zu’ ihrem 
Marne ::.;,,Die:Imeirchten, eine Gans; Jich duch nadh.z. 066: "nicht 
aine son anfernauk dem Bratofen dt? Dec: Wirth lief. dies, da war der 
fen tert Das fiel er dielbeiden Buarſchen mit harten Morten an und 
wollte daß ihm bie. Gänfe bezahlen ſollden. Die. Biwei fprachen: Wir 
find feine Diebe ; es abgebankter Sotbat:hatıuns: die: Gaus draußen auf 
der Wiefe geſchenkt., Ihr ſoln mireine Muſſe ddehen zuder Sotdat iſt 
hier geweſen, aber! als ein ehrticher Arliſar Shhur — gie ker 


soll vormehmer: Säfte. um: pench g: 

gehentdie vornehmen Leute. nicht Liebes in BER prünttge Schuß?‘ — 
‚dar. antuortete der Wirth, in demnSichls ſſe iſte sicht‘ igeener. 
Were nacch verſucht hat, darin her Macht zu bleiben / dee Aſtnicht 


wies ihn, ab! und fees; „Es iſt kein Play: nieht Ma ’ 
ws 
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tsbendig -mieder: oh er — 4Wenns Andere’ sone 

—* ſagtender⸗Bruder To till ichs auch perſuch 

Dres Mmßti nur voteidenyſrt geht le "dh den Hals.“ — Din s Fi: 

wäh NEL EN TC HPT | Bert;,' That. Bruder Luflig‘ 

nur 69,8 sand — n-und Trinken mit. 44 im gm 

der Wirch die due ten: und Trinken,“ und da 

der. Bruder Lamg inivns Boloß/ Reß ME gut fäjmeiten, mi a 
er ſchlaͤftm wurde, Führe: er ſichr uf · die Erbe, denn «8 war Fein’ Wett 

Er tief auch nie den in der Nächt Aber wurde er von Linem 

großen varm uufg ewerkt ‚td Sole er ſich ermunterte, ſah er’ nienn 

Acnng, 1916 hatten einen Kreis um hr 

mucht —86— um “thn⸗ Arun Br: — — roh 
„Nun, tanzt ;ı fo lang Ihr⸗ wollt, über komm feiner nad td 

Die Teufet naber kameij imnier näher und‘: — und--tenten hm 

fun mio ihegn HA — Dane 
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Hol ve neun Xen 
im: Merten a en: Hi ar Haid one He Rein Teufel 
Ranien: EN Luſtig ee in Mi und warf ihn in eine “nr 
Deauf legte:et Tech: tie vbiß an den ellen Morgen 
Mun kamen der Wirth und ken , dem das: ao och sch 
und wollten: fghetr,- wie: es ihm xrgangen wäre? ; ale: ff m * 
und munter erblickten/ nette fe d fragten ? „Haben arten ' 
die, Saar mare thanı 7 Hg „Warum nicht Tr M örtete 
Vrude dang Bübg- ſie alle neune in meine en . 
—* qlon wi miete m —5 bewohnen 8 

bein EUR mit Baht * —5— e 
Be En Buy u Lahr 

diben; Lriw t 
wortete Bruder‘) 2 Y Di ar —— Er 
dr wi u zie & Net; Au fort, Im im 

ihiede 7 unbe ‚legte a worin die neun 
ne auf — Ambos/ und bat den Schmied Ind ſeine — 
zuzuſchlagen. Die ſchlugen mit großen Haͤmmern aus allen Kraͤften 
zu, daß die Teufel ein erbaͤrmliches Gekreiſch erhoben. Wie er da⸗ 
nach den Ranzen anſwach „ waren achte todt, einer aber, der in 
einer Kalte ee 0 lebendig, kottpfee heraus und fuhr 
wieder in die Hölle. — Der Bruder Lu g zog noch larse in der 
Bolkebucher 11, 
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Welt herum, und werd wüßte, 85 66 Dong db. mi 
aber wurde er alt und dachte an ein inde ging. ar: zu einem 
Einfiebler,, der als ein frommer Mann bekqnnt war, und found zu 
: „Ich bin. das Wandern müde und till aun ckradten in * 
mmelceich zu kommen; Der. Einfieblee entmpetete; „Es 
p wei Wege; ber eine iſt breit und angenehm und führt zur. * 
er andere ke eng und tauh und zum Himmel.’ „Du 
mat ih ein Narr er dachte der Bruder Luſtig, wenn ich den 
engen und rauhen Weg ‚gehen a ſollte.“ Made fih auf und ging ben 
breiten unb engenehmen eg, und kam „rich —— — großen 
wenen or, das war das Thor der Hölle s flopfi 
, und ber Tharwaͤchter guckte, wer da wäre, Ft — * 
de Luſtig ſah, erſchrak er, denn ber Thorwaͤchter war gerade der 
neunte Keufel, der mit in dem Ranzen geſteckt hatte und noch mit 
einem blauen Auge davon gelommen war. Darum ſchob er den Nie 
gel geſchwind wieder vor uud lief zum Oberſten der Teufel, und ſprach 
— iſt ein Kerl mit einem Ranzen, und will herein; aber laßt 
n bei Leibe nicht herein, er wuͤnſcht fonft die ganze Hölle in feinen 
jen. Er hat mich einmal garitig darin haͤmmern laſſen.“ Alſo 
ward bem Bruder euflie, Inausgerufen, er follte wieder abziehen, er 
Zäme nicht herein, enu fie mi da nicht wollen, Dachte 
‚er, will ich fehen, ob im Pe ein Unterfommene ifl, irgendwe 
—— ich bad leiden, 7 Kehrte alfo um und zog weiter, bis ex vor 
das Himme “ kam, vo .er an lopfte. Der beilige Petrus 
fi ge gerade — { und 7— es huͤten; ber 
hadıte: „Hier findet t, da wirds b " 
gehen" Aber ber heilige. a — „Ich glaube gar, 
wit in den Himmel?’ — ‚Laß mid doch ein, Bruder, ich muß 
doch wo einkehren; Hätten fie mich in der Hoͤlle aufgenonnmen , fo 
wäre 8 nicht hierher gegaugen.“ — ‚Mein, ſagte der heilige Pe⸗ 
trus, Du kommſi ide herein.“ MNun, wüiſt Du mich nicht 
einteffen ‚Jo. nimm.-aud: Deinen Ranzen einer, ſo ˖will ˖ ich ga 
nichts vo Di aben |’’ fpracy der Bau Luſtig. „So gib Ihn 
—— — Petrus. Dat ende ee ihn durchs Bitter 
Himmel 5 nein, uͤnd der — 5— etrus nahm Kr und bing 
ihn neben feinem Seſſel auf... Da ſorgch dee Bruder Luflig: „, 
ne me feb in —— "sh 38. war er 
arin, un nun im Hi und ber ige etzus wußte 
— bein Salem. ... vr nee ’ 


r Bruder Luflig erkannte 


In allen Buaahiungen PRO nachſtehende Boltsbäcner 
mb: 


Geſchichte wen. PIEHERER ann dem Markgrafen alten 
Ref einigen andern Veiſpiclen treuer Richt. 2 Gr. | 


Elle und neue Lieber in Seid uud Luft, (Enthält 50 
anbgezeitgnet ſchoͤne Lieder.) 2 Gr. 


Seſchichte von des edlen mmb fchönen Melufina, melde 
ein Meerwinder und des Roͤniges Helmas Tochter war. 2 Gr. 


Det Echiidbärger tounderfeltfame, abenteuerliche, unerbörke 
und bisher unbeſchriebene Seſchichten und Thaten. 2 Gr. J 


Geſchichte von ber ſchönuen Magelone und dem Ru 
Weber mit den filbernen Schläffeln. 2 Or. 


Beſchichte vom Kaiſer Detaktiaumd,. welcher fein Ehge⸗ 
mahl und ſeine zwei Soͤhne in das Elend geſHickt ind. .enblich 
wiebergefunden ba. 238... - . \ 


Seſchichte von den ſieben Schwaben. RR en find 
Bifihch, Voltelichern. 2 Gr. 


"ie a ig Wiesn —E m. 


eg un dei vier Geymonskindern. eſwi dui son 
de! „gedörnteik Siegfried. "Preis zufammen : « Gr. 


\ De Iichrerrfanbene Enlefpiege, ze. . 
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